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Jacob  Henler  Was  giebt  dem  Erzähler  die 
Berechtigung,  uns  mit  dem  Lebensgang  eines 
fchlichten  Göttinger  Profeffors  bekannt  machen 
zu  wollen?  So  fragt  vielleicht  mancher,  der 
den  Titel  diefes  Buches  lieft.  Denn  ein  Mann, 
der  feines  Zeichens  Anatom  war,  deffen  Leben 
in  der  ftillen  Studirfhube  hinflofs,  ift  nicht  wie 
ein  belletriftifcher  oder  politifcher  Schriftfteller 
der  ganzen  Welt,  er  ift  nur  den  engeren 
Fachkreisen  näher  bekannt.  Wäre  es  nur 
Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  Lehrer  und 
väterlichen  Freund,  welche  meine  Feder  führte, 
dann  hätte  ich  eine  Fachzeitfchrift  zur  Publica- 
tion  wählen ,  oder  doch  wenigftens  das  Buch 
nur  den  unmittelbaren  Intereffenten  undSachver- 
ftändigen  vorlegen  können.  Die  Berechtigung, 
auch  weitere  Kreife  zur  Leetüre  aufzufordern, 
liegt   darin,    dafs   in  Henle's  Leben  fich  ein 
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gutes  Stück  Culturgefchichte  verkörpert  und  dafs 
ein  Mann,  welcher  als  Demagoge  die  Schrecken 
der  Berliner  Hausvoigtei  kennen  lernte,  welcher 
in  Zürich  mit  Leuten,  wie  Herwegh,  in  Heidel- 
berg mit  folchen ,  wie  Gervinus ,  Pfeufer, 
Jolly ,  eng  befreundet  war ,  der  die  Tage  des 
badifchen  Aufwandes  an  fich  vorüberziehen  fah, 
der  die  Annexion  Hannovers  mit  durchlebte  und 
in  lebendigen  Briefen  fchilderte,  dafs  ein  folcher 
Mann  immerhin  auf  die  Theilnahme  weiterer 
Kreife  rechnen  darf.  Aber  nicht  dies  allein 
ift  es,  was  mich  veranlafst,  von  Henle  zu  er- 
zählen; ein  Mann,  welcher  in  einer  Wiffen- 
fchaft  eine  folch'  hervorragende  Stellung  ein- 
genommen hat,  wie  er,  kann  es  ebenfo  gut 
beanfpruchen,  von  den  Gebildeten  gekannt  zu 
fein,  wie  ein  bedeutender  Künftler  oder  Poet. 

Gerade  jetzt  mit  meinen  Aufzeichnungen 
hervorzutreten ,  hat  aber  eine  doppelte  Be- 
rechtigung. Erftens  feiern  wir  in  diefem  Jahre 
das  fünfzigjährige  Jubiläum  der  bahnbrechen- 
den »allgemeinen  Anatomie«  Henle's ,  welche 
1841  erfchien,  und  zweitens  mufs  es  heute, 
in  der  Zeit,  in  welcher  Koch's  Arbeiten  über 
die  Tuberculofe  alle  Gemüther  auf  das  Leb- 
haftefte  bewegen,  auch  den  medicinifchen  Laien 
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intereffiren,  dem  Manne  näher  zu  treten,  welcher 
des  genialen  Bacteriologen  genialer  Lehrmeifter 
war,  der  fchon  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  aus 
den  Symptomen  mit  fchärffter  Logik  bewies,  dafs 
gewisse  Krankheiten  durch  organifche  Keime 
nothwendig  erzeugt  werden  muffen.  Er  fchreibt 
felbft  bei  einer  Betrachtung  über  die  Irrthümer, 
in  welche  die  naturphilofophifche  Teleologie  zu 
Anfang  unferes  Jahrhunderts  bezüglich  der  Ur- 
fachen  der  Krankheiten  verfallen  war L). :  »Es 
blieben  Krankheiten  und  gerade  die  merkwürdig- 
flen,  fieberhaften,  die  fich  nicht  experimentell 
nachahmen  liefsen,  und  diefe  bildeten  den  Boden, 
auf  welchem  die  Teleologie  weiter  vegetirte. 
Dafs  fie  auch  aus  diefer  letzten  Pofition  ver- 
trieben wurde,  verdanken  wir,  nebft  den  Fort- 
fchritten  der  mikrofkopifchen  Technik  einer 
Epidemie,  welche  die  Intereffen  der  italienifchen 
und  franzöfifchen  Seidenzüchter  fchädigte,  in- 
dem fie  ganze  Colonien  der  Seidenraupe  er- 
griff und  vernichtete. .  Hier  ergab  fich  als 
Quelle  des  Uebels  ein  mikrofkopifcher  Pilz, 
deffen  Keime  fich  durch  die  Luft  verbreiteten 
und  durch  Impfung  übertragen  werden  konnten. 

l)  Anlhropolog.  Vorträge,  2.  Heft,  S.  66  f.,  1882. 
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Auf  diefe  Erfahrungen,  auf  die  Analogien, 
welche  bezüglich  der  Wanderungen  und  des 
Verlaufes  die  Muscardine  der  Seidenraupen 
mit  den  menschlichen  Seuchen  zeigt,  durfte  ich 
die  Hypothefe  gründen,  dafs  die  letzteren  das 
Werk  ähnlicher,  pflanzlicher  oder  thierifcher, 
nur  mikrofkopifch  wahrnehmbarer  Gefchöpfe 
feien.  Die  Unterfuchungen  der  neueften  Zeit 
haben  diefe  Voraussetzung  vielfach  beftätigt 
und  wenn  noch  manches  Refultat  zu  befeftigen, 
manches  Räthfel  zu  löfen  bleibt,  fo  ift  doch 
So  viel  gewonnen ,  dafs  auch  der  ärztliche 
Forschungseifer  Sich  von  den  Zwecken  der 
Krankheitserscheinungen  ab-  und  den  UrSachen 
derfelben  zugewandt  hat.« 

Die  Berechtigung,  das  Publicum  für  diefe 
Lebensbeschreibung  über  den  engen  Kreis  der 
Fachgenoffen  hinaus  zu  fuchen ,  dürfte  damit 
nachgewiefen  fein. 

Ich  habe  aber  die  Prätenfion,  Selbft  auf 
das  Schönere  Gefchlecht  zu  rechnen,  denn  eine 
fo  durch  und  durch  noble  Natur,  wie  die 
Henle's,  ein  fo  Schöner,  für  alles  Edle  be- 
geisterter Familien-  und  Freundeskreis,  wie 
der  war,  in  welchem  er  Sich  bewegte,  ver- 
fehlt auch  auf  feinfinnige  Frauen   feine  Wir- 
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kung  nicht.  Bei  der  Beschäftigung  mit  der 
Correfpondenz  des  verftorbenen  Gelehrten 
durfte  ich  an  mir  felbft  erfahren,  wie  wohl- 
thuend  in  der  heutigen,  haftenden  Zeit  das 
Eingehen  in  Verhältniffe  berührt ,  welche  in 
Jahrzehnte  fallen,  deren  Signatur  noch  nicht 
durch  Streberthum  und  die  raftlofe  Jagd  nach 
Gewinn  gegeben  war. 

Die  Würdigung  der  wiffenfchaftlichen  Ar- 
beit Henle's  durfte  nicht  übergangen  werden, 
fie  mufste  fich  fogar  oft  ins  Detail  vertiefen. 
Um  nun  naturwiffenfchaftlichen  Laien  eine 
Orientirung  darüber  zu  erleichtern,  was  fie 
ohne  Schaden  für  den  Zufammenhang  über- 
fchlagen  können,  wurde  die  Befprechung  der 
literarifchen  Thätigkeit  des  Gelehrten  durch 
kleineren  Druck  ausgezeichnet.  Für  zart- 
befaitete  Naturen  bemerke  ich,  dafs  in  diefer 
Befprechung  natürlich  Alles  mit  dem  rechten 
Namen  genannt  werden  mufste,  und  da  läuft 
bei  Werken  eines  Anatomen  zuweilen  ein  Satz 
mit  unter,  der  beffer  von  ihnen  ungelefen 
bleibt ^  fie  mögen  alfo  vorfichtig  beim  Blättern 
in  dielen  Theilen  des  Buches  fein. 

Mein  eigenes  Verhältnifs  zu  Henle  war  ein 
fo  nahes  und  inniges,  dafs  ich  fürchten  mufste, 
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vielleicht  zu  fehr  zu  feinen  Gunften  Partei  zu 
nehmen.  Ich  habe  deshalb ,  wo  es  möglich 
war,  fremde  Kritiken  feiner  Arbeiten  gebracht. 
Dafs  bei  der  Erzählung  feines  Lebensganges 
fein  Briefwechfel  und  feine  eigenen  fonftigen 
Aufzeichnungen  den  breiteften  Platz  einnehmen, 
versteht  fich  von  felbft. 

Möchte  es  mir  gelingen,  das  Intereffe  des 
Lefers  an  dem  vortrefflichen  Manne  bis  zum 
Ende  feftzuhalten. 

Göttingen,  im  Mai  1891. 

Fr.  Merkel. 


1.  Fürth. 


»Frid.  Guft.  Jacobus  Henle  natus  fum  Fürthii 
apud  Norimbergam  mcnfe  Julio  anni  MDCCCIX  patre 
Guilelmo,  mercatore,  matre  Helena  Sophia,  e  ftirpe 
Diespeck,  quos  adhuc  vivos  veneror«,  fo  beginnt  der 
Gelehrte,  deffen  Andenken  diefe  Aufzeichnungen  ge- 
widmet find,  die  kurze  Befchreibung  feines  Lebens- 
laufes, welche  er  Zwecks  feiner  Promotion  der  Facul- 
tät  einzureichen  hatte.  ;>Quos  adhuc  vivos  veneror«, 
welche,  noch  jetzt  am  Leben,  von  mir  verehrt  werden, 
dies  war  keine  leere  Phrafe,  denn  er  verehrte  feine 
Eltern  wirklich  hoch  und  was  noch  mehr  ift,  fie  ver- 
dienten diefe  Verehrung  auch  in  vollem  Mafse.  Beide 
Eltern  waren  thatkräftige  und  energifche  Naturen, 
welche  den  Kampf  mit  ungünftigen  Verhältniffen  rüftig 
aufnahmen  und  fiegreich  durchführten. 

Die  Mutter  war  zwar  die  Tochter  eines  hochge- 
lehrten Rabbi  im  kleinen  Städtchen  Baiersdorf  zwifchen 
Nürnberg  und  Bamberg,  doch  erlaubten  es  weder  die 
Mittel  der  Familie,  noch  der  ganze  Zufchnitt  des  da- 
maligen Gemcindelebens,  dafs  .fie  einen  regelrechten 
Unterricht  erhielt.  Sie  lernte  von  ihrer  eigenen  Mutter 
foviel,  als  diefe  wufste,  im  Ucbrigcn  mufstc  fiefehen,  wie 
fie  fich  mit  ihrem  allerdings  ausgezeichneten  Verftande 
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und  den  guten  Grundfätzen,  welche  fie  als  koftbares 
Gefchenk  von  den  Eltern  mitbekam,  durch  das  Leben 
fchlug.  Bei  der  Gröfse  der  Familie  —  fie  hatte  drei 
Brüder  und  drei  Schwellern  -  mufste  fie  frühzeitig 
mit  angreifen  und  fammelte  rafch  gediegene  Kennt- 
niffe  des  Haushaltes  und  aller  häuslichen  Beschäftigungen. 
So  kam  es ,  dafs  die  in  verhältnifsmäfsig  glänzender 
Lage  befindliche  Schwerter  ihres  Vaters,  die  Frau  des 
Kaufmannes  Heule  in  Fürth,  fich  die  Nichte  zur  Stütze 
ihres  durch  heben  Söhne  ziemlich  grofsen  und  belebten 
1  [aushaltes  ausbat.  Mit  befonderer  Vorliebe  erzählte  die 
letztere  noch  in  fpäter  Zeit  ihren  Kindern,  wie  fie  den 
Neckereien  und  Nachftellungen  der  älteren,  ftattlichen, 
bereits  zu  Männern  gereiften  Söhne  des  Hauses  glück- 
lich entgangen  fei,  um  an  der  fchüchternen  Verehrung 
und  ritterlichen  Verteidigung  ihres  kleinen ,  kaum 
fünf  Fufs  grofsen  und  drei  Jahre  jüngeren  Vetters, 
des  vorjüngften  der  Brüder,  Gefallen  zu  finden;  fie 
konnte  der  treuen  und  ftillen  Werbung  des  jungen 
Mannes  von  feltener  Heizensgüte  nicht  widerftehen, 
obgleich  diefelbe  fehr  verfrüht  genannt  werden  mufste. 

Wenn  nun  auch  vorauszufehen  war,  dafs  die  beiden 
Liebenden  eine  Zeit  lang  würden  warten  müffen,  fo 
liefsen  fich  doch  die  Verhältniffe  im  Anfang  fo  an, 
dafs4,  fie  ohne  Besorgniffe  in  die  Zukunft  blicken 
konnten.  Da  ftarb  der  Vater  des  18jährigen  jungen 
Mannes  unerwartet  rafch  und  früh,  die  Refte  des  nicht 
fehr  grofsen  Vermögens  verfchwanden  durch  ungetreue 
Verwaltung,  und  der  Bräutigam,  deffen  Vorbildung 
keineswegs  abgeschloffen  war,  fall  fich  darauf  ange- 
wiefen,  in  die  Welt  hinauszuziehen,  und  zu  fehen,  wie 
und  wo  er  fo  viel  verdienen  könne,  um  einen  Haus- 


ftand  zu  begründen.  Die  kriegerifchen  Zeiten  am 
Anfang  unferes  Jahrhunderts,  welche  fo  manche  bür- 
gerliche Exiftenz  vernichteten,  brachten  andere  hin- 
wiederum  in  die  Höhe,  und  in  richtigem  Verftändnifs 
der  Zeitlage  bemühte  fich  auch  der  junge  Kaufmann 
um  Verwendung  bei  der  Armeeverpflegung.  Er  fand 
bald,  was  er  fuchte  und  führte  nun  Jahre  hindurch  ein 
wechfelvolles,  auch  mit  mancherlei  Gefahren  und  Ent- 
behrungen verbundenes  Leben,  nur  mit  dem  einen  Ziel 
vor  Augen,  fich  durch  redliche  Arbeit  und  unabläffige 
Thätigkeit  die  Mittel  zur  Aufrichtung  feines  eigenen 
Herdes  zu  erwerben. 

Endlich,  im  Alter  von  vier  und  zwanzig  Jahren, 
konnte  er  feine  junge  Frau  in  die  von  ihm  eingerichtete 
1  länslichkeit  einführen !  Er  hatte  fich  in  Magdeburg 
mit  einem  anderen  jungen  Kaufmann  etablirt ,  und 
nahm  feine  Braut  in  Leipzig,  wo  die  Trauung  erfolgte, 
aus  den  Händen  ihrer  Verwandten  entgegen. 

Die  Hoffnung,  dafs  der  Stolz  und  das  Glück  über 
das  endlich  erreichte  Ziel  alles  Andere  vergehen  machen 
würde,  erfüllte  fich  dem  jungen  Ehemanne  infofern 
nicht,  als  ein  ftarkes  Heimweh,  welches  fich  bald  ein- 
flellte,  der  Neuvermählten  reichliche  Thränen  entlockte. 
Diefe  machten  auf  den  herzensguten  Mann  einen  fo 
tiefen  Eindruck,  dafs  er  der  trefflichen  Ausfichten  des 
heübe'gründeten  Gefchäftes  ungeachtet  daffelbe  aufgab 
und  feine  junge  Frau  wieder  in  das  elterliche  Haus 
nach  Fürth  zurückbrachte.  Er  felbft  mufste  fein  früheres, 
unftätes  Leben  von  Neuem  beginnen,  um  eine  feiner 
Gattin  mehr  zufagende  Exiftenz  zu  erringen.  Die 
Reue  über  ihre  allerdings  grofse  Schwäche  blieb  bei 
der  tüchtigen  und  klar  denkenden  Frau  natürlich  nicht 

1* 


4 


aus,  trotzdem  dafs  fie  berechtigt  war,  ein  gutes  Theil 
ihrer  Niedergeschlagenheit  auf  ihr  körperliches  Be- 
finden  zu  fchieben,  und  es  war  eine  harte  Strafe  für 
fic ,  dafs  fie  allein  und  ohne  ihren  Mann  fein  mufste 
als  fie  am  ig.  Juli  1809  ihrem  erften  Kinde  und  einzigen 
Sohne  das  Leben  gab.  Derfelbe  wurde  etwa  dreiviertel 
Jahr  alt,  ehe  der  in  der  Fremde  weilende  Vater  ihn  und 
die  junge  Mutter  zu  fehen  bekam,  und  zu  allem  Ueber- 
flufs  fiel  auch  noch  die  erfte  Begegnung  zwifchen 
Vater  und  Sohn  nicht  fo  aus,  wie  die  auf  ihr  Kind 
ungemein  ftolzc  Mutter  hoffte  und  erwartete.  Der 
aufs  Schönfte  herausgeputzte  Junge  fafs,  der  ftürmi- 
fchen  Liebcsäufserungen  feines  Vaters  gewärtig,  auf 
ihrem  Schoofse,  als  ihn  jener  ohne  fonderliches  Ent- 
zücken für  »garftig  erklärte.  Dafs  fo  etwas  auf  fie 
wie  ein  kaltes  Sturzbad  wirkte,  wird  man  begreiflich 
finden.  Der  Vater  hätte  aber  nicht  fo  herzensgut 
fein  müffen,  wie  er  wirklich  war,  wenn  der  erfte  Ein- 
druck auch  nur  Tage  bei  Beftand  geblieben  wäre.  Er 
fand  bald  heraus,  dafs  fein  Söhnchen  herrliche  braune 
Augen  hatte,  dafs  er  ein  liebenswürdiges  Kerlchen 
war  und  fo  koftete  es  nur  noch  einen  unbedeutenden 
Schritt,  ihn  bei  näherer  Bekanntfchaft  auch  fchön  zu 
finden.  Da  der  kleine  Papa  ferner  bald  ein  grofses 
Gefchick  in  der  Handhabung  und  Beruhigung  feines 
nunmehrigen  Lieblings  entwickelte,  fo  fehlte  in  Kurzem 
nichts  mehr  zum  vollften  und  ungetrübteften  Glück 
der  Mutter. 

Freilich  aber  dauerte  es  nicht  lange,  dann  mufste 
der  Vater  wieder  hinaus,  um  feinen  Gefchäften  nach- 
zugehen und  auch  im  Laufe  der  nächften  Jahre,  als 
dem    kleinen  Jacob   noch    vier  Schwcftem ,  Marie, 


Rofalie,  Johanna,  genannt  Ncttchcn ,  und  Helene1), 
befcheert  wurden,  war  der  Vielbcfchäftigte  meift  nur 
Wochen  zu  Haufe,  um  dann  wieder  Monate  in  der 
Ferne  zu  weilen.    Es  lag  daher  die  Erziehung  der 
Kinder  bis  faft  zu  deren  Erwachferifein  ganz  in  den 
Händen  der  Mutter,  welcher  diefelben  zunächfh  und 
im  Wefentlichen  Alles  zu  danken  haben,  was  Tie  ge- 
worden find.    Der  Vater  enthielt  fich  des  Eingreifens 
auch  bei  feiner  Anwefenheit  zu  Haufe  faft  ganz ,  da 
er  die  Einheitlichkeit  des  Hausregimentes  nicht  ftören 
wollte  und  da  es  ihm  mehr  am  Herzen  lag,  fich  beim 
Ausruhen  in  der  Heimath  der  Seinen  zu  freuen,  als 
deren  Zuchtmeifter  zu  machen.   Ob  es  ihm  mit  einer 
ftrengen  Zucht  geglückt  wäre,  wenn  er  fich  dauernd 
hätte  der  Erziehung  widmen  können,  mufs  bei  der 
Gutmüthigkeit  feines  Wefens   auch  fraglich  bleiben 
und  es  ift  vielleicht  nicht  ganz  fehlgefchoffen ,  wenn 
man  annimmt,  dafs  er  von  Herzen  froh  war,  einen 
plaufiblen  Grund  zu  haben,  fich  von  jeder  Beftrafung 
der  geliebten  Kinder  fern  zu  halten.  Ernft  und  Strenge 
mufste,  wenn  es  nöthig  war,  allein  die  Mutter  walten 
laffcn;  fic  war  auch  nach  Allem,  was  von  ihr  erzählt 
wird,  durchaus  eines  confequenten  und   feften  Auf- 
tretens fähig.   Zur  Entfaltung  wirklicher  Strenge  wird 
de  wohl  niemals  Gelegenheit  gehabt  haben,  denn  ihre 
Kinder  waren  bei  aller  Lebhaftigkeit  ftets  leicht  zu 
behandeln  und  gleich  die  beiden  Aelteften,  aufweiche 
es  ja  bei  der  Beftimmung  des  ganzen  Tones  im  Haufe 


'J  Marie,  fpätere  Gattin  des  Lanilgcrichtsrathes  Mathieu  in 
Trier;  Rofalie,  verlieirathet  an  Kaufmann  Krämer  in  Main/.;  Jo- 
hanna an  Hofrath.  Schöll  in  Weimar.  Helene  iR  unvermählt  ge- 
blieben. 
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fo  fehr  ankommen  mufste,  hatten  die  Gutmüthigkeit  des 
Vaters  in  voll  Mein  Mafse  geerbt.  Der  Einficht  der  Mutter 
itt  es  auch  wohl  in  erSter  Linie  zu  danken,  dafs  ein  ein- 
heitlicher Plan  der  ganzen  Erziehung  zu  Grunde  lag, 
welcher  zweifellos  wesentlich  dazu  beitrug,  die  Kinder 
zu  fördern,  und  welchem  befonders  Jacob  viele  feiner 
Späteren,  fo  rühmenswertben  Eigenfchaften  verdankte. 
Beide  Eltern  empfanden  die  Lückenhaftigkeit  ihrer 
eigenen  Bildung  fo  fehr,  dafs  fie  in  erfter  Linie  darauf 
bedacht  waren,  ihre  Kinder  Alles  lernen  zu  laffen,  was 
den  Geift  Schmückt  und  das  Herz  veredelt.  Dann  aber 
waren  fie  auch  darin  mit  einander  einverstanden,  dafs 
möglichste  Liberalität  zu  walten  habe;  Sie  trachteten 
danach,  den  Kindern  Alles  genieSsen  zu  laffen,  was 
den  Sinn  erweitert  und  erhebt  und  ihnen  fo  viele 
Lebensfreuden  zuganglich  zu  machen,  als  es  in  ihren 
Kräften  ftand.  Wenn  dabei  alle  Kinder  bis  in  die 
fpäteften  Tage  auf  die  Schöne  und  glückliche  Zeit 
ihrer  Jugend  mit  den  dankbarsten  GeSühlen  Sür  die  ge- 
liebten Eltern  zurückblicken,  fo  ift  dies  fehr  natürlich 
und  man  mufs  das  Gefchick  preifen,  welches  die  An- 
lagen Jacob  Henle's  in  Hände  legte ,  welche  es  ver- 
standen, Sie  zur  Entfaltung  und  Blüthe  zu  bringen, 
welche  dem  durchdringenden  und  klaren  Geift  die 
Wege  ebneten ,  auS  denen  er  vordringen  Solitc ,  um 
der  Wiffenfchaft  das  zu  leiften,  was  er  geleistet  hat. 

Der  kleine  Jacob  wuchs  als  kräftiges  und  gefundes 
Kind  heran,  bis  es  Zeit  war,  das  Lernen  zu  beginnen. 
Die  Mutter  zog  es  vor,  ihn  nun  nicht  Sogleich  in 
die  Schule  zu  Schicken,  Sondern  lieSs  ihn  zu  Haufe 
unterrichten.  Je  älter  er  und  feine  Schwe Stern  wurden, 
um  So  mehr  drängten  Sich  den  Eltern  allerlei  Fragen 
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von  grofser  Wichtigkeit  und  Tragweite  auf.  In  erfter 
Linie  ftand  die  Erwägung,  wie  es  mit  dem  weiteren 
Unterricht  des  Sohnes  werden  follte,  da  dem  kleinen 
und  ftillen  Städtchen,  wie  es  Fürth  damals  war,  Schul- 
anftalten,  an  welchen  man  fich  eine  höhere  Bildung 
erwerben  konnte,  gänzlich  mangelten.  Die  Frage,  ob 
nicht  die  ganze  Familie  ihre  Heimath  verlaffen  und 
an  anderer,  geeigneterer  Stelle  ihre  Laren  aufrichten 
follte,  wurde  deshalb  lebhaft  erwogen.  Dazu  kam 
noch,  dafs  in  den  Eltern  der  Wunfeh  immer  lebhafter 
rege  wurde,  den  Kindern  eine  chriftliche  Erziehung 
zu  Theil  werden  zu  laffen,  was  in  der  Umgebung,  in 
welcher  fie  fich  in  Fürth  befanden,  mancherlei  Mifs- 
liches  gehabt  haben  würde1,  und  endlich  hoffte  der 
Vater,  fich  bei  paffender  Wahl  der  neuen  Nieder- 
laffung  nicht  mehr  fo  oft  und  nicht  mehr  auf  fo  lange 
wie  bisher  von  den  Seinigen  trennen  zu  muffen.  All' 
dies  beftimmte  das  Ehepaar,  fich  für  einen  Ortswechsel 
zu  entfeheiden  und  Mainz  zu  wählen ,  wohin  denn 
auch  die  Familie  im  Jahre  '  1 8 1 5  überfiedelte. 


2.  Mainz. 


Der  Umzug  mit  Sack  und  Pack,  wenn  auch  ohne 
Möbeln,  ging  in  der  damals  üblichen,  umftändlichen 
Weife  vor  fich.  Mann  und  Frau,  drei  kleine  Kinder 
—  foviel  waren  damals  vorhanden  — ,  dazu  noch  eine 
Dienerin  und  ein  Hauslehrer,  bildeten  fchon  eine 
kleine  Karawane.  Die  Reife  wurde  per  Hauderer  oder 
Zauderer,  wie  man  diefe  fich  nicht  übereilende  Fahr- 
gelegenheit fcherzweife  gerne  nannte,  ausgeführt  und 
es  verging  mancher  Tag,  ehe  die  Thürme  von  Mainz 
am  Horizonte  auftauchten.  In  der  neuen  Heimath 
wurde  erft  proviforifch  eine  möblirte  Wohnung  im 
Margarethengäfschen  bezogen ,  die  jedoch  bald  mit 
einer  belferen  und  angenehmeren  auf  der  grofsen 
Bleiche,  bei  einer  Frau  Thilmann,  vertaufcht  wurde. 
Diefe  reichte  nun  völlig  aus  und  die  Familie  hatte 
auf  Jahre  hinaus  eine  behagliche  Heimftätte  gefunden. 
Es  war  gerade  die  Zeit,  in  welcher  fich  am  Rhein  die 
letzten  bewegten  Scenen  des  napoleonifchen  Dramas 
abfpielten,  wo  Truppendurchzüge  und  der  Aufenthalt 
von  Potentaten  und  Feldherren  Mainz  eine  fehr  leb- 
hafte Phyfiognomie  verliehen.  Die  Kinder  erhielten 
denn  auch  mancherlei  Eindrücke ,  w  elche  bis  zum 
hohen  Alter  frifch  blieben.    Einmal  durften  fic  fogar 
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mit  nach  Biebrich  fahren,  wofelbft  fie  von  der  Gallerie 
herab  bei  einem  Galladiner  zufallen.  Dies  Bild  prägte 
fich  befonders  ein,  und  Frau  Mathieu  fchreibt  im  An- 
fchlufs  an  die  Erzählung  davon  fehr  richtig:  »Man 
Unit  doch  wohl ,  auch  Kindern  hiftorifch  wichtige 
Momente  zugänglich  zu  machen.  Das  Verftändnifs 
kommt  nach  und  die  Bilder  zum  Text  finden  fich  dann 
mit  fpäter  nicht  wieder  zu  erreichender  Unvergäng- 
lichkeit  auf  dem  Seelengrunde,  es  ift  auch  eine  Art 
Bild  avant  la  lettre.«  — 

Die  Wahl  von  Mainz  zum  Wohnort  erklärt  fich 
vor  Allem  daraus ,  dafs  dort  Herr  Kornecker  fein 
Domicil  hatte,  in  deffen  Unternehmungen  Vater  Henle 
thätig  war.  Diefer  letztere  war  die  rechte  Hand  jenes 
grofsen  Armeelieferanten  und  beforgte,  befonders  als 
Kornecker,  dem  nach  einigen  Jahren  Mainz  nicht  mehr 
genügte,  nach  Rerlin  verzogen  war,  das  Gefchäft  ganz 
felbftftändig.  Sein  Chef  liefs  es  auch  nicht  an  Dank 
und  Anerkennung  fehlen,  er  wollte  ihn  zum  Gefchäfts- 
theilhaber  machen,  wollte  ihm  grofse  Steinbrüche 
kaufen  ü.  dergl.  m.  Herr  Henle  aber  lehnte  Alles  ab, 
er  wollte  eine  fo  aufregende  und  verantwortungsvolle 
Stellung  nicht  haben,  fondern  zog  es  vor,  nach  wie 
vor  ein  feftes  Gehalt  zu  beziehen.  Dafs  aber  auch 
unter  diefen  Umftänden  die  Verhältniffe  recht  glänzende 
gewefen  fein  müffen ,  geht  daraus  hervor,  dafs  nicht 
allein  eine  fehr  fchöne  Wohnung  gemiethet  war,  fondern 
dafs  auch  ein  Diener,  zeitweife  •  fogar  Wagen  und 
Pferde  gehalten  wurden.  Ja,  als  Kornecker  nach  feinem 
Umzüge  nur  vorübergehend  nach  Mainz  kam,  um  in 
einem  Abfteigequartier ,  welches  er  im  Henle'fchen 
Haufe  hatte,  zu  wohnen,  wurden  erfle  mufikalifche 
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Kräfte  cngagirt,  um  bei  den  Diners  im  Nebenzimmer 
ihre  Stimmen  und  Inftrumente  ertönen  zu  laffen  — 
ganz  wie  bei  Hofe! 

Trotz  diefer  Verhältniffe  litt  aber  weder  die  Ein- 
fachheit der  Erziehung  noch  die  Sorgfalt,  mit  welcher 
der  Unterricht  der  Kinder  betrieben  wurde.  Nach 
der  Ankunft  in  Mainz  fchien  es  den  Eltern  noch  nicht 
an  der  Zeit,  dafs  ihr  Sohn  die  Schule  befuchte,  er 
w  urde  vielmehr  zufammen  mit  feiner  Schwefter  Marie 
von  dem  aus  Fürth  mitgebrachten  Hauslehrer  unter- 
richtet. Derfelbe  erwies  fich  aber  bald  als  ungeeignet, 
er  mufste  entlaffen  werden  und  die  Mutter  zog  es  vor, 
den  Unterricht  durch  Lehrer  ertheilen  zu  laffen,  welche 
nicht  im  Haufe  wohnten  und  im  Uebrigen  die  Er- 
ziehung ganz  allein  in  den  eigenen  Händen  zu  be- 
halten. Ganz  allein  mufste  fie  auch  jetzt  die  Er- 
ziehung deshalb  leiten,  weil  fich  die  Hoffnung  nicht 
verwirklicht  hatte,  dafs  die  Reifen  des  Gatten  fich  ab- 
kürzen oder  feltener  vorkommen  würden. 

Die  Kinder  hatten  befonders  in  ihrem  französifchen 
Lehrer,  einem  alten  Franzofen  Namens  Huguier,  Glück. 
Frau  Mathieu  fchreibt  von  ihm:  »Er  war  in  Kleidung 
und  Manieren  der  Typus  des  alten  Frankreich,  immer 
ä  quatre  epingles ,  mit  kurzen  Hofen  und  Schnallen- 
fchuhen  und  einem  ganz  kleinen,  feinen  Zöpfchen; 
dabei  hatte  er  etwas  Chevalereskes,  Hofmännifches  in 
feinem  Benehmen  gegen  unfere  Mutter,  die  meift  den 
Stunden  anwohnte.  Dafs  wir  einen  guten,  echt  fran 
zöfifchen  Accent  bekamen ,  wie  vielfach  behauptet 
wurde,  hatten  wir  zunächft  ihm  zu  danken.«  Der 
gute,  fpäter  von  einem  Herrn  Dubois  fortgefetzte 
Unterricht  follte  nach  Jahren  Jacob  zu  einer  fchönen 
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und  nutzbringenden  Reife  nach  Paris  verhelfen.  Der- 
felbe  erhielt  im  Uebrigen  feinen  Unterricht  in  der 
Privatfchule  des  Herrn  Klein,  wo  er  fich  auch  im 
Jahre  1820,  als  feine  jüngfte  Schwerter  Helene  ge- 
boren wurde,  in  Halbpenfion  befand.  Der  Haushalt 
fcheint  trotz  des  guten  Namens,  welchen  Schule  und 
Penfion  hatten ,  nicht  zu  den  üppigften  gehört  zu 
haben,  denn  als  Schwerter  Marie  ihrem  Prüder  freude- 
Itrahlend  die  Nachricht  überbrachte ,  dafs  der  Storch 
mit  einem  Schwefterchen  angekommen  fei ,  fand  fie 
ihn  beim  letzten  Gericht  des  Mittageffens,  Butter  und 
Mainzer  Handkäfe,  welcher  in  Rückficht  auf  die  Spül- 
magd von  den  umgeftülpten  Tellern  des  vorherigen 
Ganges  genoffen  wurde.  Die  Mutter  intereffirte  fich 
auf  das  Lebhaftefte  für  die  Studien  ihrer  Kinder  und 
verlor  fie  keine  Minute  aus  den  Augen.  Um  fie  an- 
zufeuern, liefs  fie  fich  von  ihnen  jetzt  und  fpäter  fran- 
zöfifch,  lateinifch,  griechifch  vorlefen,  unter  dem  Vor- 
geben, dafs  fie  der  Klang  der  unverstandenen  Sprachen 
aufs  Angenehmfte  berühre.  Sie  erreichte  ihren  Zweck, 
das  Intereffe  der  Kinder  ftets  lebendig  zu  erhalten, 
dabei  vollständig.  Nur  beim  Vorlefen  deutfeher  Bücher 
kam  zuweilen  die  liebenswürdige  Heuchelei  der  guten 
Mutter  zu  Tage.  Wenn  fie  in  Momenten,  welche  die 
Kinder  für  ungemein  fpannend  hielten,  in  welchen  fie 
neben  der  Leetüre  keinen  Raum  für  einen  anderen 
Gedanken  hatten,  wenn  fie  da  das  Mädchen  hereinrief 
und  ihr  eine  Bestellung  für  die  Küche,  oder  einen 
ähnlichen  profanen  Auftrag  gab,  dann  Stürzte  fie  die 
jugendlichen  VorleSer  aus  allen  Himmeln  und  hatte 
oft  Mühe,  fie  zu  befchwichtigen  und  das  alte  Feuer 
wieder  anzufachen. 
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Neben  den  emften  Studien  wurde  auch  die  heitere 
Mufe  nicht  vergeffen  und  fchon  früh  fehen  wir  das 
in  Jacob  und  feiner  Schwerter  Marie  fchlummernde 
mufikalifche  Talent  geweckt.  Daffelbe  ftammte  vom 
Vater  her,  einem  jedenfalls  durch  und  durch  mufika- 
lifch  veranlagten  Mann.  Er  hatte  fich  in  der  Congrefs- 
zeit  in  Wien  aufgehalten  und  dort  Gelegenheit  gehabt, 
eine  Menge  guter  Mufik,  befonders  Opern,  zu  hören. 
Obgleich  er  nicht  felbft  ausübend  mufikalifch  war,  fo 
fafs  doch  jede  Melodie  in  feinem  Gedächtnifs  feft  und 
die  Kinder  kannten  ihn  kaum  anders,  als  feine  Re- 
miniscenzen  vor  fich  hin  trällernd  oder  pfeifend.  Die 
Gabe,  jede  Melodie,  bei  Opern  auch  mit  dem  Text, 
zu  behalten,  war  cbenfo  dem  Sohne  bis  zu  feinem 
Lebensende  eigen,  und  er  vermochte  es,  ganze  Akte, 
nicht  nur  aus  bekannten,  fondern  auch  aus  feiten  gehörten 
und  aus  der  Mode  gekommenen  Opern  zu  reproduciren. 
In  Gartenconcerten  oder  bei  Productionen  von  Regi- 
mentsmufiken .  welche  der  verftorbene  Gelehrte  fehr 
liebte,  nannte  er  meift  die  Titel  der  Piecen  nach  den 
errten  Tacten  Aufser  diefer  Anregung  vom  Vater 
her  hatten  die  Kinder  auch  in  den  erwähnten  häus- 
lichen Tafelmufiken  Gelegenheit,  gute  Streichquartette, 
treffliche  Gefangsvorträge  zu  hören  und  durften  früh 
die  Concerte  der  beiufenften  Virtuofen,  wie  Hummel 
und  Mofcheles ,  befuchen.  Dafs  der  kleine  Jacob  bei 
feinem  Intereffe  für  Mufik  doch  nicht  die  geringfte 
Anlage  zum  frühreifen  Wunderkind  hatte ,  beweift 
folgender  Brief,  der  fich  noch  aus  jener  Zeit  erhalten  hat: 
»Liebe  Mutter! 
Da  ich  gehört  habe,  dafs  heute  ein  fo  fchönes 
Stück  gegeben  werde  und  Sie  vielleicht  hineingehen 


werden,  fo  erfuche  ich  Sie,  mich  heute  mitzunehmen, 
denn  Herr  Mojat ')  fagt ,  es  wird  darin  gefochten 
und  gefchoffen,  und  Sie  wiffen,  dafs  dies  meine 
einzige  Freude  ift.  Ich  denke,  dafs  es  keine  zu  ver- 
wegene Bitte  ift,  follte  fie  Ihnen  aber  wider  meinen 
Wünfchen  mifsfallen,  oder  wollten  Sie  fie  nicht  ge- 
nehmigen, fo  zählen  Sie  dennoch  auf  meine  innigfte 
kindliche  Liebe. 

Ihr  ßie  kindlich  liebender  Sohn 
J.  Henle.« 

Er  durfte  Geige  erlernen,  während  Schwefter 
Marie  Ciavier  fpielte.  Sein  Lehrer  war  Kreufer, 
für  deffen  mufikalifches  Verftändnifs  es  fpricht,  dafs 
er  die  nachmals  fo  berühmte  Sabine  Heinefetter  ent- 
deckte und  dem  Vater  Henle  zuführte ,  welcher  fie 
im  Verein  mit  einigen  anderen  Mainzern  zur  Sängerin 
ausbilden  liefs.  Sehr  bald  fchon  konnten  die  Kinder 
kleine  Duette  wagen ,  bis  dann  gröfsere  Enfemble- 
ftücke  an  die  Reihe  kamen.  In  fpäteren  Jahren  machte 
fich  J.  Henle  auch  mit  der  Behandlung  der  Bratfche 
vertraut;  als  Züricher  Profeffor  lernte  er  noch  Cello, 
fo  dafs  er  bei  den  in  feinem  Haufe  ftattfindenden 
regelmäfsigen  Streichquartettabenden  im  Stande  war, 
ftets  da  einzutreten ,  wo  fich  gerade  eine  Lücke  vor- 
fand. 

Das  Familienleben  mufs  in  der  Mainzer  Zeit,  wie 
auch  fpäter  ein  aufscrordentlich  fchönes  gewefen  fein, 
heiter,  angeregt,  voll  von  Intereffen,  alle  Familien- 
glicder  um  die  Wette  von  dem  Drange  befeelt,  die 

l)  Ein  Secrctär  von  Vater  Henle;  er  wurde  von  (liefern  unter 
fehr  defölaten  Umftändcn  in  einem  örtcrreichifchcn  Lazarcth  aufge- 
funden und  gerettet.   Er  war  feildem  der  Familie  unbedingt  ergehen. 
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anderen  zu  erfreuen  und  fie  glücklich  zu  machen.  Es 
überkommt  einen  heute  wie  Sonntagsfrieden,  wenn 
man  einen  folch  ftillen,  aufs  Ideale  gerichteten  Familien- 
kreis betrachtet,  heute,  wo  die  Jagd  nach  dem  Glück 
eine  fo  haftige  ift,  dafs  man  es  nie  erreicht,  heute, 
wo  aach  die  Jugend  es  verlernt  hat,  harmlos  zu  ge- 
niefsen  und  gewohnt  ift,  frühreif  an  Alles  nüchterne 
Kritik  anzulegen. 

In  den  vorhandenen  Papieren  kann  man  verfolgen, 
w  ie  die  einfachen  Geburtstags-  und  Neujahrsgratulationen 
dem  geweckten  und  phantafievollen  Knaben  nicht 
mehr  genügten,  fondern  wie  er  bald  poetifche  Ver- 
fuche  folgen  liefs ,  ja  fogar  förmliche  Aufführungen 
mufikalifeher  oder  dramatifcher  Art  ins  Werk  fetzte. 
Gewöhnlich  fanden  diefelben  in  den  Eltern  ein  äufserft 
dankbares  und  gerührtes  Publicum,  manchmal  aber 
wurde  der  angeftrebte  Zweck  nicht  erreicht.  So  hatte 
z.  B.  der  Sohn  des  Maufes  die  Idee  gefafst ,  den 
Eltern,  welche  einmal  für  einige  Tage  verreift  gewefen 
waren,  bei  ihrer  Rückkehr  einen  feierlichen  Empfang 
zu  bereiten:  »Der  Diener«,  fo  erzählt  Frau  Mathieu, 
»wurde  damit  beauftragt,  eine  hohe  Pyramide  von 
Pappdeckel  zu  verfertigen,  deren  jede  Seite,  fie  war 
dreikantig,  eine  zum  Transparent  eingerichtete  In- 
fchrift  trug  »Liebe,  Dankbarkeit,  Gehorfam«  mit  Stern- 
chen und  Zierrathen  umgeben.  Wir  Mädchen  mufsten 
uns  weifs  kleiden  laffen,  mit  wallenden  Locken;  diefer 
Effect  ging  aber  theilweife  dadurch  verloren ,  dafs 
die  inneren  Läden  des  Salons,  in  welchem  wir  mit 
unferer  Pyramide  uns  befanden,  feft  gefchloffen  wer- 
den mufsten,  damit  bei  hellem  Tageslicht  unfer  Trans- 
parent feine  Wirkung  nicht  verfehle.  —  Der  Wagen 
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mit  den  Eltern  rollte  heran,  keine  Maus  rührte  fich, 
kein  Fufs  ihnen  entgegen,  denn  die  Mägde  wollten  fich 
auch  den  grofsartigen  Eindruck  nicht  entgehen  laffen  und 
(landen  hinter  uns,  was  für  die  Kleinfte  auch  noch 
nöthier  war,  wir  mit  unferen  Guirlanden  vor  dem  Tifch. 
—  Zum  Tod  erfchrocken  ob  des  wie  ausgeftorbenen 
Haufes  mit  feinen  feftgefchloffenen  Läden  ftürzte 
unfere  ohnehin  immer  fehr  ängftliche  Mutter  die  Treppe 
herauf,  durchfchritt  mit  immer  fteigender  Angft  die 
erften  leeren  Zimmer,  öffnete  endlich  unfere  Grabes- 
kammer und  der  rührende  Gefang  ihrer  Kindlein 
fchallte  ihr  aus  der  Dunkelheit  entgegen  und  machte 
ihr  die  Situation  allmälig  verftändlich. 

Das  erfte,  was  fie  that,  war,  die  Läden  aufreifsen, 
um  fich  zu  überzeugen,  dafs  kein  theures  Haupt  fehle, 
das  zweite,  dafs  fie  fich  hinfetzte  und  einen  Strom 
von  Thränen  vergofs,  wie  wir  gefchmeichelt  glaubten, 
vor  freudiger  Rührung;  es  war  aber  mehr  der  Schrecken, 
der  ihr  in  den  Gliedern  lag  und  fich  auf  diefe  Weife 
Luft  machte.  Nachdem  wir  Aelteften  unfere  Schelte 
für  die  Dummheit  in  Empfang  genommen  hatten,  kam 
der  Dank  und  die  Anerkennung  für  den  guten  Willen 
nach.« 

Die  Neigung  zur  Romantik ,  welche  aus  diefer 
'Epifode  hervorleuchtet,  war  ja  nach  der  Epoche,  in 
welche  Jacob  Henle's  Jugend  fällt,  durchaus  verftänd- 
lich, wo  noch  die  Ritterromane  in  der  Phantafie  der 
Jugend  fpukten,  wo  die  Namen  Schlegel  und  Tieck 
den  Gefchmack  beherrfchten.  Dafs  der  in  Papparbeiten 
fehr  gefchickte  Diener  des  Haufes,  Eberhardt,  eine 
ganz  vollständige  Rittcrrüftung  anfertigte,  will  am  Ende 
nicht  viel  fagen,  ein  folcher  Schmuck  ift  auch  in  unferer 
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fo  realiftifchen  Zeit  der  Stolz  der  Knaben.  Aber 
auch  die  Spiele,  welche  heutzutage  das  Rollen  der 
Eifenbahn  und  das  Klingeln  der  Dampffchiffe  zum 
Gegenftand  haben,  bewegten  fich  mit  Vorliebe  in  der 
Sphäre  der  zarten  Burgfräulein,  der  ftreitbaren  Ritter 
und  der  Burgverliefse ,  und  aufser  einem  gar  nicht 
üblen  »Minnelied«  Jacob's  findet  fich  in  den  Papieren 
aus  der  erften  Hälfte  der  zwanziger  Jahre  noch  ein 
Gedicht:  »Der  Ritter  von  Falkenftein  und  fein  Knappe«, 
fowie  eine  Erzählung  von  fechs  Quartfeiten,  betitelt 
»Der  Handfchuh  ,  welche  Cramer  oder  Spiefs  ge- 
schrieben haben  könnte. 

Dafs  die  Romantik  bei  dem  geiftig  fo  überaus 
lebhaften  Knaben  in  diefer  Zeit  fo  üppige  Blüthen 
treiben  konnte,  hatte  feinen  Grund  darin,  dafs  ihn  ein 
fehweres  Leiden  für  lange  an  das  Bett  feffelte  und 
ihn  zur  Ifolirung  zwang,  wodurch  feiner  ganzen  Denk- 
weife ein  ungefunder,  treibhausartiger  Zug  aufgeprägt 
wurde. 

Die  Eltern  hatten  Gründe,  im  Herbft  1820  eine 
Ueberfiedelung  nach  Coblenz  in  Erwägung  zu  ziehen, 
und  der  Vater  war,  um  die  nöthigen  Einleitungen  zu 
treffen,  dahin  gereift.  Die  Mutter  follte  nachkommen 
und  hatte  fich  für  die  ziemlich  lange  Fahrt  ihren 
Sohn  als  Cavalier  auserfehen.  Der  kleine  Mann  war 
darauf  nicht  wenig  ftolz  und  freute  fich  natürlich  fehr 
auf  die  Reife.  Als  er  nun  beim  Erwachen  am  Morgen 
der  Abfahrt  einen  heftigen  Schmerz  im  Bein  fühlte, 
achtete  er  deffen  wenig,  und  obgleich  er  kaum  auf- 
zutreten vermochte,  liefs  er  fich  doch  in  der  Furcht, 
zu  Haufe  bleiben  zu  muffen,  nichts  anmerken.  Während 
der  Fahrt  war  die  Mutter  genug  mit  ihren  Gedanken 
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befchäftigt  und  merkte  nicht,  wie  fchweigfam  ihr  Be- 
gleiter, deffen  Zuftand  fich  von  Stunde  zu  Stunde 
verfchlimmerte,  war.  Als  fie  Abends  fpät  im  Gafthof 
zum  goldenen  Apfel  in  Coblenz  ankamen,  half  dem 
kleinen  Patienten  kein  Zufammennehmen  mehr,  er 
mufste  aus  dem  Wagen  getragen  werden.  Nach  einer 
fehr  unruhigen  Nacht  conftatirte  der  herbeigerufene 
Dr.  Settegaft  eine  Knochenhautentzündung  und  er- 
klärte, dafs  an  eine  Rückreife  vorläufig  nicht  zu  denken 
fei.  Mutter  und  Sohn  hatten  fich  auf  einen  eintägigen 
Aufenthalt  in  Coblenz  eingerichtet;  die  Mutter  hatte 
ein  kleines  Kind  mit  einer  ziemlich  nichtsnutzigen 
Amme  und  drei  andere  Kinder  ohne  rechte  Aufficht 
zu  Haufe  gelaffen  —  man  kann  fich  ihre  Situation 
vorftellen.  Sie  befann  fich  aber  keinen  Augenblick, 
fondern  blieb  bei  ihrem  kranken  Sohn,  dem  erft  nach 
Wochen,  als  der  erfte  Mainzer  Chirurg,  Prof.  Leydig, 
citirt  war,  durch  einen  von  diefem  gemachten  Ein- 
fchnitt  einige  Erleichterung  gefchafft  wurde.  Die  Mutter 
kam  nur  einige  Male  nach  Mainz  herüber,  um  nach 
ihren  Töchterchen  zu  fehen,  im  Uebrigen  war  fie  bis 
Faftnacht  1821  am  Krankenbett  des  Sohnes  in  Coblenz. 
War  die  Mutter  in  Mainz,  dann  mufste  der  Patient 
brieflich  über  fein  Befinden  berichten  und  zeigte  fich 
dann  ftets  bemüht,  den  Briefen  eine  humoriftifche 
Färbung  zu  geben,  um  bei  der  Mutter  ja  keine  Be- 
forgnifs  aufkommen  zu  lallen,  So  fchreibt  er  einmal: 
»Liebe  Mutter! 
Soeben,  nachdem  ich  abermals  eine  Nacht  gut, 
fehr  gut  zugebracht,  den  Fufs  verbunden  bekommen 
und  etwas  gelefen  habe,  erhalte  ich  Deinen  Brief 
mit  Einfchlufs  derer  meiner  Schwertern,  welche  mich 
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fehr  erfreut  haben.  Du  aber  bift  immer  allzu  bange 
und  machft  mir  fehr  viel  Sorgen.  Wenn  wir  Piquet 
oder  Dame  fpielen  —  nährft  Du  fchwere  Ahn- 
dungen, und  träumen  wir,  fanft  aufs  Lager  hin- 
geftreckt,  von -Makronen  oder  Kartoffelklöfsen,  fo 
trübft  Du  Dir  die  ohnehin  trüben  Stunden  der  Dir 
langen  trüben  Nacht  mit  trübem  Trübfinn  über 
unfere  vermeinten  Trübfale.  Und  triebe  mich  auch 
Kindespflicht  nicht,  Dich  zu  verfichern,  dafs  es 
unnöthig  fey,  Dich  fo  zu  betrüben  und  abzuhärmen, 
fo  betriebe  ich  doch  das  Gefchäft,  dafs  ich  Dir 
diefc  trüben  Gedanken  austriebe,  eingedenk  der 
Triebe,  die  den  Menfchen  antrieben  und  antreiben, 
das  Schickfal  des  Nächften  nicht  nur  nicht  zu 
trüben,  fondern  vielmehr  zu  enttrüben,  mit  gleichem 
Eifer. 

Ich  würde  noch  vielmehr  dem  Triebe,  Deine 
trübe  Stimmung  enttrübt  zu  fehen,  folgen,  triebe 
mich  nicht  der  Vater  von  allen  diefen  Trieben, 
trüben  und  trieben  J). 

Dein  Sohn 
Jacob. 

Dafs  diefer  und  einige  ähnliche  Briefe,  welche  der 
Feder  des  elfjährigen  Briefftellers  alle  Ehre  machen, 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  haben,  ift  wohl  ficher  an- 
zunehmen. —  Endlich  zu  Faftnacht  1821  gab  Prof. 
Leydig,  der  den  kleinen  Patienten  noch  mehrmals 
befucht  hatte,  die  Erlaubnifs,  denfelben  nach  Mainz 
zu  transportiren.  Es  wurde  ein  ganzes  Schiff  ge- 
miethet,  mit  Betten  und  allen  möglichen  Bequemlich- 
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knien  vetfehen,  welches  den  Kranken  aufnahm;  das- 
felbe  war  mehrere  Tage  unterwegs.  Nach  der  An- 
kunft wurde  er  von  acht  öfterreichifchen  Soldaten, 
welche  man  in  Mainz  gern  zu  dergleichen  Dienft- 
leiftungen  miethete,  über  die  grofse  Bleiche  mitten 
durch  den  tollften  Faftnachtsfpuk  ins  Elternhaus  ge- 
tragen. Durch  die  Vereinigung  der  Familie  war  wieder 
einige  Ruhe  und  Heiterkeit  eingezogen,  aber  es  dauerte 
noch  Monate,  ehe  die  Genefung  einigermafsen  fort- 
fchritt.  Eine  gröfsere  Operation,  welche  Prof.  Leydig 
zur  Entfernung  der  nekrotifchen  Knochenftücke  machen 
mufste,  brachte  endlich  grofse  Erleichterung  und  all- 
mälige  Heilung.  Da  man  das  Chloroform  noch  nicht 
kannte,  mufste  der  Kranke  Alles  bei  vollem  Bewufst- 
fein  über  fich  ergehen  laffen;  er  that  dies  auch  tapfer 
und  demonftrirte,  als  die  fchlimmften  Tage  vorüber 
waren,  den  ftaunenden  Schwertern  gern  und  oft  den 
Vorgang  der  Operation  mittelft  des  väterlichen  Streich- 
riemens und  der  Stiefelhaken,  wobei  der  erftere  das 
kranke  Bein  vorftellen  mufste. 

Wenn  auch  die  Wunde  vollftändig  heilte  und 
J.  Henle  fich  wieder  zu  den  rüftigften  Fufsgängern 
zählen  durfte ,  fo  war  ihm  doch  die  alte  Operations- 
teile lebenslänglich  ein  ernftes  Memento.  Immer 
wieder  löften  fich  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Knochen- 
ftückchen  ab,  welche  ihn  für  Wochen  zum  Liegen 
verdammten,  und  eine  letzte,  wenn  auch  unbedeutende 
Attacke  hatte  er  wenige  Monate  vor  feinem  Tode  auf 
der  Reife  in  Kiffingen  durchzumachen. 

Natürlich  war  nach  der  Operation  für  die  erfte  Zeit 
nicht  an  ernfte  Studien  zu  denken,  fondern  der  Patient 
fuchtc  fich  mit  Spielen  die  Zeit  fo  gut  als  möglich  zu  ver- 
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treiben.  Während  er  bis  dahin  ohne  nähere  Bekannte 
war,  da  die  Familie  in  Mainz  abfichtlich  zurückgezogen 
lebte  und  nur  mit  der  Familie  eines  Kriegscommiffärs 
von  der  Mark  Umgang  hatte ,  gewann  er  durch  die 
Befchäftigungen  auf  feinem  Krankenlager  den  erften 
Freund  fürs  Leben,  Ludwig  Lindenfchmitt ,  welcher 
noch  heute  in  Mainz  als  Confervator  des  dortigen 
Mufeums  lebt  und  fich  fehr  hervorragende  Verdien fte 
um  die  deutfehe  antiquarifche  Forfchung  erworben 
hat.  Beide  Knaben  hatten  ein  grofses  Talent  zum 
Zeichnen  und  waren  fehr  gefchickt  in  Herftellung  von 
allerlei  Spielzeug,  und  fo  theilte  fich  denn  ihre  Zeit 
und  Neigung  zwifchen  der  Anfertigung  von  ganzen 
Kiften  griechifcher  und  trojanifcher  Streiter,  mit  welchen 
die  Scenen  aus  Odyffee  und  Ilias  aufgeführt  wurden, 
und  der  von  Püppchen,  mit  welchen  fie  die  ebenfalls 
felbft  gefertigten  Burgen,  Wälder,  Kerker  u.  f.  w.  be- 
völkerten. Trotz  der  Krankheit  war  doch  die  Zeit, 
in  welcher  der  Patient  fich  fo  ganz  in  feine  Phantafien 
verfenken  konnte  und  durfte ,  eine  glückliche  für  ihn. 
Die  Freundfchaft  mit  Ludwig  Lindenfchmitt  wurde 
von  Tag  zu  Tag  enger  und  in  einem  Tagebuchfragment 
erzählt  Henle,  wie  er  befeligt  an  des  Freundes 
Bruft  geruht,  in  Gedichten  befingt  er  das  ideale,  ihn 
beglückende  Verhältnifs. 

Doch  war  es  hohe  Zeit,  dafs  er  der  Sentimenta- 
lität und  Ueberfpanntheit,  welche  fich  durch  fein  Allein- 
fein bei  ihm  ausgebildet  hatten,  wieder  entriffen  wurde 
und  im  Zufammenfein  mit  gleichalterigen  Kameraden 
feine  urfprüngliche  frifche  Kindlichkeit  wiedergewann. 
Als  er  erft  auf  Krücken  gehen  konnte,  wurde  er  in  die 
Schule  gefchickt,  und  zwar  trat  er  noch  im  Jahre  1821 
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in  die  Tertia  des  Mainzer  Gymnafiums  ein.  Bevor 
dies  gefchah,  hielten  es  die  Eltern  an  der  Zeit,  den 
lange  geplanten  Uebertritt  zur  chriftlichen  Kirche  aus- 
zuführen. An  einem  ftillen  Herbftabend  vollzog  Pfarrer 
Nonnweiler,  eine  fehr  fympathifche  und  echt  priefter- 
liche  Perfön lichkeit,  die  Taufe  an  der  freudig  erregten 
und  dabei  tief  ergriffenen  Familie.  Es  ift  merkwürdig 
und  charakteriftifch ,  dafs  fich  die  Eltern  über  ihren 
Eintritt  in  die  chriftliche  Kirche  mit  ihren  beiden 
älteften  Kindern,  welche  im  zwölften  und  elften  Lebens- 
jahre ftanden,  offen  befprachen  und  ihnen  die  Ent- 
fcheidung  überliefsen,  ob  fie  katholifch  oder  proteftan- 
tifch  werden  wollten.  Sie  mufsten  in  wohl  motivirten 
Schreiben  ihren  Entfchlufs  ausfprechen  und  entfchieden 
fich  ohne  Schwanken  für  das  evangelifche  Bekenntnifs. 
Es  ift  fehr  fchade,  dafs  die  beiden  gewifs  intereffanten 
Elaborate  verloren  gegangen  find.  Wie  in  diefem  fo 
wichtigen  und  für  das  ganze  Leben  ausfchlaggebenden 
Punkte,  fo  räumten  die  Eltern  auch  in  anderen  Dingen 
ihren  Kindern  einen  wunderbar  grofsen  Einflufs  auf 
das  ganze  Familienleben  ein ,  und  behandelten  fie 
fchon  fehr  früh  als  gleichsehende,  ich  möchte  fagen, 
mündige  Perfonen.  Es  feien  hierfür  nur  zwei  Beifpiele 
erzählt.  Als  der  zur  Romantik  geneigte  Sohn,  ange- 
regt durch  die  künftlerifche  Thätigkeit  des  Linden- 
fchmitt'fchen  Haufes ,  fich  viel  mit  der  Kunft  des. 
Mittelalters  und  der  Renaiffance  befchäftigte ,  follte 
auch  das  ganze  Elternhaus  im  Innern  den  Anftrich 
jener  biderben,  einfach  züchtigen  und  frommen  Zeit 
bekommen,  follte  mit  einem  Wort  »ftilvoll«  werden. 
Die  Eltern  wurden  veranlafst,  Morgens  und  Abends 
eine  fromme  Vorlefung  zu  halten,  an  der  auch  die 


Dienftboten  theilnahmen ,  es  follten  Gewiffenserfor- 
fchungen  angefleht  werden  und  dergl.  Der  gefunde 
Sinn  der  Familie  liefs  natürlich  fehr  bald  diefe  künft- 
lich  aufgebaufchte  Frömmigkeit  wieder  fallen. 

Ein  paar  Jahre  fpäter,  als  die  Kinder  fchon  gröfser 
waren,  genügte  es  dem  künftlerifch  angehauchten  Sohn 
der  Familie  nicht  mehr,  felbft  Bild  zu  flehen,  fondern 
es  machte  das  in  einem  Laden  ausgeftellte  Portrait 
eines  ehrfamen  Schloffermeifters  mit  nicht  leicht  zu 
verfehlender  Phyfiognomie  in  Jacob  fogleich  den 
Wunfeh  rege,  von  dem  Maler  deffelben  ein  grofses 
Familienbild  angefertigt  zu  fehen,  welches  für  fpäte 
Generationen  ein  Andenken  fein  follte.  Die  Eltern 
zögerten  nicht,  auf  Wunfeh  der  Kinder  den  Künftler, 
oder  beffer  Stümper  ins  1  laus  zu  nehmen,  wo  er  erft 
lange  Zeit  lebte,  afs  und  trank ,  »um  die  Charaktere 
der  Familienglieder  zu  ftudiren«.  Man  erinnert  fich  un- 
willkürlich an  das  bekannte  Gedicht  von  B.  A.  Duncker: 

»Mein  Herr  Maler,  will  er  wohl 
Uns  abconterfeien  ? 
Mich,  den  reichen  Bauer  Troll, 
Und  mein  Weib  Mareien  ? 
u.  f.  w.« 

Das  Bild  fiel  denn  auch  fo  aus,  dafs  es  keine 
Zierde,  fondern  eine  Schmach  für  das  Haus  wurde. 

Die  Kinder  fuchten  am  eifrigften  das  Unheil, 
welches  fie  angeiliftet  hatten,  zu  verbergen;  fpäter 
wollte  Niemand  das  Conterfei  haben  und  felbft  der 
Vorfchlag,  dafs  jeder  fich  feinen  Kopf  herausfehneide 
und  behalte,  wurde  verworfen.  Das  Bild  fand  ein  un- 
bekanntes und  ruhmlofes  Ende. 

Es  ift  fchwer  zu  fagen,  ob  die  Eltern  mit  diefem 
laiffer  aller  bei  ihren  Kindern  einen  pädagogifchen 
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Zweck  verfolgten,  oder  ob  fie  dicfelben  wirklich  Sür 
fo  fehr  frühreif  hielten.  Bei  aller  fonftigen  Klarheit 
in  den  Zielen  der  Erziehung  möchte  ich  doch  faft 
das  letztere  glauben  und  in  dem  Verhalten  der  Eltern 
eine  Schwäche  fehen. 

Nicht  bei  allen  Kindern  möchte  es  aber  gerathen 
fein,  ihnen  fo  viel  Freiheit  zu  laffen;  das  Lehrgeld, 
welches  fie  zahlen  muffen,  möchte  manchmal  ein  gar 
zu  hohes  und  den  Refultaten  der  Selbfterziehung  gar 
wenig  äquivalentes  fein. 

Doch  ich  nehme  nach  diefer  Abschweifung  den 
Faden  der  Erzählung  wieder  auf.  —  Das  Ereignifs 
des  Eintrittes  in  die  christliche  Kirche,  fowie  das 
überftandene  Krankenlager  beeinflufsten  nun  auch  die 
erften  Gedanken  des  leicht  erregbaren  Knaben  an 
die  Wahl  des  künftigen  Berufes.  Er  Schwankte  in 
feiner  Neigung  zwifchen  der  Medicin  und  der  Theologie. 
Die  Naturwiffenfchaften  wurden  in  der  bei  Kindern 
üblichen  Weife  gepflegt,  es  wurden  Schmetterlinge 
und  Käfer  gefammelt,  auch  eine  Mineralienfammlung, 
welche  der  Grofsvater  einmal  Schenkte,  verfehlte  nicht, 
einen  grofsen  Eindruck  zu  machen.  Jedoch  wurden 
mit  gleichem  Eifer  Siegel  gefammelt  und  es  würden 
zweifellos  auch  die  Briefmarken  an  die  Reihe  ge- 
kommen fein,  wenn  diefelben  damals  fchon  erfunden 
gewefen  wären.  Die  Theologie  fpieltc  eine  weit 
gröfsere  Rolle  als  die  Medicin,  und  ein  Arrangement 
gelegentlich  eines  elterlichen  Geburtstages ,  welches 
Sich  fonft  ftets  in  heiteren,  felbft  komifchen  Sphären 
bewegte,  gab  Veranlaffung  zur  Ausführung  eines  kirch- 
lichen Aktes.  »Wir  hatten  das  Zimmer  —  fo  Schreibt 
Frau  Mathieu  — ,  in  welchem  der  Flügel  Stand,  mög- 


—    24  — 

lichft  kirchlich  hergerichtet,  eine  Kanzel  darin  auf- 
gebaut und  nach  dem  Frühftück  wurden  die  Eltern 
mit  aller  Feierlichkeit  in  die  Kirche  geführt,  ich  in- 
tonirte  bei  ihrem  Eintritt  auf  dem  Flügel  einen  Choral, 
die  Gefangbücher  dazu  lagen  auf  ihren  Sitzen  auf- 
gefchlagen,  es  wurde  wacker  gefungen,  darauf  erfchien 
unfer  Bruder  in,  auf  fehr  einfache  Weife  hergeftelltem 
priefterlichem  Ornat,  beftieg,  die  Bibel  in  der  Hand, 
die  Kanzel  und  hielt  eine  Predigt  über  den  Text, 
»Ihr  Kinder,  liebet  Eure  Eltern  in  dem  Herrn,  denn 
dies  ift  billig«  in  aller  Form  und  wie  ich  glaube,  nicht 
fchlechter,  als  man  fie  auch  fonft  oft  von  der  Kanzel 
zu  hören  bekommt.  Er  hatte  fie  ordentlich  aufge- 
fchrieben  und  ausgearbeitet  in  verfchiedenen  Abthei- 
lungen,  wie  eine  regelrechte  Predigt  gehalten  werden 
mufs,  fprach  fie  mit  wunderbarem  Ernft  und  mit  Würde 
und  hatte  dabei  ein  fehr  andächtiges  und  ergriffenes 
Publicum.  Der  ganze  Gottesdienft  wurde  bis  zum 
Schlufs  in  aller  Form  durchgeführt  und  die  kleine 
Gemeinde  verliefs  tief  gerührt  die  improvifirte  Kirche, 
unfer  Herr  Paftor  zog  fein  Ueberhemd  wieder  aus 
und  die  tolle  kindliche  Luft  trat  rafch  wieder  an  die 
Stelle  des  feierlichen  Ernftes.« 

Die  Lull  zum  Predigerftande  erhielt  fich  noch 
Jahre  lang,  bis  gegen  Ende  der  Schulzeit  andere  Ge- 
danken die  Oberhand  bekamen. 

Im  Jahre  1824  überlegten  es  fich  die  Eltern  wieder 
von  Neuem,  ob  nicht  der  durch  Jacob's  Erkrankung 
feiner  Zeit  vereitelte  Umzug  nach  Coblenz  doch  noch 
auszuführen  fei;  des  Vaters  Gefchäfte  hatten  fich  mehr 
und  mehr  nach  der  franzöfifchen  Grenze  hingezogen, 
feine  immer  noch  häufigen  Reifen  richteten  fich  meift 
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nach  Coblenz  felbft ,  nach  Trier  und  Luxemburg  und 
beim  Heranwachsen  der  Kinder  wurde  die  häufige  Ab- 
wefenheit  des  Vaters  dsn  beiden  Eltern  von  Tag  zu 
Tag  drückender.  Die  Ueberfiedelung  nach  Coblenz 
fchien  vieles  beffern  zu  können,  und  wurde  denn  auch 
wirklich  ins  Werk  gefetzt.  Doch  wurde  befchloffen, 
Jacob  vorläufig  noch  in  Mainz  zu  belaffen,  da  er  eben 
zur  Confirmation  vorbereitet  wurde.  Diefe  Vorbereitung 
leitete  der  von  der  ganzen  Familie  fo  hoch  verehrte 
Pfarrer  Nonnweiler  und  diefer  follte  auch  die  Confirma- 
tion felbft  vornehmen.  Die  Eltern,  wie  der  Sohn,  waren 
gleich  glücklich,  dafs  letzterer  im  Haufe  feines  geiftlichen 
Lehrers  felbft  Unterkommen  finden  konnte  und  trennten 
fich  daher  für  die  kurze  Zeit  ohne  Sorgen  von  ein- 
ander. Während  des  Aufenthaltes  des  Confirmanden 
im  Haufe  von  Pfarrer  Nonnweiler  wuchs  feine  An- 
hänglichkeit an  diefen  nur  noch  mehr  und  er  nahm  für 
alle  Zukunft  die  angenehmften  Eindrücke  aus  dem 
kinderreichen  Haufe  mit.  Es  machte  ihm  fpäter  vielen 
Kummer,  dafs  mehrere  Söhne  der  Familie,  mit  welchen 
er  befonders  befreundet  war,  in  ein  frühes  Grab  fanken. 

Zur  Confirmation  felbft  kam  die  Familie  von 
Coblenz  herüber,  logirte  bei  Nonnweiler's  und  brachte 
angeregte  und  vergnügte  Tage  in  der  alten  Heimath 
zu.  Im  Uebrigen  ging  die  Mainzer  Zeit  ohne  weitere 
Ereigniffe  zu  Ende. 

Die  Gefundheit  Jacob's  befeftigte  fich  mehr  und 
mehr  und  er  konnte  nach  Haufe  fchreiben,  dafs 
Dr.  Leydig  ihm  einmal  die  Erlaubnifs  ertheilt  habe, 
zu  Fufse  nach  Wiesbaden  zu  gehen. 


3.  Coblenz. 


Im  Jahre  1824  folgte  Jacob  Henle  den  Seinen 
nach  Coblenz  und  trat  in  das  dortige  Gymnafium  ein. 
Der  Knabe  wuchs  allmälig  zum  Jüngling  heran  und 
machte  in  feiner  geiftigen  Entwickelung  die  schönften 
Fortfehritte.  Wenn  er  auch  allem  Guten  und  Schönen 
regftes  Intereffe  entgegenbrachte  und  befonders  der 
Zeichenkunft  hold  war,  fo  ftand  doch  nach  wie  vor 
die  Mufik  ftrahlend  im  Mittelpunkte  des  Intereffes. 
Der  Staatsprocurator  Anschütz ,  ein  Mufikenthufiaft 
von  genialer  Veranlagung ,  benutzte  die  von  ihm  ge- 
leiteten Concerte  des  Mufikvereins,  um  den  Coblenzern 
allerlei  gute  Mufik,  oft  ganz  gegen  ihren  Willen,  vor- 
zufetzen.  Zum  Programm  gehörte  regelmäfsig  eine 
Beethoven'fche  Symphonie.  Jacob  Henle  und  feine 
Schwefter  Marie  waren  fo  hingeriffen  von  der  herr- 
lichen Mufik ,  dafs  fie  fich  nach  den  Concerten  ans 
Ciavier  fetzten  und  fich  von  den  prägnanteften  Stellen 
aus  die  Sätze  wieder  zusammensetzten.  Sie  kamen 
auf  diefe  Art  weit  eher  zum  detaillirten  Genufs  der 
Beethoven'scben  Meifterwerke,  als  die  Ciavierauszüge 
im  Handel  zu  haben  waren. 

Gegenüber  von  Henle's  wohnte  eine  Familie, 
deren  Kinder  ebenfalls   für  Mufik    fchwärmten,  die 
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Familie  Zeiller,  beftehend  aus  einem  verwittweten 
Vater,  fünf  Töchtern  und  zwei  Söhnen.  Befonders 
die  ältefte  Tochter  Nanni  und  die  dritte  Malchen, 
beide  fehr  anmuthige  Erscheinungen,  waren  mit  pracht- 
vollen Stimmen  ausgeftattet.  Die  im  Alter  zwifchen 
beiden  ftehende  Therefe  unterftützte  jene  mit  einem 
guten  Alt  und  der  letzteren  Bräutigam,  Buchhändler 
Hölfcher,  fang  und  fpielte  mit  den  Mädchen  um  die 
Wette.  Nachdem  man  fich  eine  Weile  über  die 
Strafse  hinüber  gegenfeitig  zugehört  hatte,  fühlte  das 
junge  Völkchen  das  Bedürfnifs,  gemeinfam  Mufik  zu 
machen,-  es  wurde  Bekanntfchaft  angeknüpft  und  bald 
Freundfchaft  gefchloffen,  denn  Marien's  Clavierfpiel 
und  Stimme  waren  dem  Zeiller'fchen  Haus  ebenfo 
willkommen,  wie  Jacob's  musikalifche  Sicherheit  und 
fein  kräftiger  Bafs,  welcher  fich  im  Laufe  der  Jahre 
aus  dem  hohen  Sopran  des  Knaben  entwickelt  hatte. 
Herrliche  Stunden  waren  es ,  welche  nun  die  beiden 
Häufer  zufammen  verlebten,  und  nicht  allein  die  Mufik 
wurde  gepflegt,  fondern  es  gingen  von  den  Zeiller'- 
fchen Töchtern  noch  Anregungen  aller  Art  aus, 
welche  den  leicht  entzündlichen  Henle'fchen  Ge- 
fehwiftern  zur  Quelle  reinften  Genuffes  wurden.  Vater 
Zeiller  war  in  der  franzöfifchen  Zeit  in  Simmern  in 
angefehener  Stellung  bei  der  Verwaltung  gewefen,  war 
dann  auf  Wartegeld  gefetzt  und  lebte  nun  in  ziem- 
lich knappen  Verhältniffen.  Die  Töchter  wufsten  fich 
aber  mit  Grazie  darein  zu  fchicken,  kehrten  fich  nicht 
an  die  koftfpieligcn  und  vvechfelnden  Moden,  fondern 
trugen  fich  nach  eigener  Phantafie,  etwas  künftlerifch, 
und  verftanden  es  fogar,  in  gevviffer  Weife  Haus  zu 
machen.   Iis  ging  dort  ein  und  aus,  wer  höhere  Intcr- 
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effen  hatte  und  man  fah  Künftler  und  junge  Gelehrte 
bei  ihnen  verkehren.  Die  ältefte  Schwefher  Nanni 
war  fchon  in  völlig  gefellfchaftsfähigem  Alter,  während 
Malchen  ihren  Jahren  nach  mehr  zu  den  Henle'- 
fchen  Gefchwiftern  pafste.  Unter  den  jungen  Ge- 
lehrten war  befonders  einer ,  welcher  fehr  viel  ins 
Zeiller'fche  Haus  kam  und  der  älteften  der  Schwe- 
rtern feine  fülle  Huldigung  widmete,  ein  Schufters- 
fohn,  Namens  Müller.-  Er  hatte  es  trotz  der  be- 
fchränkteften  Mittel  möglich  gemacht ,  Medicin  zu 
ftudiren,  hatte  fich  eben  in  Bonn  für  Phyfiologie 
habilitirt  und  wartete  nun  auf  beffere  Zeiten,  um 
die  von  ihm  geliebte  Nanni  Zeiller  heimzuführen. 
Früher  als  man  vermuthen  konnte  bekam  der  Name 
Johannes  Müller«  einen  gewaltigen  Klang,  die 
Studenten  ftrömten  in  Schaaren  herbei  und  fetzten 
ihn  in  Stand ,  mit  der  von  ihm  Geliebten ,  welche 
mittlerweile  feine  Braut  geworden  war,  in  Bonn  einen 
eigenen  Hausftand  zu  gründen.  Dies  gefchah ,  als 
Jacob  Henle  im  letzten  Jahre  feiner  Gymnafial- 
zeit  ftand  und  als  er  mit  feinem  nachmaligen  Lehrer 
fchon  wohl  bekannt  und  vertraut  geworden  war. 
Im  Anfang,  als  die  Henle'fchen  Gefchwifter  in  das 
Zeiller'fche  Haus  gekommen  waren ,  machte  Müller 
auf  fie  einen  räthfelhaften  und  eigenthümlichen  Ein- 
druck. Seine  ungewöhnlich  hohe  und  breite  Stirn, 
das  meift  verfchleierte ,  nur  zuweilen  blitzartig  auf- 
leuchtende Auge ,  seine  grofse  Schweigfamkeit  be- 
wirkten es,  dafs  fie  eher  Scheu  vor  dem  Gelehrten, 
wie  Zuneigung  zu  ihm  hatten. 

Bei  dem  eifrigen  Verkehr  mit  der  Familie 
Zeiller  war  es  nun  kein  Wunder,  dafs  Jacob  Henle 
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bald  eine  erfte  und  deshalb  auch  heftige  Leidenfchaft 
zum  fchönen  und  fangeskundigen  Malchen  erfafste, 
welche  auch  diese  nicht  kalt  liefs;  eine  echte  Gym- 
nafiaftenliebe !  Er  befang  feine  Geliebte  in  zahlreichen 
Gedichten ,  welche  er  Schwerter  Marie  vorlas ;  diefe 
mufste  als  Vertraute  die  ftillen  Seufzer  des  Verliebten 
in  treuer  Bruft  bewahren.  Um  feine  Auserwählte  zu 
erfreuen,  ftahl  der  zu  Allem  fähige  Liebhaber  einmal 
feiner  Mutter  einen  prächtig  blühenden  Levkojenftock 
und  überreichte  ihn  mit  der  verrätherifchen  Bitte,  ihn 
doch  nicht  an  das  Fenfter  nach  der  Strafse  hin  ftellen 
zu  wollen !  Zur  Belohnung  für  feine  Aufmerkfamkeit 
brachte  ihm  fchön  Malchen  zum  Abendbrot  einen 
Teller  mit  gebackenen  Klöfsen ,  feinem  Lieblings- 
gericht, herüber.  So  kindlich,  wie  das  ganze  Ver- 
hältnifs  war,  fo  brachte  es  doch  glücklichfte  Stunden 
und  Tage,  und  wer  felbft  einmal  als  Primaner  ge- 
liebt hat,  der  weifs  es,  welche  feiige  und  marter- 
volle  Stunden  man  dann  durchlebt,  und  welch  ver- 
derblichen Einflufs  die  Liebe  auf  die  Pflege  der 
Mathematik  und  der  alten  Sprachen  ausübt.  Jacob 
hatte  das  Glück,  einen  Schulfreund  —  Mathieu  —  zu 
befitzen,  welcher  ihn  durch  fein  Beifpiel  wenigftens 
vor  einer  Vernachläffigung  der  Studien  bewahren 
konnte.  Derfelbe  war  ein  ftiller ,  fchüchterner  und 
ungewandter  Menfch,  von  peinlichfter  Pflichttreue  und 
befand  fleh  in  dem  Stadium,  in  welchem  der  Gym- 
nafiart  das  fchönere  Gefchlecht  verachtet  oder  doch 
vor  ihm  flieht.  Wenn  er  feinem  Freunde  einen  Befuch 
machen  wollte,  dann  eilte  er  mit  langen  Schritten  die 
Treppe  hinauf,  um  nur  keiner  der  Schwertern  zu  be- 
gegnen und  Niemand,  er  vielleicht  am  allerwenigften, 
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dachte  daran ,  dafs  er  einmal  die  ältefte  derfelben 
freien  wunde.  Auch  er  aber  wurde  in  den  Bann  des 
fchöngeiftigen  Kreifes  wenigftens  infoweit  hinein- 
gezogen, als  er  fein  Zimmer  mit  Hülfe  des  Freundes 
mit  allerlei  Nachbildungen  von  Werken  claffifcher 
Künftler  wie  Dürer,  Holbein  und  Anderer  decorirte, 
welche  befonders  auf  die  umfangreiche  Zimmerthür 
aufgenagelt  wurden.  Jacob  erzählte  davon  dem  an- 
gebeteten Malchen ,  welche  darauf  die  Bemerkung 
hinwarf:  »Das  mufs  ja  fehr  hübfch  fein.«  Der  Ritter 
ohne  Furcht  und  Tadel  verfchwand  alsogleich  und 
erfchien  nach  einiger  Zeit  wieder  keuchend  mit  der 
ausgehängten  Thür  auf  dem  Rücken ,  welche  er 
einige  Treppen  hinunter  und  über  die  Strafse  hatte 
transportiren  müffen,  um  fie  feinem  Malchen  zu 
zeigen.  Die  Begegnenden  mögen  wohl  über  die 
fonderbare  Laft  geftaunt  haben. 

Die  fchöne  Zeit  der  jungen  Liebe  erhielt  einen 
jähen  Abfchlufs  durch  die  Verlobung  Malchen's  mit 
einem  älteren  Landwirth,  für  den  unglücklichen  Lieb- 
haber um  fo  fchmerzlicher,  als  die  Verbindung  ganz 
augenfcheinlich  eine  Vernunftheirath  war  und  auch 
der  Angebeteten  Ueberwindung  koftete. 

So  feurig  die  zahlreichen  Gedichte  waren,  welche 
er  bis  dahin  feiner  Liebe  gefungen  hatte,  fo  kreuz- 
unglücklich werden  fie  nun ,  wo  fein  ganzes  Lebens- 
glück für  immer  zerstört  war ,  wie  er  natürlich  an- 
nahm. 

So  fingt  er: 
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A  n  cl  e  n  So  m  m  e  r. 

Alle  meine  Fröhlichkeit 
Haft  Du,  Sommer,  mir  genommen, 
Nur  zu  Gram  und  fchwerem  Leid 
Bift  Du  mir  gekommen. 

Soll  ich  mich  der  Schwalben  freu'n 
Die  zu  uns  zurückgezogen  ? 
Ach,  ein  fchön'res  Vögelein 
Ift  mir  ja  entflogen  ! 

Flöte  nur,  Du  Nachtigal, 
In  dem  Bufche  Deine  Lieder ! 
Einer  füfsern  Stimme  Schall 
Hör'  ich  niemals  wieder  ! 

Magft  Du,  milde  Frühlingsluft, 
Blüthen  über  mich  ergiefsen  ! 
Lieblicher  als  Blüthenduft 
War  der  Hauch  der  Süfsen. 

Magft  Du,  klares  Himmelsblau, 
Dich  in  Regenwolken  kleiden  ! 
Auch  ihr  Auge  fchwamm  in  Thau, 
Da  wir  mufsten  fcheiden. 

Was  foll  mir  der  grüne  Hain, 

Den  ich  nicht  mit  ihr  durch fchreite  ? 

Kann  ich  mich  der  Wiefen  freu'n 

Geht  fie  nicht  zur  Seite  ?  ' 

Alle  meine  Fröhlichkeit 
Haft  Du  Sommer  mir  genommen. 
O  Du  harte  Sommerszeit 
Warft  Du  nie  gekommen  ! 

Zuletzt  fchliefst  er  den  Cyclus  feiner  Liebeslieder 
mit  folgenden  Verfen  ab: 

A  n   m  eine  L  i  e  d  e  r. 

Dem  Feuer  weih'  ich  Dich,  mein  Lied, 
Das  ich  in  froher  Zeil  gefangen  habe; 
Mit  jedem  Funken,  der  verglüht, 
Geht  eine  fdfse  Hoffnung  mir  zu  Grabe. 


i 
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So  loderte  mein  Herz  in  hellen  Flammen 

Zu  Dir,  Du  haft's  verfchmäht  — ■  da  brach's  zusammen. 

Wann,  ach  wann  kömmt  die  erfehnte  Zeit, 

Die,  wie  die  Afche,  feinen  Staub  zerftreut? 

Es  blieb  beim  guten  Vorfatz,  die  Lieder  wurden 
nicht  verbrannt;  und  ich  glaube ,  wenn  es  mit  dem 
Verbrennen  wirklich  Ernft  gewefen  wäre,  dann  würde 
er  die  Gedichte  einfach  ins  Feuer  geworfen  haben, 
ohne  erft  noch  feine  Abficht  in  gebundener  Rede 
demfelben  Papier  anzuvertrauen ,  auf  welchem  die  zu 
vernichtenden  Verfe  ftanden. 

Es  wäre  freilich  fehr  falfch ,  wollte  man  daraus 
den  Schhifs  ziehen,  dafs  es  dem  Verliebten  nicht  fehr 
ernft  und  heilig  um  feine  Gefühle  gewefen  wäre. 
Ganz  im  Gegentheil!  Er  war  fo  aufgelöft  in  Schmerz, 
dafs  er  es  nicht  über  fich  gewinnen  konnte,  den  Tag, 
an  welchem  Malchen  Hochzeit  machte ,  in  Coblenz 
zu  verleben.  Derfelbe  fiel  glücklicherweife  in  die 
Ferien  und  die  Eltern  gaben  bereitwillig  die  Erlaub- 
nifs  zu  einer  Reife  nach  Mainz,  um  den  alten  Freund 
Ludwig  Lindenfchmitt  zu  befuchen.  Er  fchreibt  von 
dort  an  feine  Sch werter  und  Vertraute: 

»Lieb  Mariechen! 
Wenn  ich  jetzt  hier  fitze  und  fchreibe ,  fo 
fchmückft  Du  Dich  zu  dem  Fefte,  das  Euch  um 
des  lieben  Malchen's  Tifch  zum  letztenmal  ver-  ' 
einigen  foll;  wäre  ich  da!  Wie  mufs  fie  fchön  fein 
als  Wirthin.  Grüfse  fie  vielmal  von  mir!  Mir  ift  gar 
ruhig  ums  Herz  in  dem  lieben ,  alten  Stübchen, 
unter  den  befreundeten  Bildern  und  Waffen,  an  dem 
gewohnten  Tische  auf  dem  breiten  Stuhl,  der  noch 
nach  meinem  Freunde  oder  nach  Dir  zu  verlangen 


-  33  - 

fcheint.  Morgens  kommt  mein  lieber  K.  und  lieft 
mir  vor,  Nachmittags  mache  ich  Befuche,  Abends 
fitzen  wir  alle  im  Haus  um  den  runden  Tifch  und 
fchwätzen,  bildern  und  lefen. 

Der  kleine  Adolf  fitzt  mir  auf  dem  Schoofse, 
Wilhelm's  treuer  Fridl  liegt  mir  zu  Füfsen ,  ich 
bin  fo  allein,  Alles  fo  ftill,  wie  es  in  einem  Jahre 
vielleicht  auf  lange  um  mich  fein  wird1).  Linden- 
fchmitt  und  alle  Bekannte  bitten  Dich  fehr,  zu 
kommen.  Es  gefällt  Dir  gewifs  unter  den  lieben, 
freundlichen  Alten.  Ich  laffe  Dich  allerlei  Bekannt- 
fchaften  machen. 

Mehr  mündlich.    Grüfse  das  liebe  Malchen 
vieltaufendmal. 

Dein  liebender  Bruder 
Jacob. 

Wenn  auch  die  idyllifche,  tiefften  äufseren  und 
inneren  Frieden  athmende  Stimmung  des  Briefes  etwas 
gemacht  erfcheint,  fo  läfst  doch  der  Schlufs  erkennen, 
dafs  die  Sonne  durch  die  Wolken  fcheint  und  dafs 
der  Schalk  wieder  durchbricht.  Er  vermeidet,  wie 
gewöhnlich  zu  fchreiben:  Dein  Dich  liebender  Bruder, 
fondern  fagt  nur  Dein  liebender.  Auch  die  Zeilen,  in 
welchen  er  den  Eltern  feine  Ankunft  in  Mainz  mittheilt, 
find  in  heiterem  Ton  gefchrieben.  Er  hatte  es  ver- 
fäumt,  gleich  nach  feinem  Eintreffen  zu  fchreiben,  be- 
richtet erft  am  nächften  Tage  von  demfelben  und 
fetzt  über  feinen  Brief  das  Datum:  »Geftern  d.  4.  Oc- 
tober  i826'<,  ein  Späfschen,  mit  welchem  natürlich 


J)  Wenn  er  ganz  aus  dem  Elternhaufe  fcheidet ,  um  die  Uni- 
verfhäl  zu  beziehen. 

Merkel,  Hcnle.  n 
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der  guten  Eltern  eventuelle  Verftimmung  über  die 
Verfäumnifs  fogleich  befeitigt  war. 

Das  letzte  Jahr  der  Schulzeit  verflofs  in  ruhiger 
Arbeit,  das  einzige  Ereignifs  von  gröfserer  Bedeutung 
für  die  Familie  war,  dafs  Vater  Henle  ein  fchönes 
grofses  Haus  kaufte,  in  welchem  von  nun  an  die 
Familie  wohnte.  Er  übernahm  mit  demfelben  den 
Vertrieb  der  Wiesbadener  Mineralwäffer  und  gab  fein 
bisheriges  Gefchäft  ganz  auf.  Sein  Leben  wurde  da- 
durch weit  ruhiger  und  bequemer,  die  finanziellen 
Verhältniffe  blieben  aber  dafür  nicht  auf  ihrer  alten 
Höhe  und  gingen  fogar  in  der  Folge,  als  er  durch 
fein  Vertrauen  auf  unredliche  Gefchäftsfreunde  gröfsere 
Summen  verlor,  recht  erheblich  zurück,  wovon  fpäter 
noch  die  Rede  fein  wird. 

Im  November  1827  bezog  fodann  unfer  Held  als 
angehender  Mufenfohn  die  Alma  mater  Fridericia- 
Guilelmia- Rhenana  zu  Bonn. 


4.    B  o  n  n  I. 


Die  Berufswahl  war  für  Jacob  Henle  keine  ganz 
leichte  gewefen;  er  hatte  fich  mit  den  Gedanken  an 
feine  Zukunft  augenfcheinlich  fchon  in  feiner  ganzen 
Coblenzer  Zeit  befchäftigt  und  auch  mit  feinem 
Freund  Lindenfchmitt,  welcher  nun  auf  derMünchener 
Kunft  -  Akademie  unter  Cornelius  ftudirte ,  darüber 
correfpondirt ,  da  er  deffen  Urtheil  fehr  hoch  hielt. 
Diefer  fchlägt  ihm  vor:  »i)  Entweder  Du  widmeft 
Dich  ganz  dem  wiffenfchaftlichen  Treiben  des  Mittel- 
alters, ftudirft  altteutfche  Sprache,  gehft  dann  nach 
Göttingen ,  vorzüglich  aber  nach  Breslau ,  wo  Du 
von  der  Hagen's  und  Büfching's  Vo riefungen  hörft 
und  ftudirft ,  fuchft  die  perfönliche  Bekanntfchaft 
diefer  zwei  herrlichen  Männer,  die  Dir  dann,  als 
wahrhaft  für  die  vaterländifche  Sache  begeiftert,  den 
ganzen  Schatz  ihrer  herrlichen  Kenntniffe  ohne  Hehl 
mittheilen.  Haft  Du  nun  fo  die  Sache  tief  und 
gründlich  ftudirt  und  fie  Dir  zu  eigen  gemacht,  fo  wird 
es  Dir  leicht  fein,  fie  als  Profeffor  auf  einer  Univer- 
fität  zu  lehren,  oder  als  Bibliothekar  in  einer  grofsen 
Stadt  angcftellt  zu  werden.  Da  giebt  es  noch  fo  viel 
herrliches  Alte  herauszugeben,  anderem  noch  Unent- 
deckten  hachzuforfchen ,  zu  vergleichen  etc.,  dafs  Du 
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ein  weites  Feld  vor  Dir  haft.  Dazu  haft  Du  fchrift- 
ftellerifches  und  dichterifches  Talent  (obfchon  Du 
letzteres  bis  dato  noch  zu  nichts  Gefcheitem  benutzt 
und  ausgebildet  haft)  und  folche  Männer  braucht  eben 
die  deutfche  Litteratur.  — 

Oder  2)  Du  haft  keine  Luft,  Dich  der  Sache 
ganz  zu  widmen.  So  fuche  Dir  vorerft  einen  guten 
Platz ,  das  heifst  ftudire  Jus  (nichts  anderes  in  dem 
Fall).  Wenn  Du  dann  ein  gutes  Einkommen  haft, 
fo  kannft  Du  für  Dein  Vergnügen  die  Sache  blofs  für 
Dich  treiben  ohne  Anftrengung  recht  gemüthlich  und 
ruhig.« 

Henle  hat  jedenfalls  diefen  Vorfchlägen  feines 
Freundes  aufmerkfamftes  Gehör  geliehen  und  es  ift 
keine  Frage,  dafs  er  eine  Zeit  lang  geneigt  war,  fich 
der  deutfchen  Litteratur  zu  widmen.  Auch  die  theo- 
logifchen  Neigungen  fpielten ,  wie  fchon  erwähnt, 
noch  bis  in  die  fpäteren  Gymnafialzeiten  hinein.  Die 
Rechtswiffenfchaft  hat  er  nach  Lindenfchmitt's  Brief 
ebenfalls  in  den  Kreis  feiner  Erwägungen  gezogen, 
nur  hat  er  merkwürdiger  Weife  niemals  den  Wunfeh 
gehabt,  fich  ganz  der  Mufik  zu  widmen.  Erft  kurz 
vor  feinem  Abgang  zur  Univerfität  entfehied  er  fich 
definitiv  für  die  Medicin,  zweifellos  beeinflufst  durch 
die  nahe  Bekanntfchaft  mit  Johannes  Müller. 

Ende  October  machte  er  fich  mit  feinen  Coblenzer 
Freunden  und  Conabiturienten ,  Mathieu  und  Buret  !), 
auf  den  Weg,  und  kam  am  25.  October  1827  in  Bonn 
an.  Er  bezog  mit  erfterem  eine  gemeinfame  Woh- 
nung und  fchrieb  am  folgenden  Tage  nach  Haufe: 


x)  Derfelbe  ftudirte,  wie  Mathieu,  Jura,  und  ftarb  früh. 
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>  Ich  bin  geftern  fchon  um  drei  Uhr  hier  angekommen 
und  habe  eine  wunderhübfche  Fahrt  gemacht.  Mein 
Logis  ift  fehr  anmuthig  gelegen,  mit  der  Auslicht 
auf  das  Univerfitätsgebäude ,  in  deffen  Säle  ich  aus 
unferem  Fenftcr  fpringen  kann,  fünfzig  Schritte  vom 
Markt,  fünfzig  vom  Thore,  fünfundzwanzig  von  unferem 
Wirthshaus.  Wir  bewohnen  ein  Zimmer  nicht  von 
den  gröfsten,  aber  doch  fo  geräumig,  dafs  unter  einem 
Kanapee,  fechs  Stühlen,  zwei  Büchergeftellen,  zwei 
Tifchen,  zwei  Kommoden,  einem  Ofen  und  drei  Koffern 
noch  etwas  Platz  für  uns  bleibt.  Unfer  Schlafzimmer 
dagegen  ift  freilich  fo  eng,  dafs,  wenn  wir  beide  zu 
gleicher  Zeit  ins  Bett  fteigen  wollten,  wir  übel  mit 
einander  in  Collifion  geriethen.« 

Die  neuen  Eindrücke  nehmen  ihn  fo  vollftändig 
hin,  dafs  er  gar  keine  Zeit  hat,  fich  in  Gedanken  an 
die  alte  Heimath  zu  verfenken  und  er  kann  nach  ein 
paar  Tagen  an  feine  Schwefter  Marie  fchreiben :  »Ift 
es  nicht  wunderbar ,  liebes  Kind ,  dafs  ich  bei  dem 
fchlechtcn  Wetter,  dem  Mangel  an  Befchäftigung  noch 
nicht  das  geringfte  Heimweh  verfpüre  ?  Sehr  oft, 
ja  immer  möchte  ich  unter  Euch  fein ,  aber  noch  nie 
hat  mich  diefer  Wunfeh  fo  tief  ergriffen,  dafs  ich  ge- 
rührt, traurig,  nur  übellaunig  gewefen  wäre.  Ihr 
werdet  doch  auch  fo  vernünftig  fein  und  vergeffen, 
dafs  Euch  ein  lieber  Sohn  und  Bruder  fehlt.«  —  Ganz 
fo  leicht  hatte  fich  die  Familie  nicht  in  die  durch 
Jacob's  Weggang  fo  veränderten  Verhältniffe  ge- 
funden, und  Frau  Mathieu  berichtet:  »Der  erfte 
Mittag,  nachdem  der  Bruder  des  Morgens  abgereift 
war,  ift  mir  noch  fehr  lebhaft  in  Erinnerung.  Still 
und  fehweigend  fetzten  wir  uns  Alle  zu  Tifch,  ftill 
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theilte  die  Mutter  die  Suppe  aus,  jeder  ergriff  feinen 
Löffel  und  keiner  hatte  eigentlich  Luft  zu  effen.  — 
Da  fah  ich,  wie  unferer  guten  Mutter  ein  paar  grofse 
Thränen  die  Wangen  herunter  rollten ,  dies  war  ein 
Signal  für  mich ,  auch  meinem  geprefsten  Herzen 
Luft  zu  machen ,  und  nun  gab's  eine  allgemeine 
Heulerei.  -  Nach  diefer  Explofion  war  die  Luft  ge- 
reinigt, das  Effen  rutfchte,  hie  und  da  erfchien  auch 
wieder  ein  Lächeln  und  wir  machten  uns  klar ,  dafs 
der  Bruder  uns  ja  nicht  geftorben  fei,  wenn  wir  uns 
auch  nicht  verhehlen  konnten ,  dafs  er  fo  ganz ,  wie 
bisher,  dem  Elternhaufe  und  den  Gefchwiftern  nie 
mehr  angehören  werde  und  von  nun  an  nur  noch  als 
Gaft  in  demfelben  weilen  würde.« 

Auch  der  junge  Student  mufste  noch  dem  Schmerz 
über  feinen  Abfchied  aus  dem  Elternhaufe  feinen 
Tribut  entrichten ,  doch  gefchah  dies  erft  am  Beginn 
des  zweiten  Semefters ,  wo  ihm  die  Univerfitätsver- 
hältniffe  nichts  Neues  mehr  waren  und  er  fich  von 
Freund  Mathieu  getrennt  hatte,  um  eine  Wohnung  für 
fich  allein  zu  beziehen.  Er  fchreibt  da  am  7.  Mai  1828: 
»Endlich,  theuerfte  Eltern  und  Schwertern,  kann  ich 
Euch  fagen ,  dafs  ich  wohl  hier  angekommen  und 
glücklich  eingerichtet  bin.  Geftern  Abend  hätte  ich 
Euch  nicht  fchreiben  dürfen ;  ich  glaube ,  ich  hätte 
nicht  ohne  Thränen  gefchloffen,  und  der  Brief  hätte 
gewifs  ausgefehen  ,  als  wenn  ihn  die  Wehmuth  felbft 
dictirt  hätte.  Es  war  der  erfte  Abend,  den  ich  ganz 
allein  in  fremdem  Haufe  zubrachte.  Meine  Freunde 
waren  fortgegangen,  nur  ich  war  bei  meinem  trüben 
Lichte  in  einer  trüberen  Stimmung  zurückgeblieben 
und  kämpfte  gegen  meine  Thränen.    Es  ift  glücklich 
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überftanden  und  meine  Augen  haben  fich  rein  er- 
halten und  männlich  gefiegt.«  Von  da  ab  hatte  fich 
der  Student  ganz  an  die  nunmehrigen  Verhältniffe 
gewöhnt  und  kein  Anfall  von  weicher  Stimmung  ift 
mehr  zu  bemerken. 

Die  Immatriculation  erfolgte  am  27.  October  1827 
durch  den  damaligen  Rector,  den  Theologen  Nitzfeh, 
am  13.  November  trug  er  fich  beim  Decan  Harlefs 
(Pathologe)  in  das  Album  der  Facultät  ein  und  war 
damit  akademifcher  Bürger  geworden.  Als  erft  die 
Vorlefungen  begonnen  hatten,  nahm  ihn  fein  Studium 
bald  ganz  gefangen  und  er  fchreibt  fchon  am  ti.  No- 
vember nach  Haufe:  »Ich  habe  wirklich  eine  folch 
ungemeffene  Freude  an  diefem  Studium,  dafs  ich  gar 
nicht  begreifen  kann,  wie  mich  mein  guter  Geift  fo 
lange  fchwanken  liefs ,  ehe  er  mich  auf  den  rechten 
Weg  brachte.  Was  anderen  an  meinem  Studium 
trocken  erfcheint,  z.  B.  die  nöthige,  gründliche  und 
faft  kleinliche  Betrachtung  aller  Knochen  und  Muskeln, 
das  erfüllt  mich  mit  Erftaunen  und  froher  Bewunde- 
rung durch  feine  aufserordentliche,  bis  in  die  kleinften 
Theile  zu  verfolgende  Zweckmäfsigkeit.  Ich  kenne 
keine  fchönere  Nahrung  für  die  Fantafie,  als  mir  das 
fchöne  Gebäude  des  menfehlichen  Körpers  in  Ge- 
danken aus  den  einzelnen  Knochen  und  Muskeln,  die 
ich  genau  kennen  lernte,  zufammenzufetzen.  Ich 
werde  etwas  Vernünftiges  lernen,  ganz  gewifs,  ich 
werde  kein  Stümper  bleiben.«  —  Nun,  diefe  Ahnung 
hat  ihn  wahrlich  nicht  betrogen  I 

Ein  paar  Wochen  fpäter  heifst  es:  »Ich  finde 
meine  höchfte  Aufheiterung  an  meinem  herrlichen 
Studium.    Ich  kann  es  Euch  nicht  oft  genug  fagen, 


mit  welcher  Liebe  ich  zur  Arbeit  gehe.  Glaubt  nur 
nicht,  dafs  der  Eifer  je  erkalten  werde.  Es  ift  nicht 
der  Reiz  der  Neuheit,  nicht  eitle  Neugierde,  die  mir 
die  Befchäftigung  fo  angenehm  macht,  fondern  allein 
der  unüberfehbare  Reichthum  der  Wiffenfchaft  und 
die  unergründliche  Weisheit  aller  Anordnungen  des 
Körpers  in  der  Natur.  Jeder  Schritt,  den  ich  vor- 
wärts thue,  führt  mir  eine  Folge  von  Entdeckungen 
zu,  die  zwar  der  Welt  nichts  frommen,  weil  fie  jeder 
machen  kann ,  mir  aber  dennoch  viel  Freude  ge- 
währen.« 

Sein  Lehrer  der  Anatomie,  Weber,  war  auch 
fogleich  auf  ihn  aufmerkfam  geworden  und  liefs  -den 
jungen  Mann  auf  feinem  eigenen  Zimmer  arbeiten. 
Das  erfte  Präparat  hatte  er  gründlich  zerfchnitten, 
und  war  von  Weber  gezankt  worden.  Er  klagt 
aus  Anlafs  diefes  Ereigniffes  zwar  recht  über  feine 
manuelle  Ungefchicklichkeit,  läfst  fich  von  ihr  aber 
nicht  abfchrecken  und  befiegt  fie  auch  vollftändig. 
Noch  bei  feinem  50jährigen  Doctorjubiläum  hob  er 
in  einer  Tifchrede  hervor,  dafs  ihm  das  Technifche 
feiner  Wiffenfchaft  nicht  leicht  geworden  wäre  und 
fagte  in  feiner  Befcheidenheit,  dafs  er  wohl  ein  gutes 
Theil  der  ihm  gewordenen  Erfolge  feiner  Ungefchick- 
lichkeit zu  danken  habe ;  denn  er  fei  durch  diefelbe 
ftets  gezwungen  gewefen ,  die  Dinge  weit  langfamer 
und  gründlicher  zu  bearbeiten,  wie  andere,  denen  es 
leichter  von  der  Hand  ginge.  Schlagfertig  und  in 
witziger  Form  replicirte  ihm  Rudolf  von  Ihering, 
er  habe  fchon  recht  viele  ungefchickte  Leute  gefehen, 
aber  keiner  unter  ihnen  fei  ein  Henle  gewefen,  es 
möchte  doch  vielleicht  zur  Ungefchicklichkeit  noch  ein 


gewiffes  Etwas  hinzugekommen  fein,  was  des  Jubilars 
Berühmtheit  erkläre. 

Dafs  Johannes  Müller  des  Studenten  erfte  wiffen- 
fchaftliche  Schritte  genau  beauffichtigte  und  lenkte, 
bedarf  keiner  Erwähnung,  dies  verfteht  fich  bei  dem 
Verhältnifs  beider  zu  einander  von  felbft.  Schon 
im  zweiten  Semefter  zeichnet  denn  auch  Henle 
ein  anatomifches  Werk  Müller's  (deffen  grofses 
Drüfenwerk)  zu  des  Lehrers  gröfster  Zufrieden- 
heit und  auch  fpäter  finden  wir  ihn  ftets  in  deffen 
Laboratorium  thätig.  Dafs  er  fchon  in  feinen  erften 
Semeftern  eigene  Gedanken  über  anatomifche  und 
physiologifche  Dinge  hatte  und  das  im  Colleg  Ge- 
hörte fofort  felbftftändig  und  kritifch  verarbeitete, 
beweifen  zahlreiche  Bemerkungen  in  einem  Tagebuch- 
fragment aus  jener  Zeit.  So  fagt  er  z.  B.  einmal 
(26.  Juni  1829):  »Der  Gedanke  an  eine  vergleichende 
Anatomie,  welche  in  Müller's  Syriern  die  verfchie- 
denen  Formen  und  Einzelheiten  erklärte,  ergriff  mich 
fehr  lebhaft.  Es  ift  gewifs  das  höchfte  Verdienft  der 
vergleichenden  Anatomie,  eine  raifonnirende,  fpecielle 
Anatomie  zu  fein ,  welche  alle  Formen  von  ihrer  ein- 
fachften  Bildung  an  fortfchreitend  in  der  Thierreihe 
nachwiefe ,  jede  in  irgend  einem  Thier  fixirte  Stufe 
erklärte  und  zugleich  keine  Kuriofität  unbeachtet 
liefse.  Es  liefsen  fich  dazu  fchöne  Zeichnungen 
machen.". 

Auch  die  Phyfiologie  der  Sinnesorgane  befchäftigt 
ihn  mehrfach  und  es  finden  fich  bereits  Bemerkungen, 
welche  lebhaft  an  die  Gedanken  erinnern ,  welche 
nachmals  fein  Colleg  über  Anthropologie  fo  berühmt 
gemacht  haben, 
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Johannes  Müller  und  Frau  Nanny  waren  natür- 
lich auch  die  erften ,  welche  Henle  nach  feiner 
Ankunft  in  Bonn  auffuchte.  Sie  führten  da  eine 
recht  knappe  Wirthfchaft ,  denn  er  hatte  bei  feiner 
Verheirathung  keine  Mittel  und  fie  brachte  ihrem 
Manne,  wie  fie  fcherzend  behauptete,  nichts  zu,  als 
ihr  Liederbüchlein;  doch  liefs  fich  das  junge  Paar 
dadurch  die  Laune  nicht  verderben  und  war  heiter 
und  guter  Dinge,  fo  dafs  fich  der  berühmte  und  zu 
Aemtern  und  Würden  emporgeftiegene  Geheimrath 
noch  fpät  mit  gröfstem  Vergnügen  jener  mehr  wie 
einfachen  Zeit  erinnerte.  Schon  am  zweiten  Tage 
war  der  neu  angekommene  Student  dort  zu  Tifche 
und  mufste  von  allen  Coblenzer  Verwandten  und  Be- 
kannten erzählen.  Von  da  ab  finden  wir  ihn  als  einen 
fehr  häufigen  und  gern  gefehenen  Gaft  im  Müller'- 
fchen  Haufe ,  wohin  ihn  nicht  allein  das  lebhafte 
Intereffe  für  die  Wiffenfchaft  und  ihren  bedeutenden 
Vertreter  zog,  fondern  auch  die  Freude  an  der  Mufik. 
Denn  diefe  wurde  von  Frau  Nanny  nach  wie  vor  eifrig 
gepflegt  und  nach  Allem,  was  man  hört,  mufs  ihre 
Stimme  wirklich  wundervoll  gewefen  fein,  auch  wird 
die  warme  und  grofsartige  Aufläffung  deffen,  was  fie 
fang,  fehr  gerühmt,  fo  dafs  es  für  den  mufikalifch 
fo  begabten  jungen  Mann  ein  hoher  Genufs  war,  fie 
zu  begleiten  und  mit  ihr  Duette  zu  fingen.  Jo- 
hannes Müller  felbft  betheiligte  fich  nicht  activ  an 
der  Ausübung  der  Mufik;  er  war  zu  Haufe  meift 
fehr  fchweigfam  und  in  fich  gekehrt,  doch  fchien 
es  immerhin,  als  habe  er  auch  feine  Freude  am 
Reich  der  Töne,  namentlich  an  dem  Gefange  feiner 
Frau. 
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Im  Uebrigen  war  der  neugebackene  Studio 
äufserft  folide,  und  wenn  es  auch  damals  viel  mehr 
wie  heute  auf  den  Univerfitäten  Sitte  war,  dafs  die 
Studirenden  zu  Haufe  ihr  Abendbrot  einnahmen  und 
dann  mit  ein  paar  Freunden  auf  dem  Zimmer  ein 
Glas  Wein  oder  Bier  tranken,  fo  ift  es  doch  he- 
merkens werth,  dafs  er  erft  am  u.  November,  das 
heifst,  mehr  als  vierzehn  Tage  nach  feiner  Ankunft 
in  Bonn ,  zum  erften  Male  in  der  Kneipe  war ,  und 
zwar ,  wie  er  fchreibt ,  in  der  folideften  des  Ortes. 
Er  giebt  auch  dem  Glauben  Ausdruck,  dafs  er  nie- 
mals Freude  am  Suitifiren  haben  werde.  Mit  diefem 
Glauben  hatte  er  fich  allerdings  gründlich  geirrt,  und 
fchon  zehn  Tage  fpäter,  am  21.  November,  berichtet 
er  nach  Haufe:  »So  ift  es  denn  endlich  mit  mir 
zum  Durchbruch  gekommen.  Montag  Morgens, 
halb  ein  Uhr,  begab  ich  mich  in  weifser  Halsbinde 
und  Vatermördern,  weifsen  Handfchuhen,  fchwarzen 
Hofen,  Wefte  und  geborgtem  Frack  in  die  Wohnung 
des  Herrn  Profeffors  Haffe,  im  Begriff,  eine  Staats- 
vifite  zu  machen.  Zu  unfer  beider  Glück  traf  ich  ihn 
nicht  zu  Haufe,  gab  aber  eine  Karte  ab,  wovon  Ihr 
hierbei  das  Schema  feht.  Seit  meiner  Confirmation 
war  mein  Innerftes  nicht  fo  in  Bewegung  gewefen, 
als  an  jenem  Tage ,  wo  ich  mich  zum  Bürger  der 
eleganten  Welt  weihen  follte;  nun  habe  ich  wenigftens 
die  Schwelle  des  Heiligthums  betreten,  wenn  ich  auch 
genöthigt  war,  einen  ganzen  Schwall  von  Wetter-  und 
Gefundheitsneuigkeiten,  die  ich  bereits  im  Inneren  ent- 
wickelt hatte,  zurückzudrängen  und  für  beffere  Ge- 
legenheit zu  bewahren.«  Er  präfentirte  fich  auch  beim 
Anatomen  Weber,  dem  Juriften  Pugge,  dem  Theo- 
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logen  Augufti  und  anderen  Profefforen,  nahm  Tanz- 
ftunde,  fpäter  auch  Reitflunde,  abonnirte  im  Theater, 
kurz,  er  Heuerte  mit  vollen  Segeln  in  die  Gefellfchaft. 
Dafs  unter  folchen  Umftänden  der  Bedarf  an  Geld 
kein  geringer  war,  verfteht  fich  von  felbft  und  die 
Rufe  nach  diefem  fo  gefliehten  Artikel  wiederholen 
fich  in  zahllofen  Varianten  faft  in  jedem  Briefe,  wie 
auch  ebenfo  oft  die  Bitten  um  einen  Mainzer  Schinken 
oder  eine  Wurft  wiederkehren ,  was  für  den  Appetit 
des  Mufenfohnes  ein  ebenfo  vollgültiges  wie  an- 
erkennenswerthes  Zeugnifs  ablegt.  Die  Art,  wie  er 
feine  VVünfche  vorzutragen  wufste ,  war  eine  fo  amü- 
fante  und  liebenswürdige,  dafs  die  ohnehin  zu  Allem 
bereiten  Eltern  gewifs  niemals  gezögert  haben,  zu 
fchicken,  was  der  geliebte  Sohn  verlangte.  Um  nur 
ein  Beifpiel  anzuführen,  welches  unferer  nüchternen 
und  gefchäftsmäfsigen  Jugend  fehr  zur  Leetüre  und 
Nachachtung  empfohlen  fei,  fo  fchreibt  er  einmal: 
»Sie  ift  dahin,  theuerfte  Eltern  und  Gefchwifter,  die 
fo  lange  treu  und  redlich  bei  mir  ausgeharrt ,  die 
mit  einer  Uneigennützigkeit ,  wie  fie  nie  auf  Erden 
erfunden  ward,  fich  felbft  Alles  entzog,  um  mich  zu 
vergnügen ,  ohne  die  geringfte  Hoffnung  auf  Erfatz ; 
die  in  einfamen  Abendftunden  mieh  erheiterte,  an 
deren  Seite  ich,  bei  einer  Elafche  Wein,  manche 
Stunde  verträumte,  dies  einzige  Wefen,  welches  mir 
das  fchale  Leben  etwas  pikant  machte.  Am  19.  Januar 
gab  ihr  mein  Freund  Haffe  mit  dem  furchtbaren 
Ausruf  des  Franz  Moor:  »Satan,  willft  Du  ewig 
leben?«  den  Tod.  Sie  war  fo  frifch  und  blühend, 
wie  für  die  Ewigkeit  gebaut;  fo  robuft  und  ftark,  fo 
rein  und  edel,  alle  Bonner  Jünglinge  hatten  ihr  ihre 
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Zuneigung  gefchenkt.  Jetzt  verlaffen  fic  mich,  da  fie 
nicht  mehr  den  kleinen  Kreis  belebt  und  würzt.  Nur 
Du,  theure  Mutter,  kannft  mir  den  entfetzlichen  Verluft 
durch  eine  neue  Wurft  oder  einen  Schinken  erfetzen.« 

Ein  Nothfchrei  nach  Geld ,  der  ein  andermal  ab- 
gefandt  wird,  klingt  energifcher;  er  lautet:  »Geld! 
Geld!  Geld!  Ich  habe  gar  nichts  mehr  und  bei 
meinem  Freund  Mathieu  zehn  Thaler  Schulden.  Geld! 
Allein  an  Collegiengeldern  habe  ich  fechsundvierzig 
Thaler  bezahlt,  viel  für  Bücher  und  zwanzig  Thaler 
in  die  Haushaltung.  Geld!  Sonft  geht  es  mir  gut, 
nur  Geld!  Geld!  Geld! 

Sonntags  war  ich  Mittags  bei  Müller,  der  immer 
freundlicher  und  zutraulicher  wird.  Er  hat  mir  viel 
guten  Rath  gegeben.  Ich  war  bis  am  Abend  da. 
Profeffor  Pugge  mit  feiner  achttägigen  Frau ,  einem 
fehr  lieben  Weibchen  mit  einer  netten  Stimme,  kam 
den  Nachmittag  und  lud  mich  zu  fich  ein.  Aber 
Geld !  Geld !  •  Geftern  Abend  war  ich  denn  auch 
bei  Pugge,  wo  ich  mehrere  elegante  Studios  antraf 
und  des  Profeffors  Schwiegereltern ,  Haffe  mit  Frau 
-  Haffe  ift  einer  der  angefehenften  Juriften  hier  — . 
Mit  der  Frau  vom  Haufe  fang  ich  die  holde  Gattin, 
manche  Lieder  und  blieb  da  bis  halb  elf  recht  munter 
und  vergnügt.  Den  Sohn  des  Prof.  Haffe,  einen  jungen 
Mann  in  meinem  Alter,  Fuchs  und  Jurift,  habe  ich 
kennen  gelernt.  Ich  glaube,  wir  werden  Freunde 
werden  —  Geld  !  Geld  I 

Ihr  feht,  dafs  ich  hier  in  dulei  jubilo  leben  würde, 
wenn  ich  Geld  hätte,  aber  Geld!  Geld  nur  bald! 
Obfchon  ich  fo  um  Geld  fchreie,  mufs  ich  auch  noch 
obendrein    um    etwas    Anderes    fchreiben.  Meinen 
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Mantel  kann  ich  wirklich  hier  nicht  brauchen,  wenn 
ich  Euch  deffen  verfichere,  fo  traut  Ihr  meiner  Solidi- 
tät zu,  dafs  ich  recht  habe.  Ich  brauchte  acht  Ellen 
und  einen  Bärenpelz.  Wenn  Ihr  mir  dies  fchickt,  fo 
lafst  mir  auch  noch  ein  Paar  Schuhe,  meinen  Kalender, 
den  ich  liegen  liefs ,  ein  Paar  Pfund  Zucker  (für  den 
Abendthee)  und  womöglich  einen  hübfchen  Mainzer 
Schinken  mitkommen.  Vor  Allem  aber  Geld ! !  Schickt 
zu  Lieutenant  Reich,  ich  fchriebe  ihm  bald,  fowie 
ich  ihm  ein  Urtheil  über  die  hiefigen  Angelegenheiten 
mittheilen  könnte.  Ich  bäte  ihn,  mir  durch  Euch 
Biot's  Experimentalphyfik ,  die  4  Bände,  zukommen 
zu  laffen.  Das  nächfte  Mal  fchreibe  ich  Euch  über 
die  Collegia.  Geld !  Geld  !  Geld !  Tuch  !  Bärenpelz  l 
Kalender!  Biot's  Phyfik!  Schinken!  Zucker!  Geld! 
Geld!  Geld!  Geld!  Geld!  Schinken!  Geld!  Tuch! 
Geld!  Bärenpelz!  Geld!  Kalender!  Geld!  Phyfik! 
Geld!  Zucker!  Geld!  Euer  ewig  Euch  liebender 
Jacob!«  Alles  kam  in  gewünfchter  Weife  an.  Es 
dauerte  nicht  lange,  bis  der  in  einfachen  Verhältniffen 
erzogene,  noch  etwas  fchüchterne  und  linkifche  junge 
Mann  im  high  life  der  Univerfität  mitten  inne  ftand ! 
Der  erfte  Verfuch  war  noch  etwas  zaghaft.  »Kannft 
Du  Dir ,  mein  liebes  Herz  —  fo  fragt  er  feine 
Schwerter  —  den  kleinen  Jacob  in  Frack  und  Cra- 
vatte,  eine  Theefchale  zierlich  in  den  Fingern  haltend, 
allein  unter  Heben  Damen ,  fich  mit  feinen  Nach- 
barinnen höchft  artig  von  den  hiefigen  und  Coblenzer 
Bällen  unterhaltend  -  -  kannft  Du  Dir  Deinen  fteifen 
Bruder  fo  vorftellen,  fo  fiehft  Du  mich,  wie  ich  vor- 
geftem  Abend  bei  Prof.  Treber  agirte  und  figurirte. 
Ganz  wohl  war  mir  nicht  dabei,  fo  lange  fonft  kein 
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männliches  Wefen  im  Zimmer  war;  doch  konnte  ich 
mich  fchon  fo  gut  faffen,  dafs  ich  ohne  zu  ftolpern 
der  Frau  vom  Haufe  mein  Compliment  machte  und 
ohne  was  zu  zerbrechen  oder  fallen  zu  laffen,  meine 
zwei  Taffen  in  freier  Luft  hinunterfchlürfte.«  Der 
fchon  vorhin  erwähnte  Mangel  an  manueller  Gefchick- 
lichkeit  liefs  ihn  fo  fehr  für  fein  gefellfchaftlich.es 
Debüt  fürchten.  Ganz  fo  gut,  wie  diefes  erfte  Mal, 
follte  es  auch  nicht  immer  gehen.  Ein  ander  Mal 
fland  er  mit  der  Taffe,  den  Kuchen  auf  deren  Rand 
gelegt,  in  eifriger  Unterhaltung  vor  der  Dame  des 
Haufes.  Der  Kuchen  fiel,  und  beim  Verfuch,  ihn 
aufzuheben,  folgte  der  Löffel.  Anftatt  nun  in  hülf- 
lofe  Verlegenheit  zu  gerathen,  fragte  er  die  Wirthin, 
ob  fie  geftatte,  dafs  er  nun  auch  noch  die  Taffe 
dazu  ftelle ,  und  hatte  damit  die  Lacher  auf  feiner 
Seite.  Bald  wurde  die  Gewandtheit  immer  gröfser 
und  er  konnte  von  den  fchönen  Bällen  berichten, 
welche  er  mitgemacht  hatte.  Nur  einmal  paffirte  ihm, 
nicht  durch  eigene  Schuld,  fondern  durch  die  fchwarze 
Tücke  eines  Commilitonen ,  ein  ftarkes  Malheur.  Zu 
einem  Ball  bei  Bifchoff,  dem  Profeffor  der  Chemie, 
hatte  er  fich  trefflich  ausftaffirt  durch  einen  Hut, 
welchen  er  beim  erften,  eine  Cravatte,  welche  er  beim 
zweiten  Freund  borgte,  ein  dritter  lieferte  den  Vater- 
mörder, ein  vierter  die  Wefte.  Da  fchlechtes  Wetter 
war,  wollte  er  fich  feine  tadellofe  Chaufiure  nicht 
verderben,  fondern  beftieg  den  Rücken  eines  kräftigen 
Genoffen,  welcher  ihn  durch  das  Dunkel  der  Nacht 
vor  die  Thür  des  Fefthaufes  tragen  follte.  Derfelbe 
liefs  aber  feine  Laft  nicht  im  rechten  Moment  los, 
fondern  fprengte  in  kurzem  Galopp  unter  die  gaffende 
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Menge  und  zwifchen  die  Equipagen,  welchen  eben 
die  geputzten  Damen  entfliegen.  Noch  in  fpäten 
Jahren  erzählte  er  mit  komifchem  Schauder  von 
dem  draftifchen  Eindruck,  welchen  Rofs  und  Reiter 
gemacht  hatten. 

Man  kennt  den  zaghaften  jungen  Mann  von  früher 
gar  nicht  mehr,  wenn  er  fchon  nach  Jahresfrift  an 
ein  halbes  Dutzend  junge  Damen,  feine  Tänzerinnen 
beim  Neujahrsball  in  Coblenz ,  Grüfse  aufträgt. 
»Grüfse  Arnold's  Luischen  und  Minchen  recht  fehr, 
Chriftinchen  auch  etwas,  Nannchen  Haan  nicht  arg, 
Hartung's  Trautchen  bedeutend ,  die  Engelchen 
fehr  innig,  von  der  Marks  etwas  kalt,  die  Frangoife 
gelegentlich  und  Weigelt's  würde  ich  auch  gerne 
grüfsen  laffen ,  wenn  ich  nicht  fo  entfetzlich  blöde 
wäre.« 

Ein  gewiffer  Höhepunkt  im  Familienverkehr  wurde 
durch  einen  vierzehntägigen  Befuch  erreicht,  welchen 
Schwerter  Marie  im  Sommer  1828  bei  Müller's 
machte.  Frau  Nanni  fuchte  es  dem  jungen  Mädchen 
fo  angenehm  wie  möglich  zu  machen ,  der  Bruder 
präfentirte  fie  in  den  Häufern,  in  welchen  er  einge- 
führt war,  und  kam  durch  feine  Schwerter  wieder 
mit  neuen  Kreifen  in  Berührung.  Befonders  war  es 
Johanna  Mockel ,  die  fpätere  Frau  Kinkel ,  mit 
welcher  Marie  Henle  näher  bekannt  wurde.  Sie 
war  weder  hübfch  noch  graziös,  was  fchon  ihr  Spitz- 
name unter  den  Studenten,  »Mockel's  Hannes«,  be- 
weift. Sie  hatte  etwas  von  einer  Virago  an  fich  und 
regierte  in  ihrem  Elternhaufe,  deffen  einziges  Kind 
fie  war,  unumfchränkt.  Das  durch  und  durch 
Geniale  ihrer  Art  und  ihr  ganz  befonders  verftänd- 


nifsvolles  Clavierfpiel  zog  die  Henle'fchen  Gefchwifter 
zu  ihr  hin. 

Die  Gefellfchaften  in  Bonn  waren  natürlich  für 
das  junge  Mädchen  fehr  intereffant,  obgleich  fich  Frau 
Nanni  Müller  nicht  ganz  glücklich  mit  ihrem  Rath 
bezüglich   der  Toilette   erwiefen   hatte.     Am  erften 
Abend  bei  Profeffor  und  Confiftorialrath  Augufti  er- 
fchiencn  beide  Damen  im  Hauskleide  und  fanden  eine 
glänzende  Gefellfchaft  zum  the  danfant  verfammelt. 
Bei  der  nächften  Einladung,   zu  Haffe,   machten  fie 
ihre  Sünde  durch  feftliche  Toilette  wieder  gut  und 
trafen  den  Hausherrn  in  einem  fpärlich  erleuchteten 
Zimmer  leidend  hinter  einem  Bettfchirm  liegend,  mit 
dem  Wunfche,  nur  bei  der  Mufik,  welche  feine  Familie 
mit  den  beiden  Damen  machen  follte,  zuzuhören.  Für 
den  folgenden  Tag  hatten  die  beiden  Gefchwifter  eine 
Einladung  aufs  Land,  zu  Forftheim's,  einer  befreunde- 
ten Familie,  welche  in  Mehlem,  ein  paar  Stunden  von 
Bonn,  ein  fchönes  Gut  bewohnte,  und  es  wurde  ver- 
abredet, dafs  der  Bruder  feine  Schweiler  bei  Müller's 
zur  rechten  Zeit  mit  einem  Wagen   abholen  follte. 
Von  der  Fahrt  felbft  erzählt  Marie:    »Das  Vehikel, 
womit  er  am  Vormittag  bei  uns  angefahren  kam,  ge- 
fiel mir  gar  nicht  und  der  fehr  gemein  ausfeilende 
Kutfcher  noch  weniger.    Ich  hätte  gerne  Forftheim's, 
die  fchöne  eigene  Equipage  hatten,  auch  etwas  im- 
ponirt,  aber  da  war  nichts  zu  machen,  es  war  die 
höchfte  Zeit  zum  Einfteigen  und  keine  Zeit  mehr  — 
was  ich  fonft  gerne  gethan  hätte  — -  den  Kutfcher 
noch  einmal  nach  Haufe  zu  fchicken,  damit  er  fich  an- 
ftändiger  und  fonntäglicher  coftümire  und  wenn  auch 
keine  Livree,  denn  die  hätte  zu  dem  armfeligen  Halb* 

Merkel,  Hcnlc.  , 
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chaischen  mit  dem  ausgemergelten  Gäulchen  fchlecht 
gepafst,  doch  ftatt  des  ordinären  blauen  Kittels  einen 
anftändigen  Rock  und  ftatt  des  fürchterlich  lächerlichen 
roth  und  gelb  geblümten  Kattunhalstuches  ein  fchvvarz 
und  weifses  umbände.  —  Ich  verhehlte  meine  Un- 
zufriedenheit auch  gar  nicht  im  Weiterfahren  und 
machte  mir  nichts  daraus ,  ob  er  es  höre ,  was  mein 
ängftlicher  Bruder  vermeiden  zu  wollen  fchien.  —  Als 
nun  auch  das  Pferd  fich  fehr  ftörrifch  zeigte ,  alle 
Augenblicke  flehen  blieb  und  trotz  aller  Schläge  nicht 
vom  Fleck  oder  allenfalls  in  den  Graben  nebenhin 
wollte,  brach  mein  Zorn  los,  ich  erklärte,  der  Menfch 
verflehe  offenbar  nichts  vom  Fahren ,  und  ich  wolle 
mich  ihm  nicht  ferner  anvertrauen,  fondern  ausfteigen. 
Er  hatte  bis  dahin  flillfchweigend  und  wie  taub  Alles 
über  fich  ergehen  laffen ,  aber  als  ich  Miene  machte, 
der  letzten  Drohung  die  That  folgen  zu  laffen,  drehte 
er  fich  ein  wenig  um ,  um  mir  beruhigend  zuzureden, 
hob  das  Kinn  dabei  etwas  aus  dem  dick  umgebundenen 
Halstuch  und  das  reizende  Geficht  unferes  Freundes 
Buret  grinfle  mich  zu  meiner  Ueberrafchung  unter 
der  häfslichen  Kutfcherkappe  an.  —  Zunächft  gab's 
ein  unauslöfchliches  Gelächter,  dann  einen  kleinen 
Schrecken,  ob  ich  in  der  Unterhaltung  mit  dem  Bruder 
auch  nichts  gefprochen  hatte,  was  nicht  für  das  Ohr 
eines  fehr  fcharf  hörenden  und  fehr  fcharf  urtheilen- 
den  Studiofus,  fondern  mehr  für  einen  halb  tauben 
Kutfcher,  wofür  mein  Bruder  den  Kerl  ausgegeben 
hatte,  berechnet  war.  Dann  liefs  ich  mich  über  die 
Gefahrlofigkeit  der  Launen  unferes  Studentenpferdes 
beruhigen,  das  wirklich  nun,  nachdem  wir  aus  dem 
Bereich  der  bekannten  Wirthshäufer  waren,  feinen 
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Weg  ganz  vernünftig  verfolgte,  und  amüfirte  mich 
fehr  daran,  dafs,  als  wir  in  Mehlem  bei  unferen  Freunden 
abeefetzt  waren  und  unfer  Kutfcher  nach  dem  Dorf- 
wirthshaufe  fahren  wollte,  um  fich  dort  zu  demaskiren, 
bis  zum  Abend,  wo  er  uns  wieder  abholen  wollte, 
Herr  Forftheim  ihm  ganz  gnädig  fagte:  er  könne 
ausfpannen,  nur  ruhig  dableiben  und  bei  feinen  Leuten 
in  der  Küche  mit  zu  Mittag  effen.  —  Da  fich  mittler- 
weile fchon  ein  nettes  Kammerjüngferchen  hatte  fehen 
laffen,  und  aus  der  Küche  fehr  einladende  Düfte  aus- 
ftrömten,  liefs  er  fich's  nicht  zweimal  fagen ,  obwohl 
er  nun  erft,  nach  ordentlichem  Kutfcherbrauch ,  fein 
Pferd  beforgen  und  füttern  mufste.  Wir  brachten  den 
Tag  fehr  angenehm  dort  zu ,  fuhren  den  Nachmittag 
nach  Godesberg,  wo  er  nun  auch  feine  Rolle  durch- 
führen mufste  urtd  erft  als  wir  in  ficherer  Entfernung 
waren  und  von  der  Familie  Forftheim  nicht  mehr 
beobachtet  werden  konnten ,  fing  er  an ,  uns  vorzu- 
rennomiren,  von  dem  Glück,  das  er  in  der  Küche  ge- 
macht und  wie  Köchin  und  Jungfer  fich  in  zarten 
Aufmerkfamkeiten  für  ihn  überboten.  Zum  Beweis 
der  Wahrheit  zog  er  aus  allen  Tafchen  gute  Bifschen, 
die  ihm  die  eine  und  die  andere  zugefteckt  hatten 
und  fo  mufsten  wir  auch  an  die  zärtlichen  Fufstritte 
und  Händedrücke  glauben.  Auch  füllten  wir  uns  nicht 
einbilden,  dafs  wir  fo  guten  Wein  bekommen  hätten 
wie  er,  und  damit  zog  er  auch  noch  ein  Fläfchchen 
vom  Allerbeften  aus  der  Tafche.  —  Arme  Herrfchaft! 
—  Der  Böfcwicht  aber  wurde  fpäter  entlarvt  und  von 
dem  Forftheim'fchen  Kutfcher  auf  dem  Wege  ins 
Colleg  mit  der  Mappe  unter  dem  Arme  wieder  er- 
kannt. —  Sein  Herr  aber,  ftatt  den  Spafs  übel  zu 
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nehmen,  hatte  feine  Freude  daran  und  kam  fpäter  nie 
nach  Coblenz  zum  Befuch,  ohne  darauf  zurückzukommen, 
und  herzlich  darüber  zu  lachen.« 

Auch  noch  andere,  ähnliche  Streiche  wurden  von 
Henle  und  feinen  Freunden  ausgeführt;  fo  erfchienen 
fie,  er,  Mathieu  und  Buret,  z.  B.  einmal  Faftnachts 
maskirt  in  Coblenz  und  foppten  alle  Bekannte  weid- 
lich, fo  dafs  man  wohl  fagen  kann,  unfer  Held  hatte 
fowohl  den  feineren  wie  den  derberen  ftudentifchen 
Ton  vollkommen  gefunden. 

Sehen  wir  uns  nun  noch  nach  feinen  ftudentifchen 
Bekanntfchaften  um ,  fo  hatte  er  zwar  feine  alten 
Freunde  Mathieu  und  Buret,  wie  aus  dem  eben  Er- 
zählten hervorgeht,  nicht  vergeffen,  dazu  aber  noch 
neue  gewonnen. 

In  einem  der  oben  wiedergegebenen  Briefe  erzählt 
unfer  Student,  dafs  er  glaube,  er  würde  mit  Guftav 
Haffe,  dem  Sohn  des  Juriften,  befreundet  werden; 
er  hatte  fich  darin  nicht  getäufcht.  Bald  traten  fich 
beide  fo  nahe,  dafs  er  aufs  Höchfte  beglückt  über  das 
fchöne  Verhältnifs  nach  Haufe  fchreibt  und  fchon  zu 
Weihnachten  1827  Haffe  und  den  dritten  im  Bunde, 
Schornbaum,  mit  ins  Elternhaus  bringt1),  wo  die  drei 
Studenten  mit  den  Henle'fchen  Schweflern  und  den 
Coblenzer  Freunden  herrliche  Wochen  verleben.  Die 
beiden  Bufenfreunde  —  mit  Schornbaum  war  er  nie 
ganz  fo  nahe  getreten  —  arbeiteten  fich  aber  rafch 
in  einen  folchen  Enthufiasmus  und  eine  folche  Exclu- 


a)  Haffe ,  ein  sehr  begabter  junger  Mann ,  ftarb  früh ;  er 
wurde  eines  Morgens,  als  er  fich  eben  in  Bonn  als  Docent  habilitirt 
hatte ,  ohne  vorhergehende  Krankheit  todt  im  Bette  gefunden. 
Schornbaum  wurde  nachmals  Staatsprocurator. 
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fivität  hinein ,  dafs  fie  Eiferfuchtsfcenen  aufführten, 
wenn  ein  dritter  fich  nur  zu  nahen  wagte.  Dies  war 
ja  natürlich  kein  gefundes  Verhältnifs,  fondern  trug 
den  Keim  des  Zerfalles  fchon  in  fich,  und  als  Henle 
fich  im  Frühling  1828  der  Burfchenfchaft  näherte,  war 
es  mit  Haffe  zu  Ende.  Die  Freundfchaft  dauerte 
formell  noch  fort,  wurde  aber  immer  kühler.  In  einem 
Brief,  welchen  Haffe  an  feinen  während  der  Ferien 
im  Elternhaufe  befindlichen  Freund  richtet ,  fagt  er 
ihm  derb  die  Wahrheit:  Er  fei  fich  in  fchlechter 
Gefell fchaft  wohl  auch  zuweilen  ganz  vergnüglich  vor- 
gekommen und  habe  mit  den  Wölfen  geheult,  doch 
habe  fo  etwas  ftets  einen  fehr  bitteren  Gefchmack  zu- 
rückgelaffen  und  die  wüfhen  Melodien  des  Abends 
zuvor  feien  ihm  am  Morgen  unerträglich  gewefen:  »ob 
Dir  auch  fo  ein  Morgen  kommen  wird,  weifs  ich  nicht«. 
Der  fchon  fehr  entfchiedene  Anhänger  der  Burfchen- 
fchaft wird  diefe  Worte  zweifellos  fehr  philiftrös  ge- 
funden haben,  wenn  er  fie  nicht  am  Ende  mit  einem 
noch  fchlimmeren  Prädicat  bezeichnet  hat.  Es  ift 
fchade,  dafs  er  nicht  auf  fie  hörte,  es  wäre  ihm  viel 
Unangenehmes  erfpart  geblieben.  Allerdings  wäre  es 
fehr  wunderbar  gewefen,  wenn  Henle  nicht  Gefallen 
an  der  Burfchenfchaft  gefunden  hätte,  dazu  hätte  fein 
Verkehr  mit  dem  Lindenfchmitt'fchen  Haufe  in  Mainz 
nicht  fo  intim  fein  müffen.  Jedenfalls  war  fein  Freund 
Ludwig  Lindenfchmitt  durchglüht  von  Begeifterung  für 
Teutschland  (mit  dem  T)  und  es  wurde  oben  fchon 
erwähnt,  dafs  die  jungen  Leute  mündlich  und  brieflich 
in  die  damals  etwas  unklare  Begeifterung  für  deutfches, 
biderbes  und  treues  Wefen  einftimmten.  So  ermahnt 
ihn  einmal  fein  Freund:    »Lafs  uns  nicht  mehr  unfrer 
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vorherigen  blofen  Teutfchthümelei ,  fondern  wahrem 
teutfchen  Sinn,  nämlich:  Offenheit,  Geradheit  und 
Wahrhaftigkeit  nachftreben.«  Beide  junge  Leute  quälen 
fich  damit,  dafs  fie  ihren  finftern  Lügengeift  ablegen, 
dafs  fie  ihre  Eltern  verföhnen  müfsten,  dafs  fie  nicht 
treu  genug  ihre  Pflicht  gethan  hätten  und  dergl.  mehr; 
und  doch  war  es  den  Eltern  gar  nicht  eingefallen,  an 
ihren  offenen  und  guten  Jungen  etwas  auszufetzen. 
Bei  jenem  Befuch  von  Coblenz  aus  in  Mainz,  durch 
welchen  Jacob  Henle,  wie  erzählt,  der  Hochzeit  von 
Malchen  Zeiller  ausgewichen  war,  wirkte  der  Aufent- 
halt im  Lindenfchmittfchen  Haufe  fo  fehr,  dafs  er 
auf  der  Heimfahrt  den  Rhein  herab ,  welche  er  mit 
feiner  Schwerter  Marie  zufammen  machte ,  die  eben- 
falls zu  kürzerem  Aufenthalt  herüber  gekommen  war, 
diefer  einen  Vortrag  darüber  hielt,  dafs  die  teutfchen 
Frauen  und  Jungfrauen  ebenfalls  an  der  künftigen  Ge- 
ftaltung  des  Vaterlandes  mit  zu  bauen  hätten.  »Ich 
gelobte  feierlich«,  fo  fchreibt  fie  fpäter,  »bei  dem 
Raufchen  unferes  deutfchen  Stromes,  was  an  mir  liege, 
dazu  beizutragen,  und  jedenfalls  meine  Söhne  zu  guten 
deutfchen  Patrioten  zu  erziehen.«  Wie  unfchuldig 
waren  doch  die  damals  als  ftaatsgefährlich  verfchrieenen 
Ideen ! 

Um  nun  aber  wieder  zu  unferem  Mufenfohne  zu- 
rückzukehren, fo  trat  derfelbe  alfo  wirklich  im  zweiten 
Studienfemefher  zur  Burfchenfchaft  in  nähere  Beziehung, 
wurde  aber  erft  im  October  1829  in  die  fpecielle  Re- 
noncenfchaft  aufgenommen.  Es  dauerte  dann  aber 
gar  nicht  lange,  bis  der  Nimbus  derfelben  verflogen 
war  und  er  anfing,  fich  über  die  Ausbeutung  zu  ärgern, 
welcher  die  beffer  fituirten  Mitglieder  feitens  der  übrigen 
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ausgefetzt  waren.  Sein  Tabaksbeutel  war  immer  im 
Umfehen  leer,  auch  die  Cigarren  fanden  zahlreiche 
Liebhaber,  Bier,  Wein,  Kaffee  mufste  aufgefahren 
werden  und  die  zahlreichen  Bitten  um  Schinken  und 
Wurft  fprechen  oft  genug  von  dem  Beifall,  welchen 
diefe  Producte  teutfchen  Gewerbfleifses  bei  feinen 
Freunden  fanden.  Er  nahm  fich  daher  vor,  mit  Schlufs 
des  Semefters  Bonn  zu  verlaffen,  um  fo  dem  Treiben, 
welches  ihm  nicht  mehr  zufagte,  zu  entgehen. 

Von  allen  Burfchenfchaftsfreundfchaften  hat,  wie 
es  fcheint ,  nur  eine  einzige  fürs  Leben  ausgehalten, 
die  mit  dem  Afchaffenburger  Helfreich ,  welcher 
nachmals  Gerichtspräfident  in  feiner  Vaterftadt  war. 

Bevor  der  Winter  zu  Ende  ging,  hatte  er  jedoch 
dem  Gebrauche  gemäfs,  noch  einige  Paukereien  ab- 
zumachen, und  zwar  verzeichnet  er  in  feinem  Tage- 
buche drei  Menfuren:  mit  Hartmann,  Rinteln  und 
Preen.  Einmal  hatte  er  Glück ,  zweimal  Unglück. 
Aber  auch  die  glückliche  Menfur,  bei  welcher  er  un- 
verletzt geblieben  war,  follte  nicht  ganz  ohne  Schaden 
für  ihn  abgehen,  und  er  erzählte  fpäter  oft  fehr  amüfant, 
wie  er ,  im  Gefühl  feines  Sieges ,  mit  gefpreizten 
Beinen  daftehend ,  ftolz  die  Spitze  feines  Schlägers 
gefenkt  und  fich  dabei  durch  den  Fufs  geftochen 
habe.  Die  letzte  Menfur  war  ihm  ganz  befonders 
fchlecht  bekommen.  Er  hatte  einen  ftarken  Schmifs 
in  die  rechte  Wange  erhalten,  und  lag  daran  vierzehn 
Tage  krank.  Die  Paukerei  war  am  10.  März  gewefen, 
die  Ferien  hatten  begonnen  und  er  wurde  täglich  zu 
Haufe  erwartet.  Freund  Mathieu  mufste  zuerft 
Schwerter  Marie  einweihen  und  fie  hatte  wieder  die 
Eltern  vorzubereiten   und  auf  fie  verföhnend  einzu- 
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wirken,  diefe  aber,  namentlich  die  Mutter,  nahmen 
die  Sache  viel  fchwerer,  als  die  Gefchwifter  gedacht 
hatten,  und  glaubten  ihren  Sohn,  auf  welchen  fie  fo 
viele  Hoffnungen  gefetzt,  nunmehr  gänzlich  verloren. 
Der  unglückliche  Duellant  konnte  und  wollte,  als  er 
endlich  nach  Haufe  gekommen  war  und  das  Entfetzen 
der  ganzen  Familie  über  fein  Ausfehen  wahrnahm,  in 
Coblenz  nicht  ausgehen,  fo  dafs  fein  Anblick  in  jedem 
Augenblick  die  Eltern  wieder  an  ihren  Schmerz  er- 
innerte. Während  der  ganzen  Ferien  laftete  ein  dumpfer 
Druck  auf  dem  fonft  fo  heiteren  Haufe  und  unfer  Student 
wird,  ganz  im  Gegenfatz  zu  fonft,  diesmal  froh  ge- 
wefen  fein,  als  er  die  Heimath  bei  Beginn  des  neuen 
Semefters  verlaffen  und  durch  fein  Verfchwinden  den 
Eltern  den  Grund  ihres  Schmerzes  aus  den  Augen 
und  damit  auch  allmälig  aus  dem  Sinn  bringen  konnte. 


5.  Heidelberg. 


Als  unfer  Student  nach  den  Ferien  nach  Heidel- 
berg überfiedelte  und  in  einem  Haufe  mit  feinen 
Freunden  Mathieu  und  Helfreich  Wohnung  bezog, 
da  war  er  noch  fehr  unter  der  Laft  des  elterlichen 
Zornes  niedergebeugt,  denn  nicht  allein  die  Paukerei 
war  zu  Haufe  zur  Sprache  gekommen,  auch  fein  er- 
heblicher Geldverbrauch  und  das  manchmal  etwas  gar 
zu  luftige  Leben  war  gründlich  behandelt  worden; 
dabei  wurde  er  felbft  ja  mit  jedem  Tage  älter  und 
vernünftiger  und  fah  ein,  dafs  viel  Arbeit  nöthig  war, 
um  das  zu  lernen,  was  er  zu  wiffen  fich  vorgenommen 
hatte.  Er  geht  deshalb  auch  mit  grofsem  Eifer  an  die 
Arbeit:  »Mathieu  weckt  uns  jeden  Morgen  um  vier 
bis  fünf«,  fo  fchreibt  er,  »dann  wird  geoxt  bis  zum  Früh- 
ftück,  welches  wir  um  heben  auf  Helfreich's  Zimmer  ein- 
nehmen und  durch  eine  noble  franzöfifche  Unterhaltung 
pikant  zu  machen  wiffen.  In  die  Morgenftunden  von 
fieben  bis  halb  eins  fallen  meine  Collegia  und  dazwifchen 
fällt  die  Stunde  von  neun  bis  zehn  aus,  welche  ich  zu 
einem  Spaziergang  oder  zu  einem  zweiten  Frühftück  oder 
zu  einer  Partie  Rillard  benutze.  —  Nach  Tifch  gehen  wir 
ein  Stündchen  auf  ein  benachbartes  Kafehaus,  wo  man 
für  zwei  Kreuzer  ein  Glas  Bier  hat  und  foviel  Taback 
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rauchen  kann,  als  man  will«  (Glückliche  Zeit!).  »Dann 
wird  wieder  gearbeitet.  Den  Abend  haben  wir  noch 
jedesmal,  durch  das  fchöne  Wetter  begünftigt,  im 
Freien  zugebracht!  Man  fieht,  dafs  die  Mediciner 
im  fechften  Semefter  fchon  vor  fünfzig  Jahren  tüch- 
tig zu  arbeiten  hatten,  wenn  auch  allerdings  ein  Ver- 
gleich mit  der  heutigen  Arbeitslaft  kaum  gezogen 
werden  kann.  Von  feinen  Lehrern:  Nägeli,  Chelius, 
Puchelt ,  Arnold  und  Tiedemann  war  er  fehr  ent- 
zückt, wenn  er  auch  die  Mängel  in  der  Methode  und 
im  dortigen  Lehrkörper  nicht  verkennt.  »Die  Pro- 
fefforen  übertreffen  an  Fleifs,  Artigkeit  und  Zugäng- 
lichkeit meine  kühnften  Erwartungen  und  alle,  unter 
deren  Scepter  ich  ftehe,  find  in  ihrem  Fache  aus- 
gezeichnet. Indefs  habe  ich  durchaus  keine  Urfache, 
zu  bereuen,  dafs  ich  nicht  früher  hierher  kam;  denn 
fo  gut  der  praktifche  Theil  befetzt  ift,  fo  fchlecht  find 
es  die  theoretifchen  und  vorbereitenden  Disciplinen. 
Ohne  einen  wiffenfchaftlichen  Grund  zu  legen,  eilt  hier 
alles  aufs  Prakticiren  los,  und  die  Folgen  diefes  ober- 
flächlichen ,  rein  erfahrungsmäfsigen  Treibens ,  ohne 
fich  um  Grund  und  Urfache  zu  fragen,  werden  fich 
nur  zu  bald  melden ,  wenn  einmal  die  leitende  Hand 
des  Lehrers  fehlt.  —  Das  handwerksmäfsige  Recept- 
fchreiben  ift  gar  nicht  unfer  höchfter  Zweck,  und  was 
ein  folcher  ßanaufe  fich  erft  durch  langjährige  Er- 
fahrung zu  eigen  macht,  ift  bald  nachgeholt,  wenn 
man  fich  bei  Allem  nach  Urfache  und  Grund  fragt. 
Auch  ift  dies  der  einzige  Weg,  wodurch  man  dazu 
gelangt,  etwas  freies  und  felbftftändiges  zu  leiften,  und 
nicht  blindlings  dem  folgen  zu  müffen,  was  uns  derErfte 
Befte  von  feinen  Erfahrungen  erzählt.    Solche  Prak- 


tiker,  denen  es  eben  nur  um  Praxis  zu  thun  ift,  können 
bei  einigem  Glück  und  favoir-faire  zu  einem  anftändigen 
Auskommen  gelangen ,  fie  werden  aber  nie  etwas 
fchaffen  in  ihrer  Wiffenfchaft,  und  ich  preife  den  nicht 
glücklich,  der  fich  damit  begnügen  kann.« 

Diefer  für  die  damaligen  Anfchauungen  revolu- 
tionäre Gedankengang  war  kein  flüchtig  hingeworfenes 
Wort,  was  am  nächften  Tage  wieder  vergeffen  war, 
fondern  entfprach  der  tiefinneren  Ueberzeugung  des 
jungen  Mannes;  ftrenge  Logik,  Beftimmtheit  und  Kühn- 
heit der  Gedanken  find  von  nun  an,  wo  er  anfängt, 
fein  Fach  zu  überfehen,  bald  zu  beherrfchen ,  ftete 
Attribute  des  Gelehrten,  denn  fo  kann  man  faft  jetzt 
fchon  den  Studenten  nennen;  und  gerade  diefer  Ge- 
dankengang bildet  nachher  das  Fundament  feiner  fo 
hoch  berühmten  und  reformirenden  »rationellen  Patho- 
logie«. 

Mit  dem  gröfsten  Eifer  wird  in  den  Kliniken 
prakticirt  und  er  hat  allerlei  über  feine  erften  ärzt- 
lichen Verfuche  nach  Haufe  zu  melden.  »Leider  war 
die  erfte,  die  ich  ins  Grab  kurirte,  ein  fchönes  blühendes 
zwanzigjähriges  Mädchen,  und  die  Magd  eines  meiner 
vertrauteften  Freunde.  Sie  verfiel  auf  die  wahnfinnige 
Idee,  das  Nervenfieber  zu  bekommen  und  am  neunten 
Tage,  nachdem  fie  mir  anvertraut  war,  ftand  ich  leider 
fchon  vor  ihrer  fchönen  Leiche.  Vor  einigen  Tagen  habe 
ich  eine  arme  Bauerndirne  mit  zwölf  Schröpf  köpfen  ge- 
martert und  zwar  fo,  dafs  ihr  für  einige  Tage  das 
Sitzen  wohl  vergangen  fein  wird.  Aber  wie  das  thut, 
wenn  man  fich  Herr  Doctor  nennen  hört!«  Später 
heifst  es:  «Meinen  erften  Aderlafs  habe  ich  heute 
vor  acht  Tagen  an  einer  Amalie  verflicht,  und  obgleich 
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wegen  der  Fülle  des  runden  Armes  die  Adern  kaum 
zu  fehen  waren,  ohne  alle  üblen  Zufälle  glücklich  voll- 
endet. Gefchröpft  habe  ich  bereits  drei  mal  und  fo  habe 
ich  wenigftens  die  Hoffnung,  mich  als  Bader  durch- 
bringen zu  können,  wenn  es  mit  der  Medicin  nicht 
mehr  geht.« 

Neben  den  klinifchen  Fächern  wird  aber  auch  die 
Anatomie,  welcher  fchon  fein  Herz  gehörte,  mit  grofsem 
Eifer  betrieben,  er  weifs  fich  thierifche  und  menfch- 
liche  Präparate  zu  verfchaffen  und  arbeitet  an  den- 
felben,  fobald  es  feine  Zeit  geftattet.  Es  hätte  der 
Mahnungen  Joh.  Müllers  in  feinen  überaus  freund- 
lichen Briefen  nicht  bedurft,  um  ihn  feinem  Lieblings- 
ftudium  zu  erhalten.  »Vor  vierzehn  Tagen  hatten  wir 
das  aufserordentliche  Vergnügen«,  fchreibt  ihm  Müller, 
»mit  den  Ihrigen  in  Godesberg  zufammenzutreffen; 
Sie  werden  fchon  erfahren  haben ,  wie  luftig  wir  ge- 
wefen  find.  Ich  habe  dort  erfahren,  dafs  Sie  jetzt 
practiciren,  es  follte  mich  recht  freuen,  wenn  Sie  es  auch 
mit  ganzer  Liebe  thun;  denn  nur  dann  könnte  es  fich 
hernach  auf  eine  zuverläffige  und  entfcheidende  Art 
zeigen,  ob  Sie  fpäter  Ihre  befondere  Vorliebe  für  die 
Naturwiffenfchaften  behalten  und  verfolgen  werden. 
Treiben  Sie  doch  mit  ganzer  Seele  Anatomie  im  nächften 
Winter!  Dafs  ich  mich  gerade  dafür  am  meiften  in- 
tereffire,  dafs  Sie  fpäter  diefe  Dinge  von  ganzem  Herzen 
wieder  aufgreifen  und  fortführen,  wiffen  Sie  und  find 
von  dem  herzlichften  Antheil  an  Ihrem  ganzen  Ent- 
wickelungsgange  überzeugt.«  Später  fchreibt  er:  »Ich 
freue  mich  fehr,  dafs  Sie  viel  Anatomie  treiben.  Denn 
abgefehen  von  Vielem  anderen  kann  Jemand ,  der 
Talent  zum  Allgemeinen  hat,  nichts  Befferes  thun,  als 
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(ich  mit  recht  viel  Concretem  zu  befchäftigen.  Sie 
werden  fich  auf  diefe  Art  ausrüften  und  dafs  Sie  für 
unfere  Wiffenfchaft  noch  recht  viel  leiften  follen,  war 
immer  meine  Idee.«  Dafs  Müller  feinem  jungen 
Freunde  fchon  ganz  anders  gegenüber  ftand,  wie  der 
Lehrerfonft  einem  Studenten  zu  begegnen  pflegt,  erhellt 
aus  feinen  Briefen  vielfach.  Er  fpricht  ihm  von  feinen 
Arbeiten,  erzählt  ihm,  dafs  er  eben  über  die  Bildungs- 
gefchichte  des  Netzes  beim  Menfchen,  über  die  Augen 
von  Würmern  und  Schnecken,  über  zweifelhafte  und 
anomale  Schlangen  arbeite;  er  fendet  ihm  Abzüge 
feiner  Publicationen  und  theilt  ihm  freudig  mit,  dafs 
er  endlich  die  lange  vermifste  Fähigkeit  erlangt  habe, 
mehreren  Gegenfhänden  zugleich  die  Aufmerkfamkeit 
zuzuwenden. 

Die  emfige  Arbeit  liefs  den  Studenten  nicht  los 
und  er  hält  deshalb  in  den  grofsen  Ferien  ruhig  bei 
feinen  Büchern  in  Heidelberg  aus.  Es  mag  ihm  der 
Entfchlufs,  von  Haufe  fern  zu  bleiben,  dadurch  er- 
leichtert worden  fein,  dafs  feine  Eltern  noch  immer 
nicht  ganz  ihren  Groll  verwunden  hatten ,  welcher 
durch  einige  in  Bonn  hinterlaffene  Schulden,  die  im 
Laufe  des  Semefters  ruchbar  geworden  waren,  noch 
einmal  aufgeflammt  war.  Man  darf  aber  nicht  etwa 
glauben,  dafs  mit  feiner  Ueberfiedelung  nach  Heidel- 
berg in  Henle  der  flotte  Studio  ganz  ertödtet  wor- 
den fei,  dazu  hatte  er  weder  Neigung  noch  Anlage. 
Er  erzählt  den  Seinen  von  den  ausgeführten  Kegel- 
partien ,  fchwärmt  von  den  herrlichen  Opernauf- 
führungen, welche  er  in  Mannheim  gehört  und  gefleht 
fogar  fehr  ehrlich,  wenn  er  einmal  derFlafche  eifriger 
zugcfprochen  hatte,  als  gut  war.    Im  Sommer  1830 
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wurde  ferner  eine  ereignifsreiche  »Spritztour«  gemacht, 
deren  ausführliche  Befchreibung ,  welche  er  feinen 
Schwertern  fchickte,  hier  Platz  finden  mag. 

»Siebzehn  Kreuzer« ,  rief  der  Heidelberger  Thor- 
wächter, und  wifchte  fich  die  letzten  Spuren  des  Schlafes 
aus  den  Augen,  die  der  Knall  der  Peitfche  noch  zurückge- 
laffen  hatte,  »fiebzehn  Kreuzer,  und  wenn  fie  fogleich  für 
zurück  mitbezahlen  wollen,  das  Doppelte.«  —  Das  heifst 
vierunddreifsig,  tönte  eine  tiefe  Stimme  aus  der  Ecke  des 
Wagens,  gegen  die  der  grofsherzogliche  Beamte  fprach, 
und  zugleich  fafste  die  Hand,  welche  diefer  Stimme 
angehörte,  in  die  Tafche,  welche  fich  an  den,  den 
Beinen  der  Stimme  zugehörigen,  weifsen,  porzelleine- 
nen  Hofen  befand ,  und  zog  einen  himmelblau  mit 
Weifs  geflickten  koftbaren  Geldbeutel  heraus,  den  der 
Jüngling  mit  feinen  hellbraunen,  fprechenden  Augen 
betrachtete,  und  mit  einem  Blicke,  in  welchem  Sorge, 
Sehnfucht  und  Freude  wunderbar  gemifcht  waren, 
indefs  um  den ,  von  einem  fchwarzen  Bärtchen  kaum 
befchatteten  Mund  ein  Lächeln  der  Erinnerung  fpielte. 
»Hop«,  rief  der  Caffier,  denn  dies  Amt  fchien  er  bei 
der  kleinen  Gefellfchaft  zu  verwalten,  und  von  der 
Peitfche  des  einen  feiner  Reifegefährten  getroffen, 
fchüttelte  fich  der  muthige  Renner  vor  dem  Wagen, 
fchlug  aus  und  zog  feine  füfse  Laft  mit  ftolzen  Schritten 
durch  das  Thor  ins  Freie. 

»Nach  diefem  echt  cooperifchen  Eingang  bin 
ich  es  meinen  fchönen  Leferinnen  fchuldig ,  fie 
über  die  Perfonen,  welche  hier  einige  Seiten  durch 
vor  ihren  Augen  handeln  follen,  nicht  länger  in  Un- 
gewifsheit  zu  laffen.  Sie  haben  i  n  der  Perfon  des 
Caffiers  gewifs   ihren   alten   Bekannten,   den  jungen 
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Hahnemaier  (er  felbft)  freudig  entdeckt  und  werden 
fich  nicht  verwundern,  wenn  wir  ihnen  den  Kutfcher 
als  ftud.  Helfreich,  und  den  dritten  Reifenden,  einen 
fchlanken,  hübfchen,  blonden  Jungen,  in  deffen  blauen 
Augen  die  Unfchuld,  auf  deffen  rothen  Wangen  die 
Gefundheit  und  an  deffen  zartem  Kinn  die  Jugend 
ihren  Wohnfitz  aufgefchlagen  hatte,  als  den  anderen 
gemeinfchaftlichen  Freund  Sträter  ')  bezeichnen. 

»Nachdem  wir  unfere  Helden  bis  ans  Thor  be- 
gleitet haben,  laffen  wir  nun  den  einen  ihre  Abenteuer 
felbft  erzählen. 

»Von  der  Gegend,  die  wir  am  erften  Tage  durch- 
wanderten, brauche  ich  Euch  zum  Glück  nichts  zu 
fagen.    Daher  von  unferer  Reife  nach  Karlsruhe  nur 
foviel,  dafs  es  bald  regnete,  bald  die  Sonne  fchien, 
unfer  Gaul  bald  uns,  bald  wir  unfern  Gaul  zogen  und 
dafs  wir  hungrig,  wenngleich  mit  Ideen  von  Sparfam- 
keit  erfüllt ,   in  Karlsruhe  ankamen.     Bald   zog  ein 
artiges  Gafthäuschen  am  Anfang  der  langen  Strafse, 
welche  wir  vor  uns  hatten,  unfere  Augen  auf  fich, 
unfer  Pferd  nahm  die  Einladung,  fich  mit  dem  golde- 
nen Ochfen  etwas  genauer  bekannt  zu  machen,  willig 
an ,  und  wir  fafsen  bald  mit  einer  Flafche  Wein  an 
einem  Tifch,  auf  welchem  die  Trümmer  von  Krebfen, 
Hähnen,  Hafen  etc.  zerftreut  lagen,  denen  foeben  ein 
Corps  Officiere  mit  einem   bedeutenden  Verluft  die 
Wahlftatt  überlaffen  hatten.    Ein  wilder  Schweinskopt" 
fchi  en  uns  faft   höhnifch   mit    feinen  Zähnen  anzu- 
fletfchcn  und  ein  Welfcher  hob,  im  Molzen  Triumph 
über  unfere  fchmachtende  Sparfamkeit  fein  bekränztes 


)  Spälur  vielbefchäftigter  Arzt  in  Aachen, 
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Haupt  hoch  aus  der  Schüffei.  Zugleich  zog  ein  Heer 
plänkelnder  Wohlgerüche  an  unfern  Nafen  vorüber 
und  ein  Kirfchkuchen ,  von  2  Melonen  begleitet,  er- 
fchien  als  Herold  und  drang  gebieterifch  auf  eine 
Schlacht.  Wir  hätten  uns  nun  zuviel  vergeben,  wenn 
wir  Ausflüchte  gefucht  hätten ,  wir  verlangten  alfo 
vom  Wirth  die  nöthigen  Schutz-  und  Trutzwaffen,  der 
Feind  zog  in  wohlgeordneter  Schlachtordnung  gegen 
uns  heran;  eine  Colonne  nach  der  anderen  rückte  ins 
Feuer,  aber  alle  erlagen  unferm  lang  verhaltenen  Grimm 
und  nach  anderthalb  Stunden  war  der  Sieg  erfochten. 
Dies  ift  die  ewig  denkwürdige  Schlacht  beim  goldenen 
Ochfen.  Zur  Erinnerung  an  diefen  Sieg  haben  die 
drei  Alliirten  dafelbft  ein  Monument  errichtet:  Auf 
einem  Piedeftal  von  Brod  erhebt  fich  in  Form  eines 
rothen  Teufelchens  eine  ungeheure  Krebsfcheere. 

»Schon  erwartete  uns  ein  edler  Menfchen freund, 
der  es  fich  zum  grofsen  Gewinn  rechnete ,  uns  mit 
den  Sehenswürdigkeiten  feiner  Hauptftadt  bekannt  zu 
machen.  Vielfach  umherfchauend  und  vielfach  be- 
fchaut  (unfer  Aeufseres  war  in  der  That  etwas  bur- 
fchikos),  zogen  wir  nach  der  Bildergalerie,  worin  wir 
nicht  gar  viel  Ausgezeichnetes  fanden,  in  das  Schlofs 
und  auf  deffen  Thurm  und  in  den  Marftall.  Auf  dem 
Heimwege  überrafchte  uns  der  Regen,  wir  flüchteten 
unter  die  Hallen  des  Wachthaufes  und  wurden  bald 
von  einem  Officier  artig  genug  eingeladen,  in  die  Stube 
zu  treten,  hier  auch  mit  Bier  bewirthet  und  von 
unferen  neuen  Bekannten  auf  ein  Kafehaus  gefchleppt, 
wo  wir  bis  neun  Uhr  Billard  fpielten       Unfer  Wirth 

:)  Ob  ein  folch'  zwanglofer  Ton  auch  heute  noch  von  üfficieren 
für  möglich  gehalten  würde? 
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fchlug  uns  Abends  ebenfalls  die  Table  d'hote  vor, 
aber  als  alte  Demagogen  und  echt  conftitutionell  Ge- 
finnte  verlangten  wir  nach  der  Karte,  und  würzten 
unfer  Mahl  durch  eine  geiftreiche  Unterhaltung  mit 
den  drei  Wirthsbefen,  von  denen  die  eine  fo  fpröde  als 
fchön,  die  zweite  fo  fchön  als  fpröde,  beides  aber  nur 
in  fehr  geringem  Mafse  und  die  dritte  eine  recht  artige 
Rheinpreufsin  war,  die  mich  bald  als  Landsmann  er- 
kannte. 

Nach '  gut  verbrachter  Nacht  erreichten  wir  ohne 
befondere  Abenteuer  am  Sonntag  Morgen  Baden,  alle 
drei  die  Hände  wund  vom  Peitfchen;  unter  Regen 
zogen  wir  ein,  unter  Regen  ftrichen  wir  herum  und 
als  wir  uns  niederlegten,  flogen  immer  noch  dicke 
Tropfen  praffelnd  gegen  die  Scheiben  unferer  Klofette. 
Wir  logirten,  badeten  und  tafelten  in  der  Sonne.  Nur 
Würger  (Helfreich)  hatte  das  Glück,  eine  Tifchnach- 
barin  zu  befitzen,  die  er  gleich,  da  fie  nicht  fchön  war, 
für  fehr  gebildet  und  da  fie  auch  dies  nicht  war,  für 
fehr  bornirt  hielt.  Nach  Tifch  zogen  wir  nach  dem 
Curhaus.  Das  Spiel  gewährte  uns  nur  kurze  Unter- 
haltung, denn  als  wir  den  dazu  aus  der  Reifecaffe 
beftimmten  Ducaten  in  ficheren  Händen  wufsten,  ver- 
liefsen  wir  befchämt  den  Saal  und  zogen  uns  nach 
den  Buden,  wo  wir  gar  Manches  gern  für  den  ver- 
lorenen Ducaten  gekauft  hätten.  Des  Abends  fahen 
wir  ein  fchlechtes  Luftfpiel. 

Das  Plätfchern  des  Regens  war  das  erfte,  was 
uns,  als  wir  erwachten,  mit  unerbittlicher  Härte  ent- 
gegentönte. Dennoch  beftand  ich  darauf,  den  Aus- 
flug in  das  Murgthal,  den  wir  uns  vorgenommen  hatten, 
nicht  ganz  aufzugeben  und  wenigftens  bis  Gernsbach, 

Merkel,  Henle.  r 
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zwei  Stunden  von  Baden,  zu  fahren,  von  wo  aus  wir, 
Sträter  und  ich,  noch  denfelben  Tag  nach  Karlsruhe 
zurückzufahren  dachten,  indefs  Helfreich  zu  Fufs 
nach  Baden  zurückkehren  könnte ,  denn  er  wollte  da 
eines  kleinen  Rheumatismus  wegen  fich  vierzehn  Tage 
amüfiren.  Wir  fpannten  alfo,  ohne  Baden  viel  ge- 
fehen  zu  haben,  um  acht  Uhr  unferen  Wagen  an,  und 
fliegen,  da  es  augenblicklich  nicht  regnete,  zu  Fufs 
den  prächtigen  Waldweg  hinauf,  der  in  das  Murgthal 
führt ,  zu  unferen  Seiten  himmelhohe  Tannen ,  da- 
zwifchen  mächtig  ausgebreitete  Eichbäume  und  durch 
die  fchlanken  Stämme  zeigte  fich  oft  an  lichteren 
Stellen  eine  freundliche,  weite  Ausficht  gegen  Baden 
zurück  und  auf  der  anderen  Seite  nach  dem  Rhein 
und  den  Vogefen.  Unfer  Entzücken  hatte  den  höchften 
Gipfel,  gleichzeitig  mit  unferen  Füfsen  erreicht  und 
von  einem  platten  Felsftück  fchauten  wir  über  den 
dunklen  Wald  im  Vordergrunde,  durch  den  man  hie 
und  da  den  breiten  Fahrweg  fich  durchfchlängeln  fah, 
über  eine  Reihe  malerifch  wie  Couliffen  hinter  einander 
hervorgefchobene  waldbewachfene  Bergfpitzen,  welche 
nur  ein  fchmales  Wiefenthälchen  zwifchen  fich  liefsen, 
hinüber  nach  dem  höchften  Berge,'  der  fich  von  Raftadt 
her  fenkte  und  an  deffen  Abhang  fich  Baden  gar  lieb- 
lich hinlehnte.  In  der  Freude  feines  Herzens  fühlte 
Helfreich  das  Bedürfnifs  nach  einem  theilnehmenden 
Lebensgefährten  fehr,  da  er  uns  nur  noch  einige  Stunden 
befitzen  follte,  und  nichts  kam  ihm  daher  erwünfchter, 
als  ein  junger  Bauersmann,  der  ein  niedliches  Hühner- 
hündchen an  einer  Schnur  daherführte  und  fich  bereit 
zeigte,  es  für  zwölf  Batzen  uns  zu  überlaffen.  Der  Handel 
war  richtig,  der  Verkäufer  vorüber,  das  Hündchen  im 


Wagen  angebunden  und  wir  eben  im  Begriff,  ihm  nach- 
zufteigen,  als  es  über  den  Schlag  fprang,  die  Schnur, 
woran  es  fich  fonft  erhängt  haben  würde,  zerrifs  und 
in  munteren  Sprüngen  den  Berg  hinab  feinem  alten 
Befitzer  zueilte.  Ich  als  der  nächfte  war  gleich  hinter 
ihm  her,  hielt  es  aber  nur  fo  lange  aus,  um  noch 
fehen  zu  können,  wie  der  Verkäufer  es  packte  und. 
mit  noch  frifchen  Kräften  den  Berg  hinab  lief.  Ich 
wollte,  als  ich  wieder  beim  Wagen  ankam,  die  Skizze 
der  Landfchaft,  welche  ich  zuvor  angefangen  hatte, 
fchnell  vollenden ,  fand  aber  meine  Schreibtafel  nicht 
mehr.  Mit  ihr  war  unfere  ganze  Reifecaffe  verloren. 
Wir  fuchten  daher  mit  unbefchreiblicher  Emfigkeit, 
zwei  Bauern,  ein  Schacherjude  und  eine  alte  Frau,  die 
des  Weges  kamen,  halfen  uns  redlich  und  fo  hatte  ich 
nach  einer  halben  Stunde  das  Glück,  fie  aus  dem  Gräfe 
hervorgezogen  zu  fehen.  Wir  belohnten  die  Helfen- 
den reichlich  und  hatten  nun  nichts  eifriger  zu  thun, 
als  die  verfäumte  Zeit  nachzuholen ,  um  noch  vor 
Tifch  Gernsbach  zu  erreichen.  Der  Himmel  hatte  es 
anders  befchloffen.  Wir  fahen  fchon  das  freundliche 
Städtchen  in  der  Tiefe  vor  uns  liegen ,  als  wir  be- 
merkten, dafs  der  Berg  fich  ziemlich  jäh  zu  fenken 
fchien.  Das  Stück  Weges,  was  wir  vor  uns  fahen, 
war  indefs  nur  fanft  geneigt,  meine  Erinnerung,  dafs 
uns  der  Weg  ja  unbekannt  fei  und  fich  plötzlich 
rafcher  fenken  könne ,  wurde '  zwar  gehört  und  be- 
fchloffen, zu  hemmen,  aber  fiehe ,  nach  allem  Streit 
fand  fich,  dafs  wir  keinen  Hemmfchuh  hatten.  Wir 
überlegten  indefs ,  dafs  man  uns  hierauf  in  Baden 
gewifs  aufmerkfam  gemacht  haben  würde  und  fuhren' 
getroft  weiter.    Wie   ich  erwartet  hatte,  gcfchah's, 
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wir  drehten  um  eine  Ecke  und  ein  Bergabhang,  fo 
fteil,  wie  ich  wenige  noch  gefehen,  lag  vor  uns.  Lafs 
uns  ausfteigen,  rief  Sträter.  Es  geht  nicht  mehr, 
fchrie  Helfreich,  und  in  diefem  Augenblicke  fing  das 
Pferd  an,  zu  galoppiren,  das  erfte  Mal,  feit  es  uns  fuhr, 
und  in  immer  rafcheren  Sätzen  rifs  es  den  Wagen 
pfeilfchhell  den  Berg  herab.  Das  Hintergefchirr  rifs, 
die  Deichfei  kam  dem  Gaul  auf  die  Hinterfüfse,  in  ge- 
ftrecktem  Carriere  rannte  es  mit  dem  Wagen  gegen 
einen  Baumflamm,  Würger  flog  durch  die  Erfchütte- 
rung  vom  Bock,  ich  fafste  ihn  beim  Mantel,  der  aber 
blieb  mir  in  der  Hand.    Ich  hörte  ihn 

Indem  ich  nach  einem  neuen  Bogen  Papier  fuche, 
merke  ich  erft,  dafs  ich  mich  in  meinem  Eifer  zu 
einer  Befchreibung  habe  hinrcifsen  laffen,  die  Euch 
gewifs  fehr  wenig  erquicklich  ift.  Von  diefem  Aben- 
teuer daher  nur  noch  foviel,  dafs  Sträter  und  ich 
uns  nach  einigen  Secunden  unverfehrt  aus  einem  tiefen 
Kornacker  hervorarbeiteten  und  noch  ehe  wir  uns 
recht  von  unferem  Schwindel  erholt  hatten,  beide  in 
das  unmäfsigfte  Lachen  ausbrachen;  Helfreich  kam 
auf  uns  zu.  Er  war  in  einen  Düngerhaufen  gefchleudert 
worden  und  die  ganze  Vorderfeite  feines  Körpers  hatte 
fich  reichliche  Souvenirs  aus  demfelben  mitgenommen, 
befonders  aber  war  fein  Haar  mit  Halmen  und  Stroh 
reichlich  durchwebt,  fo  dafs  es  ihm  wie  ein  Heiligen- 
fchein  den  Kopf  umgab.  Als  er  uns  fo  munter  fah, 
wandte  er  fich  und  lief  dem  Rofs  nach,  welches  mit 
den  beiden  Vorderrädern  noch  immer  wie  wahnfinnig 
den  Berg  herab  rannte,  Sträter  blieb  bei  dem  Wagen 
und  fammelte  die  zerftreuten  Effecten,  indefs  ich  mich 
nach  der  Gernsbacher  Schmiede  verfügte  und  nicht 
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ohne  Noth  mich  durch  den  gaffenden  Markt  drängte; 
denn  mein  Aüsfehen  war  auch  nicht  fürftlich,  nament- 
lich waren  von  meinen  Nankinhofen  nur  noch  einige 
wenige  Spuren  hängen  geblieben.  Der  Schmied  er- 
zählte mir,  als  wir  den  Berg  hinaufftiegen ,  wie  faft 
jedes  Jahr  Wagen  und  Leute  diefen  Berg  herabftürzten 
und  fchimpfte  fehr  auf  unferen  Badenfchen  Wirth,  der 
uns  vor  diefer  Paffage  nicht  gewarnt  hatte.  Wie  wir 
fo  mit  heiler  Haut  davon  kamen,  war  wirklich  un- 
begreiflich, der  Wagen  war  faft  in  Trümmern,  unfere 
Kleider  zerriffen  und  an  uns  konnten  wir  trotz  alles 
Suchens  keine  Läfion  bemerken.  Wir  halfen  vielmehr 
rüftig,  den  Wagen  wieder  auf  die  Strafse  fchroten 
und  brachten  ihn  langfam  zur  Stadt,  nachdem  wir  auf 
diefem  zweiftündigen  Weg  fünf  Stunden  zugebracht 
hatten.  Der  Wagen  wurde  zwifchen  dem  Schmied  und 
Stellmacher  vertheilt,  das  Gefchirr  fiel  dem  Sattler  zu 
und  wir  erfuhren  bald,  dafs  vor  vierundzwanzig  Stunden 
an  keine  Abreife  zu  denken  war.  Dafs  uns  bei  dem 
Gedanken  an  die  Gefahr,  welcher  wir  eben  entronnen 
waren,  diefer  Unfall  nicht  mifsmuthig  machen  konnte, 
werdet  Ihr  Euch  leicht  denken  können,  fowie  auch, 
dafs  ich  mit  unerfchütterlichem  Gleichmuth  die  Nach- 
richt anhörte,  wie  mein  köftlicher  Van  Dyk's  (Pfeifen-) 
Kopf  in  taufend  Stücke  zerfplittert  war.  Ich  dankte 
Gott  nur,  dafs  die  unferigen  noch  ganz  waren. 

In  Pantoffeln  und  geborgten  Kleidern  erfchienen 
wir  an  der  Wirthstafel,  wo  wir  natürlich  der  Gegen- 
ftand  der  allgemeinen  Aufmerkfamkeit  waren.  Wir 
mufsten  erzählen  und  immer  wieder  erzählen,  die 
Mädchen  laufchten  neugierig  an  der  Thüre  und  der 
Wirth  hatte  nichts  Wichtigeres  zu  thun,  als,  fobald  er 
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abkommen  konnte ,  unfere  Schickfale  den  nächften 
Nachbarn  mitzutheilen.  Ein  Stündchen  pflogen  wir  nach 
Tifch  eine  geiftreiche  Unterhaltung  mit  einem  alten  Land- 
chirurg und  einem  dreiundfiebzigjährigen  Kreisphyficus, 
welche ,  wie  ich  nachher  erfuhr,  fo  gütig  waren,  mich 
für  ein  Kirchenlicht  zu  halten.  Ich  hörte  Manches  von 
diefen  alten  Hähnen,  was  mir  recht  wichtig  fein  konnte, 
und  freute  mich  daher,  als  fie  mir  verfprachen,  uns 
auch  den  Abend  im  Bock  wieder  aufzufuchen.  Sie 
gingen  ihren  Kranken  nach  und  wir  fprangen  nach 
dem  Kafehaufe  und  belufligten  uns  am  Billard.  Kaum 
aber  hatte  die  Sonne  ihre  erften  Strahlen,  feit  anderthalb 
Tagen  durch  das  Gewölk  gefandt,  als  wir  in  Begleitung 
eines  alten  Schreibers,  der  bei  Tifche  mein  Nachbar 
gewefen  war,  nach  der  nahen  Burg  Eberftein  fliegen, 
welche  nicht  mit  Unrecht  für  eine  der  fchönften  in 
Deutfchland  gilt.  Wenigftens  hat  die  Ausficht  von 
hier  aus  Alles ,  was  in  meiner  Phantafie  noch  von 
Nah-,  Rhein-,  Neckar-,  Mofel-,  Aar-,  Lahn-,  Main-, 
Nett-  und  Sieglandfchaften  lebte,  bei  weitem  über- 
flügelt. Der  Himmel  war  rein,  die  Bäume  und  Büfche 
noch  vom  Regen  fchwer,  die  nahen  in  taufend  Farben 
fchillernd,  die  fernen  dunkel  und  üppig;  fo  weit  nach 
beiden  Seiten  das  Auge  reicht,  lehnt  fleh  Hügel  an 
Hügel,  alle  fo  fanft  gehoben  und  bis  zur  Spitze  oder 
nahe  an  diefelbe  mit  Dörfern,  Häuschen,  Wiefen  be- 
deckt, indefs  ein  dichter  Tannenwald,  nur  von  einigen 
ftarrenden  Felfenmaffen  unterbrochen,  die  ganze  Con- 
tour  der  Berge  in  fanften  Wellenlinien  überzieht. 
Zwifchen  den  Bergen  raufchte,  auch  in  diefer  Höhe 
noch  vernehmbar,  die  Murg  mit  ihren  dunklen  Wellen. 
Nur  in  der  weiteften  Ferne  fenkte  fleh  plötzlich  diefe 
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Hügelreihe  gegen  eine  nnabfehbare  Ebene  hin,  aus 
welcher  an  mehreren  Stellen  der  Spiegel  des  Rheins, 
von  den  letzten  Sonnenftrählen  beglänzt,  blendend 
und  blinkend  hervorfchimmerte.  »Wie  in  der  Schweiz«, 
fagte  Helfreich,  und  ich  fing  an,  zu  begreifen,  was 
die  Schweizer  fo  an  ihre  Berge  feffelt.  Ich  konnte  mich 
nicht  fatt  fehen,  ich  ftand,  vielleicht  zum  erftenmal, 
ganz  bezaubert  von  einer  leblofen  Schönheit,  wenn 
man  fie  fo  nennen  darf,  und  ftünde  vielleicht  noch  fo 
da,  wäre  nicht  ein  altes  Weib  plötzlich  wüthend  in 
das  Thurmzimmer  geftürzt,  worin  wir  ftanden,  und 
hätte  uns  gar  nicht  auf  die  artigfte  Weife  hinausgehen 
heifsen,  weil  fie  fonft  zufchliefsen  würde.  Wir  hatten 
fie  nämlich,  da  wir  ohne  Weiteres  durch  die  offene 
Thür  eingetreten  waren,  um  ihr  Trinkgeld  geprellt. 
Mit  einigen  wohlgemeinten  Ermahnungen  zur  Höflich- 
keit fchieden  wir  von  diefer  würdigen  Matrone  und 
ich  flüfterte  ihr  noch  an  der  Thür  zu,  dafs  wir  fchon 
fo  frei  gewefen  wären ,  unfere  Namen  in  das  dort 
liegende  Fremdenbuch  einzutragen.  So  hatte  auch  in 
dies  reine  Vergnügen  die  Ironie  des  Lebens  wieder 
ihren  trübenden  Tropfen  gemifcht. 

Bis  zum  Abendeffen  tanzten  wir  und  fangen  und 
nach  demfelben  war  wieder  grofser  Ideenaustaufch 
mit  den  zwei  anfäffigen  Doctoren. 

Wir  hatten  uns  fchon  auf  Eberftein  vorgenommen, 
bei  nur  einigermafsen  erträglichem  Wetter  den  folgen- 
den Morgen  einige  Stunden  in  das  reizende  Thal 
hinauf  zu  wandern,  in  das  damals  unfere  freudetrunkenen 
Blicke  fich  verloren.  Wir  waren  auch  wirklich  fchon 
um  fünf  auf  dem  Wege  nach  dem  drei  Stunden  von 
Gernsbach  entfernten  Forbach  und  um  ein  Uhr  auf 
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einem  kleinen  Umwege  wieder  zu  Haus  angelangt. 
Der  ganze  Morgen  war  ein  Schwelgen  in  Ausfichten 
von  unbegreiflicher  Mannigfaltigkeit  und  nie  geahnter 
Schönheit.  Oft  ftanden  wir  auf  Punkten,  von  denen 
aus  wir  vor  uns  das  lieblichfte,  lachende  Thal  fahen 
mit  Dörfern  und  Wiefen  von  Bächen  durchfchnitten, 
den  Reichthum  und  Frohfinn  der  Bewohner  zur  Schau 
tragend,  indefs  hinter  uns  fich  riefige  Felswände  über 
die  dunkeln  Waffer  der  Murg  erhoben,  mit  wenigen 
nickenden  Tannen  befetzt  und  wie  zum  Zufluchtsort 
der  Verbrecher  gefchaffen.  Und  fo  mit  jeder  Viertel- 
ftunde  die  Gegend  eine  ganz  andere  und  immer  fo 
ganz  verflucht  malerifch,  dafs  man  glauben  mufste, 
durch  die  Bilderfäle  des  reichften  und  gefchmack- 
vollflen  Kunftkenners  zu  wandern,  der  nicht  allein 
das  Befte  auszufuchcn,  fondern  dies  auch  fo  richtig 
z.u  ordnen  wufste,  dafs  die  lange  Reihe  nicht  ermüden 
kann. 

Wir  brachten  nun  nach  Tifche  unfere  Geldange- 
legenheiten in  Ordnung  und  machten  dabei  die  merk- 
würdige Entdeckung,  dafs  wir  nicht  mehr  gar  viel 
befafsen,  dann  empfahlen  wir  uns  bei  Helfreich  und 
liefsen  uns  von  unferem  Freund  Schreiber,  welcher 
nach  Raftadt  wollte,  recht  gern  bis  dahin  begleiten. 
Er  wurde  dort  ausgefetzt  und  nun  auf  uns  allein  be- 
fchränkt,  fuhren  wir,  Sträter  und  ich,  recht  fchnell, 
bequem  und  in  der  fröhlichften  Stimmung,  begünftigt 
von  dem  fchönften  Wetter,  nach  Karlsruhe,  wo  wir 
um  neun  Uhr  wieder  bei  unferem  goldenen  Ochfen 
abfliegen. 

Wir  erzählten  hier  unfere  ausgeftandenen  Leiden 
von  neuem,  und  Wirth  und  Wirthin,  Kellner  und 
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Kellnerin,  Magd  und  Mägdin  waren  mit  hohen  Augen- 
brauen um  uns  verfammelt.  Wir  liefsen  bald  die 
anderen  abtreten  und  behielten  uns  nur  die  fchöne 
Spröde  und  die  Kreuzmacherin ,  die  während  des 
Effens  ihr  Rednertalent  aufboten,  uns  zu  unterhalten. 
Dabei  freute  es  mich  nicht  wenig,  zu  fehen,  wie  die 
erfte  von  beiden  die  Officiere  in  der  Zucht  hatte,  fo 
dafs  einer  derfelben  ihr  fogar  mit  verächtlicher  Artig- 
keit die  nicht  gar  zarte  Hand  küfste.  Wir  brachen 
endlich  auf,  um  zur  Ruhe  zu  gehen  und  ftanden  noch 
einmal  um  den  runden  Tifch,  an  dem  der  dicke  Wirth 
und  die  Wirthin  ihre  Zeitung  lafen.  Wir  wurden 
wieder  munter,  fchwatzten,  lachten  und  ich  ftritt  zu- 
letzt mit  Luischen,  fo  hiefs  die  kleine  Spröde,  wer  von 
uns  der  gröfsere  fei.  Ich  behauptete,  dafs  fie  mir  nur 
bis  unter  den  Arm  reiche;  als  fie  fich  nun  aber  fo 
vor  mich  ftellte ,  um  fich  mit  mir  zu  meffen,  kam  fie 
mir  gar  zu  niedlich  vor,  ftatt  den  Arm  über  ihr 
Lockenköpfchen  zu  ftrecken,  fafste  ich  fie  unter  dem 
Kinn,  hob  dies  fanft  empor  und  ehe  fie  fich  deffen 
verfah,  hatte  ich  ihr  in  einer  Stellung,  die  Du  Dir  nicht 
malerifch  genug  denken  kannft,  einen  Kufs  auf  die 
fpröden  Lippen  gedrückt.  Der  dicke  Wirth  und  feine 
runde  Ehehälfte  lachten,  fie  felbft  aber  wurde  feuer- 
roth  und  fagte,  das  fei  fie  nicht  gewohnt.  »Das  ift 
mir  defto  lieber«  ,  erwiderte  ich  und  wiederholte 
meinen  Verfuch  und  diesmal  glücklicher,  denn  fie 
fchien  befänftigt  und  wir  fchieden  als  fo  gute  Freunde, 
dafs  ich  ihr  verfprechen  mufste,  recht  bald  wieder  zu 
kommen. 

Wir  benutzten  die  erften  Stunden  des  folgenden 
Morgens,  um  uns  recht  in  den  fchönen  Strafsen  von 


Karlsruhe  umzufehen,  und  ergötzten  uns  an  den  präch- 
tigen Häufern.  Der  botanifche  Garten  und  die  katho- 
lifche  Kirche  feffelten  uns  etwas  längere  Zeit.  Um 
elf  Uhr  fafsen  wir  nach  einem  guten  Frühftück  und 
von  einer  Flafche  Nierfteiner  erwärmt ,  wieder  im 
Wagen.  Der  Regen  liefs  uns  von  der  Rückfahrt  wenig 
mehr  geniefsen.  Wir  fchwelgten  in  Erinnerungen  an 
die  nahe  und  nächfte  Vergangenheit  und  bauten  Pläne, 
die,  fo  Gott  will,  nicht  ganz  und  gar  Luftfchlöffer 
bleiben  follen.  Arm  an  Geld,  reich  an  Erfahrung, 
kamen  wir  um  neun  Uhr  in  Heidelberg  an.« 

Schöne  Zeit,  in  welcher  noch  folche  Ausflüge  mög- 
lich waren!  Heute,  wo  man  fich  auf  die  Eifenbahn  fetzt, 
und  fich,  in  die  Coupeecke  gedrückt,  in  ein  paar  Stunden 
von  Heidelberg  mitten  in  den  Schwarzwald  verfetzen 
läfst,  ift  die  Poefie  des  felbft  kutfchirten  Studentenfuhr- 
werkes mit  allen  feinen  zahlreichen  Leiden  und  feinen 
noch  zahlreicheren  Freuden  unwiederbringlich  dahin. 
Beim  Lefen  der  obenftehenden  Naturfchilderungen 
kann  man  Lindenfchmitt  nur  zuftimmen,  wenn  er 
feinem  Freunde  dichterifches  Talent  vindicirt  und 
mufs  bedauern,  dafs  unfer  Held  fpäterhin  ganz  und 
gar  verfäumt  hat,  daffelbe  zu  pflegen.  Man  wende 
dagegen  nicht  ein,  dafs  fich  Anatomie  und  Poefie 
fchlecht  mit  einander  vertrügen,  hat  doch  Henle's 
berühmter  Vorgänger  in  Göttingen,  Haller,  in  feinem 
Gedicht,  »Die  Alpen«,  ein  Werk  gefchaffen,  welches 
feiner  Zeit  viel  bewundert  und  was  noch  mehr  fagen 
will,  auch  fehr  viel  gelefen  wurde. 

Aufser  den  fchon  genannten  Freunden  und  Be- 
kannten war  noch  Buret  von  Bonn  nach  Heidelberg 
übergefiedelt,  ohne  dafs  aber  das  alte  Freundesvcr- 
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hältnifs  auch  dort  lange  vorgehalten  hätte.  Reichens- 
perger  (wahrfcheinlich  Auguft),  ein  Bekannter  von 
Bonn  her,  las  Henle  vor,  wenn  er  des  Abends  wiffen- 
fchaftliche  Zeichnungen  ausführte  und  endlich  erzählt 
er:  »An  einen  Dr.  Cannftadt  l) ,  der  fchon  länger 
hier  war,  habe  ich  mich  näher  angefchloffen ,  er  ift 
ein  höchft  gebildeter  Mufikfreund  und  wohl  unter  den 
hiefigen  Praktikanten  der  gefchicktefte.  Ich  habe 
feinem  Umgang  fchon  manche  fchöne  Bereicherung 
zu  danken.« 

Obgleich  Henle  vorhatte,  das  volle  Jahr  in  Heidel- 
berg auszuhalten,  ohne  die  Seinen  wiederzufehen,  liefs 
es  ihn  um  die  Weihnachtszeit  doch  nicht  ruhig  in  der 
Fremde.  Er  fuhr  nach  Haufe  und  hatte  es  nicht  zu  be- 
reuen; denn  jetzt  erft  wurde  die  Verföhnung  mit  den  er- 
zürnt gewefenen  Eltern  eine  vollkommene  und  beide 
Theile  waren  durch  das  Verfchwinden  diefes  Alpes  gleich 
erleichtert.  Zu  Ende  feines  Heidelberger  Aufenthaltes 
trat  die  Ueberlegung,  welche  Univerfität  mun  zu  wählen 
fei,  immer  ernftlicher  an  unferen  Studenten  heran;  doch 
konnte  er  nicht  zum  Entfchluffe  kommen,  ob  Halle 
oder  Würzburg  vorzuziehen  fei.  Er  hatte  die  gröfste 
Neigung,  letztere  Hochfchule  aufzuziehen,  um  fo  mehr, 
als  er  die  Hoffnung  hatte,  dort  wieder  mit  feinem 
Freunde  Helfreich  zufammenzutreffen ,  doch  rieth 
ihm  Müller,  welchen  er  darum  gefragt  hatte,  davon 
ab.  So  kamen  die  Ferien  heran,  ohne  dafs  ein  Ent- 
fchlufs  gefafst  worden  wäre;  derfelbe  wurde  ihm  zweifel- 
los deshalb  fo  befonders  fchwer,  weil  er  fich  noch 
kein  rechtes  Bild  von  feiner  ferneren  Zukunft  gemacht 


])  Der  fpätcre  Herausgeber  des  Jahresberichtes, 
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hatte,  wodurch  ja  feine  Entfchliefsungen  fogleich  etwas 
völlig  Zielbewufstes  hätten  erhalten  müffen:  »Ueber 
meine  Zukunft  ift  noch  fo  wenig  entfchieden  als  vor- 
dem«, fo  fchreibt  er.  »Manches  zieht  mich  zum  prak- 
tifchen  Leben  hin,  und  am  meiften  die  Stellung  des 
Arztes,  wenn  er  fich  Freunde  zu  machen  und  Ver- 
trauen zu  erregen  weifs.  Dagegen  zieht  mich  gar 
manche  Erkenntnifs  an,  die  ich  nur  als  Docent  weiter 
verfolgen  könnte  und  auf  einem  Katheder  zu  fitzen, 
ein  paar  Dutzend  gläubige  Jünglinge  mit  offenen 
Mäulern  und  gefpitzten  Federn  vor  fich,  bereit,  jedes 
Wort  als  ein  Orakel  aufzufchnappen  und  jeden  fchlechten 
Witz ,  woran  ich  es  gewifs  nicht  wollte  fehlen  laffen, 
ex  officio  zu  belachen,  das  ift  wahrlich  auch  kein 
fchlechtes  Bild.  Aber  die  Privatdocentenjahre!  Die 
Jahre  der  Abhängigkeit  und  Hudelei!  und  dagegen 
auch  die  heben  erften  mageren  Jahre  der  Praxis!  Kurz, 
ich  bin  und  bleibe  unentfchieden,  und  noch  ift  es 
auch  auf  meine  Arbeiten  von  keinem  Einflufs.« 

Nun  Bonn  war  nicht  weit  von  Coblenz  und  ein 
Befuch  bei  feinem  alten  Mentor  Johannes  Müller 
war  um  fo  mehr  angebracht,  als  ihn  diefer  in  herz- 
lichfter  Weife  zu  fich  eingeladen  hatte.  Durch  eine 
Reife,  welche  Müller  nach  Holland  »in  das  Land 
der  trockenen  und  der  feinen  Injection  der  Blutge- 
fäfse«,  wie  er  es  nennt,  gemacht  hatte,  verzögerte 
fich  der  Befuch  bei  ihm  bis  Ende  der  Ferien  und  das 
Refultat  war  —  Bonn! 


6.  Bonn  IL 


Dafs  fich  Henle  nach  der  langdauernden  Unent- 
fchloffenheit,  ob  Würzburg  oder  Halle  zu  wählen  fei, 
endlich  für  das  eigentlich  gar  nicht  zur  Erwägung 
ftehende  Bonn  entfchied,  beweift,  dafs  die  Ausfprache 
mit  Müller  feinem  Schwanken  zwifchen  Praxis  und 
akademifcher  Carriere  ein  Ende  gemacht  hatte.  Die 
letztere  war  fiegreich  geblieben  und  wenn  auch  zweifel- 
los Müller's  ftiller  Wunfeh  und  deffen  flammende 
Begeifterung  für  die  anatomifch-phyfiologifchen  Disci- 
plinen  den  Ausfchlag  für  den  gefafsten-  Entfchlufs  ge- 
geben haben,  fo  kam  Henle  feinem  Lehrer  doch  auf 
halbem  Wege  entgegen  und  war  hoch  erfreut  und 
fehr  erleichtert  durch  die  Wendung,  welche  fein  Ge- 
fchick  zu  nehmen  begann. 

Er  fchreibt  fchon  am  20.  Juni  1 83 1  nach  Haufe: 
»Den  Stoff  zu  meiner  Differtation  ])  habe  ich  abermals 
geändert.  Ich  hatte  nämlich  diefer  Tage  das  Glück, 
eine  anatomifche  Entdeckung  zu  machen,   die  mir, 

')  Gleich  zu  Anfang  feines  Bonner  Aufenthaltes  war  er  an 
die  Auswahl  eines  Themas  f(lr  feine  Differtation  herangetreten.  Er 
hatte  zuerfl  das  Wachsthum  des  Vogelkopfes  ins  Auge  gefafst ,  fo- 
dann  einen  nicht  näher  bezeichneten  phyfiologifchen  Stoff.  Die  Ent- 
deckung, von  welcher  oben  die  Rede  ift,  bezieht  fich  auf  die  Mem- 
brana papillaris. 
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wenn  ich  damit  zuerft  in  der  medicinifchen  Welt  auf- 
trete, wohl  fchon  ein  bischen  Namen  verfchaffen  kann. 
Müller,  dem  ich  es  mittheilte,  hat  fich  fehr  damit 
gefreut  und  meine  Meinung  beftätigt,  und  fo  darf  ich 
auch  fchon  ihn  als  Zeugen  anführen.  Geht  Müller, 
wie  er  vorhat,  den  Herbft  nach  Paris,  fo  mache  ich 
meine  ferneren  Unterfuchungen  und  fchriftlichen  Ar- 
beiten jedenfalls  zum  Theil  in  Coblenz ,  und  freue 
mich  jetzt  fchon  in  der  Ausficht,  wieder  ein  paar 
Wochen  bei  Euch  zubringen  zu  können.  Seit  ich  hier 
bin  und  der  Friede  fich  mehr  befeftigt,  hat  fich  mehr 
und  mehr  das  Bewufstfein  mir  aufgedrängt,  dafs  ich 
mich  für  das  Lehrfach  beftimmen  mufs.  Durch  den 
Umgang  mit  Müller  ift  die  alte  Luft  an  der  Ana- 
tomie etc.,  die  ich  nur  als  Docent  noch  ferner  würde 
betreiben  können,  wieder  ganz  rege  in  mir  geworden. 
Ich  mache  hier  die  freudige  Entdeckung ,  dafs  ich 
mehr  davon  weifs,  als  ich  mir  felbft  zugetraut  hatte, 
und  durch  einige  Unterfuchungen,  die  ich  auf  Ver- 
anlaffung  Müller's  jetzt  anftellte,  habe  ich  gefehen, 
dafs  es  mir  an  Talent  dafür  nicht  fehlt.  Dazu  kommen 
noch  manche  andere  Umftände,  die  mich  zu  diefer 
Carriere  auffordern:  i)  die  Freundfchaft  Müller's, 
die  mich  im  Anfang  fo  fehr  fördern  kann;  2)  kömmt 
mir  meine  Fertigkeit  im  Zeichnen  aufserordentlich  zu 
Hülfe;  3)  kann  ich  zwar  nicht  verfchweigen,  dafs  ich, 
wenn  ich  diefen  Plan  ausführe ,  zwei ,  vielleicht  drei 
Jahre  fpäter  zur  Selbftftändigkeit  gelange,  indefs  habe 
ich  es  ja  gerade  darin  fo  gut,  dafs  ich  mich  nicht  zu 
übereilen  brauche,  wie  mancher  andere,  der  vielleicht 
mehr  Talent  hat.  Und  jetzt,  wo  ich  an  Selbftver- 
trauen  wieder  gewonnen  habe  und  etwas  Rechtes  zu 
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leiften  hoffe,  bekomme  ich  auch  wieder  Muth,  Eure 
älterliche  Liebe  anzufprechen.  4)  Sehe  ich  auch,  wie 
mein  ganzes  Wefen  fich  täglich  mehr  zu  der  Lebens- 
weife des  Docenten  hinneigt.  Ich  werde  mit  jedem 
Tage  bequemer,  ftiller,  einfeitiger  und  verliere  immer 
mehr  die  dem  praktifchen  Arzte  fo  nöthige  Politik. 
Sehr  ungern  würde  ich  eine  Befchäftigung  ergreifen, 
wo  ich  Morgens  vor  elf  meinen  Schlafrock  ausziehen 
und  meine  Pfeife  ausgehen  laffen  müfste.  Zum  Glück 
find  die  Gründe ,  die  ich  Euch  angeführt ,  wichtig 
genug ,  fonft  könntet  Ihr  am  Ende  diefem  letzten 
allein  an  meinem  Entfchluffe  Schuld  geben.  5)  End- 
lich ift  unter  allen  meinen  näheren  klügeren  und  un- 
klügeren Bekannten  keiner,  der  nicht  meinen  Plan 
vollkommen  billigte  und  Müller,  der  mir  nie  rathen 
und  auf  meinen  Entfchlufs  keinen  Einflufs  haben  wollte, 
hat  mir  feine  herzliche  Freude  ausgefprochen,  als  ich 
ihm  den  Gegenftand  meiner  Wahl  verkündigte. 

Wie  ich  nun  über  diefe  wichtige  Frage  im  Klaren 
war,  entfchlofs  ich  mich,  auch  den  Winter  noch  hier 
•zuzubringen.  Was  mich  dazu  beftimmte,  brauche  ich 
Euch  wohl  nicht  weiter  aus  einander  zu  fetzen.  Die 
reicheren  Kliniken,  die  ich  in  Berlin  fände,  können 
mich  nun  nicht  mehr  anziehen;  ich  habe  vor,  den 
Winter  ganz  allein  den  anatomifchen  Studien  und 
Unterfuchungen  zu  widmen,  und  wie  wollte  ich  es 
darin  beffer  haben  als  hier?  Ich  kann  meine  Arbeiten 
faft  unter  Müller's  Augen  machen,  ihn  bei  dem  ge- 
ringften  Zweifel  zu  Rathc  ziehen;  feine  Inftrumente, 
Mikrofkope  und  Bücher  flehen  mir  ganz  zu  Gebote; 
auch  gehört  eine  mechanifche  Fertigkeit  zu  folchen 
Arbeiten,  die  gelehrt  und  erlernt  fein  mufs.  Auch 
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flehe  ich  mit  Weber  wieder  recht  gut,  er  hat  mich  fchon 
darum  angefprochen,  ihm  den  Winter  einiges  für  feine 
Vorlefungen  zu  präpariren,  und  mir  dafür  fo  viel  zum 
Seciren  für  mich  verfprochen,  als  ich  nur  haben  mag. 
So  fehe  ich  dem  angenehmflen  Winter  entgegen,  wo 
ich  Alles,  was  ich  nur  fürs  Examen  lernte,  auf  die 
Seite  legen  kann  und  mich  allein  mit  meinen  Lieb- 
habereien befchäftige.  Den  Morgen  werde  ich  auf 
der  Anatomie  zubringen ,  am  Nachmittag  für  mich 
oder  mit  Müller  feciren  und  den  Abend  der  Lektüre 
widmen.  Ich  kann  Euch  nicht  fagen,  mit  welcher 
Sehnfucht  ich  diefe  Zeit  erwarte.  Noch  mehr;  Müller 
hat  mir  einige  Stoffe  vorgeschlagen,  die  ich  bearbeiten 
und  vielleicht  in  ein  Journal  einfchicken  kann ;  ja, 
Müller  hat  mich  fogar  zur  Theilnahme  an  einer 
gröfseren  Arbeit,  die  für  einen  allein  nicht  gut  aus- 
zuführen ift,  eingeladen  und  dann  laffe  ich  mich 
von  ihm  in  die  Welt  einführen  und  hänge  meinen 
Namen  an  feinen  an,  um  mich  von  ihm  fortfchleifen 
zu  laffen.  Dies  Alles  ift  wahrhaftig  zu  fchön,  und 
ich  weifs  nicht,  ob  ich  Recht  habe,  Euch  Alles  fo 
mitzutheilen;  da  ich  felbft  fürchte,  das  Gefchick  könne 
mir  eine  folche  Seligkeit  nicht  gönnen. 

Mein  Lebensplan  wäre  alfo  vor  der  Hand  diefer. 
Im  Anfang  der  Ferien  denke  ich  mein  Doctorexamen 
zu  machen,  in  den  Ferien  fchreibe  ich  meine  Differ- 
tation  und  laffe  mir  gegen  Weihnachten  den  Doctor- 
hut  aufs  Haupt  fetzen.  Den  Winter  bleibe  ich  hier 
recht  fleifsig,  gehe  nach  Oftern,  vielleicht  auf  einem 
artigen  Umwege  nach  Berlin,  wo  ich  dann  auf  eigenen 
Füfsen  meine  Arbeiten  fortfetzen  und  mich  zum  Staats- 
examen vorbereiten  werde.    Dies  wird  im  März  1833 
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beftanden  fein  und  dann  fuche  ich  mir  ein  Plätzchen, 
bemühe  mich,  fo  fchnell  als  möglich  zu  avanciren  und 
heirathe  eine  junge,  fchöne,  kluge  und  reiche  Frau, 
die  franzöfifch  fpricht,  Ciavier  fpielt  und  mit  Pferden 
umzugehen  weifs. 

Nun  bitte  ich  Euch  recht  fehr  um  Eure  Meinung 
zu  diefen  frommen  Vorfätzen.  Wenn  ich  vielleicht 
etwas  zu  breit  oder  confus  in  der  Auseinanderfetzung 
deffelben  gewefen  bin,  fo  müfst  Ihr  mir  das  verzeihen, 
denn  ich  fchreibe  dies  Brieflein  im  Colleg  bei  Herrn 
Prof.  Bifchof,  deffen  langweilige  Redensarten  mir 
von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Ohren  tönen.« 

Der  Eifer,  mit  welchem  fich  nun  der  junge  Ge- 
lehrte fogleich  in  anatomifche  Dinge  vertiefte  und  be- 
fonders   das   Thema   feiner  Differtation  bearbeitete, 
hinderte  ihn  jedoch  nicht  daran,  den  praktifchen  Fächern 
feines  Studiums  Fleifs  und  auch  Intereffe  zuzuwenden, 
und  er  drückt  wiederholt  feine  Freude  darüber  aus, 
dafs  feine  Lehrer  ihm  in  Anfehung  der  Dinge,  welche  er 
in  Heidelberg  gelernt  hatte,  eine  gröfsere  Beachtung 
fchenkten,  als  es  fonft  wohl  der  Fall  gewefen  fein 
würde.   Das  Doctorexamen  rückte  denn  in  immer  be- 
drohlichere Nähe  und  wurde  am    16.  Auguft  1831 
»magna  cum  laudi«  beftanden.   Das  Examen  war  eins 
der  beften  und  einer  der  Examinatoren  äufserte,  er 
habe  noch  kein  ähnliches  erlebt. 

Auch  auf  Joh.  Müller  hatte  das  Examen  einen 
bedeutenden  Eindruck  gemacht  und  ihn  bewogen,  dem 
jungen  Doctoranden  anzubieten,  ihn  in  den  beginnen- 
den Ferien  auf  einer  Reife  nach  Paris  zu  begleiten,  deren 
Ausführung  er  fchon  längere  Zeit  geplant  hatte.  Dafs 
Henle  über  eine  folche  Ausficht  überglücklich  war, 

Merkel,  Henlc.  p 


wird  jeder  begreifen.  Die  Reife  an  fich  mufste  ja 
einen  jungen  Mann,  der  foeben  die  erfte  akademifche 
Stufe  erftiegen  und  damit  einen  Abfchlufs  feiner  Stu- 
dien erreicht  hatte,  als  Erholung  von  den  anfangen- 
den Examensarbeiten  ungemein  reizen;  diefe  Reife 
aber  mit  feinem  Mentor  und  Freund  auszuführen, 
mufste  ihn  ganz  befonders  glücklich  machen.  Denn 
er  konnte  fichcr  fein,  dafs  fich  ihm  nicht  nur  die 
Thüren  der  Mufeen  öffneten,  wie  jedem  anderen 
Reifenden,  fondern  auch  diejenigen  der  Laboratorien 
und  Cabinette  der  grofsen  Naturkundigen ,  welche 
damals  um  Cuvier  in  Paris  verfammelt  waren. 

Er  begab  fich  fogleich  nach  Coblenz,  um  die  Er- 
laubnifs  der  Eltern  zu  erwirken ,  erhielt  fie  natürlich 
gern  und  fuhr  dann  über  Aachen  und  Brüffel  mit 
Müller  feinem  fchönen  Ziele  zu. 

In  Brüffel  intereffirten  die  beiden  Reifenden  nicht 
wenig  die  frifchen  Spuren  der  eben  beendigten  Kämpfe. 
Von  den  letzten  für  die  belgifchen  Truppen  nicht  fehr  glor- 
reich ausgefallenen  Treffen  war  noch  viel  die  Rede  und 
fchon  damals  fchoben  die  davongelaufenen  Soldaten  die 
Schuld  ihrer  Mifserfolge  auf  eine  Verrätherei  der  Offi- 
ciere;  wir  haben  ja  40  Jahre  fpäter  daffelbe  erlebt.  Doch 
möchte  es  1S70  nicht  vorgekommen  fein,  dafs  die 
Officiere  Alles  bis  aufs  Hemd  ausgezogen  hatten,  um 
beffer  laufen  zu  können,  was  unferen  Reifenden  von 
einem  Soldaten  im  Poftwagen  erzählt  wurde.  Auch 
in  Paris  gährte  es  noch  gewaltig  und  die  Nachwehen 
der  eben  überftandenen  Julirevolution  liefsen  fich  noch 
allenthalben  fpüren.  Die  Polizei  machte  wenig  Feder- 
lefens  und  als  eines  Abends  Henle  bei  feinem  Staunen 
über  das  viele  Neue,  was  fich  ihm  aufdrängte,  das 
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»Circulez,  meffieurs«  eines  Stadtfergeanten  überhörte, 
mufste  er  deffen  flache  Klinge  fühlen.  Er  trottete 
fich  über  die  Unbill,  welche  ihm  widerfahren,  mit  dem 
Scherz,  dafs  er  nun  doch  auch  etwas  für  die  Polen 
gelitten  habe. 

Die  Reifenden  fanden  eine  zufagende  Wohnung 
im  Hotel  du  jardin  des  plantes,  rue  copeau,  4;  dicht 
in  der  Nähe  des  Feldes  ihrer  Thätigkeit,  deren  Schwer- 
punkt eben  in  den  Sammlungen  des  Pflanzengartens 
und  des  naturhiftorifchen  Mufeums  lag.  Sie  machten 
fogleich  die  Bekanntfchaft  von  Straufs  -  Dürkheim 
und  Lauth  aus  Strafsburg,  welche  mit  ihnen  in  dem- 
felben  Gafthof  wohnten,  und  traten  fehr  bald  in  Be- 
ziehung zu  den  Parifer  Gröfsen,  vor  allem  Cuvier, 
und  dann  Valenciennes  ,  Dutrochet  ,  Laurillard, 
Dumeril,  Flourens ,  Geoffroy,  und  vielen  anderen. 
Cuvier  räumte  J.  Müller  und  feinem  Begleiter  fein 
eigenes  Arbeitszimmer  ein  und  zeigte  fich  überhaupt 
von  einer  Zuvorkommenheit,  welche  beide  nicht  genug 
zu  rühmen  vviffen.  Henle  zeichnete  täglich  für 
Müller  und  für  feine  eigenen  Zwecke,  injicirte  und 
präparirte  die  verfchiedenften  Thiere  und  Organe. 

Ein  ganz  befonders  wichtiges  Anliegen  war  es 
für  Müller,  den  franzöfifchen  Gelehrten  den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  des  BeH'fchen  Lehrfatzes  an 
Fr()fchen  vorzuführen,  weshalb  er  die  hervorragend ften 
unter  ihnen,  fowie  A.  v.  Humboldt,  der  fich  damals 
in  Paris  aufhielt,  einlud,  feine  Experimente  auf  feinem 
Zimmer  zu  fehen.  Es  kamen  am  13.  September  Hum- 
boldt ,    Dutrochet,    Valenciennes    und  Laurillard1) 

')  Cuvier  wurden  die  Experimente  feparat  in  feinem  Zimmer 
im  naturhiftorifchen  Mufeuni  gezeigt. 
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in  den  Gailhof  zu  Müller  und  Henle  erzählt  den 
Befuch  derfelben  fehr  ergötzlich.  »Herr  Humboldt 
ift  eben  wieder  weggegangen,  bien  fatisfait  des  jolies 
manoeuvres,  die  wir  ihm  vorzuführen  die  Ehre  hatten. 
Er  freute  fich,  auch  meine  Bekanntfchaft  zu  machen, 
was  aber  wahrfcheinlich  nur  fo  Gefchwätz  war,  und 
erzählte  mir  von  einem  jungen  Manne,  den  ich  nicht 
kenne,  dafs  er  geheirathet  habe,  worüber  ich  eine  un- 
menfchlichc  Ereude  bezeugte.  Zuletzt  liefs  er  fünf  Fran- 
ken hier  liegen,  die  wahrfcheinlich  zum  Trinkgeld  für 
mich  beftimmt  waren.  Ich  aber  brachte  fie  ihm  ftolz 
zurück  und  erhielt  dafür  mein  Sacktuch  wieder,  das  er 
aus  Verfehen  eingefteckt  hatte.  Er  brachte  noch  einige 
andere  ausgezeichnete  Gelehrte  mit,  die  ich  nun  doch 
alle  .perfönlich  kenne ,  und  womit  ich  in  Bonn  nicht 
ein  klein  bischen  rennomiren  werde. 

Ihr  hättet  fehen  follen ,  wie  wir  unfer  powres 
Zimmer  einrichteten,  die  hohen  Gärte  zu  empfangen. 
Erft  Hellten  wir  Alles  in  die  fchönfte  Ordnung.  Nun 
aber  fanden  wir,  dafs  hier  die  Blöfse  eines  Stuhles, 
dort  ein  Rifs  im  Tifchteppich  mit  einem  Buche  be- 
deckt werden  mufste  und  fo  zogen  wir  endlich  das 
Syftem  einer  reizenden  Unordnung  vor  und  wollten 
lieber  nachläffig  als  ärmlich  erfcheinen,  was  wir  gewifs 
anders  eingerichtet  hätten,  wenn  die  liebe  Mutter  uns 
einen  Befuch  angekündigt  hätte.  Der  Herr  Minifter 
wurde  auf  einen  mit  rothem,  geblümtem  Sammt  über- 
zogenen Nacht-  oder  Lehnthron  gefetzt,  die  anderen 
Herren  hatten  dergleichen  aber  mit  Federn  gefüllt, 
fo  dafs  fie  ihrer  Würde  gemäfs  etwas  tiefer  hinein- 
fanken,  Müller  und  ich  lagerten  uns  auf  zwei  Rohrftühlen, 
die  zufammen  fieben  Beine  hatten.    Wir  waren  beide 
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ganz  fchwarz  gekleidet,  inclufive  die  Wäfche,  da 
unfere  femme  blanchiffeufc  uns  perfidement  halte 
fitzen  laffen.« 

Neben  der  Wiffenfchaft  vergafsen  die  beiden 
Freunde  auch  nicht,  fich  mit  allen  Sehenswürdigkeiten 
von  Paris  vertraut  zu  machen  und  die  Sprache  zu 
pflegen.  Zu  letzterem  Zweck  wurde  bei  Tifch  nur 
franzöfifch  gefprochen  und  wurden  die  Theater  fleifsig 
befucht.  Henle  weifs  befonders  das  herrliche  En- 
femble  in  Oper  wie  in  Schaufpiel  nicht  genug  zu 
rühmen  und  zeigt  fich  jedesmal  aufs  Höchfte  befrie- 
digt, ohne  dafs  ihn  die  einzelnen  Leiftungen  an  fich 
zu  ganz  befonderer  Bewunderung  hingeriffen  hätten. 
Von  dem  herrlichen  Inhalt  der  Läden  fchwärmt  er  in 
jedem  Brief  und  bedauert,  dafs  er  nicht  genug  Geld 
habe,  um  allen  feinen  Lieben  recht  fchöne  Dinge 
mitzubringen.  Das  Louvre ,  welches  die  beiden  erft 
am  Ende  ihres  Aufenthaltes  befuchen  konnten  ,  da  es 
bis  dahin  gefchloffen  war,  verfehlte  natürlich  feine 
Wirkung  nicht.  »Die  Maffe  von  Herrlichkeiten  er- 
drückte mich  bald,  ich  lief  zwei  Stunden  in  den  Sälen 
umher,  nur  um  einmal  einen  Begriff  von  dem  Reich- 
thum der  Sammlung  zu  erhalten,  ohne  etwas  recht  zu 
betrachten.  Nur  ein  Sebaftian  von  G.  Reni  und  Rafael's 
Madonna  mit  dem  blumenftreuenden  Engel  feffelten 
mich  gleich.  Von  den  paar  Tagen,  die  wir  noch  hier 
zu  verleben  haben,  werde  ich  wohl  keinen  vergehen 
laffen,  ohne  im  Louvre  gewefen  zu  fein.  Die  neueren 
Franzofen  im  Luxembourg  haben  uns  aber  gar  nicht 
zum  Wiederkommen  animirt  und  jetzt  haffe  ich  das 
Volk  doppelt,  das,  unter  den  herrlichften  Muftern  auf- 
gewachfen,  auf  folche  Abwege  gerathen  kann.  Diefer 
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Hafs  bezieht  üch  inäefs  blofs  auf  die  Männer;  die 
Weiber  find  ja  daran  ganz  unfchuldig.«  Diefe  letzteren 
gefallen  unferem  jungen  Gelehrten  fogar  fehr  gut  und 
er  befchreibt  fie  folgendermafsen :  »Ich  muß  in  das 
allgemeine  Loblied  nolens  volens  mit  einftimmen.  Ich 
habe  hier  von  weiblichen  Perfonen  zwifchen  dreizehn 
bis  fünfzig  Jahren  erft  eine  gefehen,  die  man  häfslich 
nennen  konnte,  und  dies  war  eine  Negerin.  Schön- 
heiten nur  ein  paar,  aber  reizend,  nett  kann  man  bei- 
nahe fonft  alle  nennen,  die  einem  auf  der  Strafse  und 
in  Häufern  begegnen.  Sie  haben  alle  ziemlich  runde", 
nicht  fehr  blühende  Gefichterchen,  dunkle  Maare,  klei- 
nen, vollen  und  doch  fchlänken  Körper.  Das  Schönfte 
an  ihnen  aber  ift,  dafs  man  ihnen  gar  nicht  anmerkt, 
dafs  fic  fo  fchön  geputzt  find.  Sie  find  nicht  fo  fteif 
und  geziert,  wie  unfere  Mädchen,  eher  etwas  nachläffig, 
nicht  fo  furchtbar  eingefchnürt ,  kurz,  fie  verdienen 
ihren  Ruf  und  find  es  wohl  werth,  dem  übrigen  Europa 
in  allem  Aeufserlichcn ,  in  Anftand,  Kleidung  und 
Haltung  als  Mufter  zu  dienen. 

Endlich  ging  der  lehr-  und  genufsreiche  Aufent- 
halt zu  Ende  und  nur  mit  Schmerzen  rüftete  fich 
Henle  zur  Abreife. 

Er  fchreibt  an  feinen  alten  Freund  Mathieu, 
welcher  fich  mittlerweile  mit  Schwefter  Marie  ver- 
lobt hatte:  »Ich  kann  Dir  nicht  fagen,  wie  ungern  ich 
diefe  Stadt  verlaffe,  wo  man  die  unfinnigften  Wünfche 
befriedigen  und  nach  der  bizarrften  Laune  leben  kann, 
ohne  Aufmerkfamkeit  zu  erregen,  wo  man  in  der 
Kunft,  das  Leben  zu  verfchönern,  fo  weit  voraus  ift, 
wo  man  bei  aller  Noth  und  Lascivität  lauter  fidele, 
artige  und  gefprächige  Leute  fieht.  —  Ich  finde  des 
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Lobens  kein  Ende,  wenn  ich  einmal  drin  bin!«  — 
All  dies  kann  man  ja  heute  noch  von  der  Seineftadt 
mit  gleichem  Rechte  lägen. 

Auf  der  Rückfahrt  wurde  noch  einmal  in  Strafs- 
burg  ein  zweitägiger  Aufenthalt  genommen  und  hier 
war  es.  wo  J.  Müller  wohl  zum  erften  und  letzten  Male 
in  feinem  Leben  die  Bretter  betrat,  welche  die  Welt 
bedeuten.  Heule  liebte  es,  die  Gefchichte  zu  erzählen. 
Die  beiden  hatten  zur  Aufführung  keine  Plätze  mehr 
erhalten,  waren  aber  auf  die  Bühne  zugelaffen  worden, 
und  fahen  hinter  den  Couliffen  ftehend  das  gefpielte 
Drama  —  ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  welches  — 
an.  Bei  einer  Volksfcene  kam  der  Infpicient  heran  und 
trieb  Alles  vorwärts  »ä  la  feene,  Meffieurs!«  Auch 
Muller  und  Henle  mufsten  nolens  volens  mit  vor  die 
Lampen  und  Henle  verficherte,  Müller  habe  feine 
Statiftenrolle  mit  demfelben  Ernft  und  derfelben 
Hingebung  gefpielt,  als  wenn  er  an  der  Aus- 
arbeitung eines  grofsen  Problems  befchäftigt  ge- 
wefen  fei. 

Endlich  war  die  lange  Reife  überftanden  und  die 
letzten  Ferientage  verlebte  unfer  Held  im  Kreife  der 
Seinen,  um  ihnen  von  dem  durchlebten  Schönen  aus- 
führlichen Bericht  zu  erftatten. 

Das  Winterfemefter  ging  in  eifrigfter  und  ftiller 
Arbeit  hin.  Henle  fafs  cmfig  und  ganz  ungeftört  an 
feiner  Differtation  und  betheiligte  fich  an  den  Arbeiten 
Müllers,  foweit  es  anging.  Die  alten  Studenten- 
bekanntfehaften  der  früheren  Zeit  waren  ganz  aufge- 
geben worden,  Haffe  war  fchon  vor  Kurzem  geftorben, 
Schornbaum  war  weggegangen,  auch  Carl  Windifch- 
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mann ') ,  welchem  er  rafch  nahe  gekommen  war, 
verliefs  Bonn.  Neue  Freundfchaften  wollten  fich 
nicht  fo  recht  machen,  nur  an  Jordan,  einen 
Schüler  Müllers,  welcher  fpäter  in  feiner  Differ- 
tation  zum  erften  Male  die  fibrilläre  Structur  des 
Bindegewebes  befchrieb,  und  an  einen  jungen  Kölner 
Juriften,  Maus2),  hatte  fich  Henle  herzlicher  ange- 
fchloffen.  Der  Umgang  mit  Müller,  der  fich  von  Tag 
zu  Tag  enger  und  herzlicher  geftaltete,  erfetzte  ihm 
alle  Jugendfreundfchaften.  Dazu  kam  noch,  dafs  er 
einen  mufikalifchen  Kreis  gefunden  hatte,  in  deffen 
Mittelpunkt  die  Familie  Mockel  und  Nanni  Müller 
ftanden.  Diefe  Namen  beweifen  fchon  allein,  dafs  die 
regelmäfsigen  Abende  höchft  angeregt  und  heiter  ver- 
liefen und  dafs  Witz  und  Verftand  fie  verfchönten. 
Es  war  eine  glückliche  Zeit,  die  erfle  von  einer  Reihe 
ähnlicher  Perioden ,  in  welchen  regelmäfsige ,  ernfte 
und  erfolgreiche  Arbeit  mit  heiterem  und  feinem 
Lebensgenufs  abwechselten.  Die  ungemein  glücklich 
veranlagte  Natur  Henle's  verftand  es  ftets,  beidem  in 
gleicher  Weife  gerecht  zu  werden,  und  wie  er  von 
dankbaren  und  begeifterten  Schülern  umgeben  war,  fo 
verfammelte  er  auch  andererfeits  überall  einen  Kreis 
gleichgeftimmter  Freunde  um  fich,  welche  mit  Liebe 
an  ihm  hingen. 

Das  fchöne  und  erfolgreiche  Semefler  wurde 
durch  feine  Promotion  gekrönt.  Er  fchreibt  über  die- 
felbe  feinem  Schwager  Mathieu:  »Hochgeliebtefter ! 
Mein  Aufenthalt  in  Bonn  hat  bis  auf  den  letzten  Tag 


1)  Einer  der  begabteilen  Schüler  Joh.  Müllers.  Er  Harb,  von 
m  Lehrer  tief  betrauert,   im  Jahre  1839  als  Profeffor  in  Löwen. 

2)  Später  Gerichtspräfident  in  Köln. 
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alles  Angenehme,  womit  er  anfing,  ungetrübt  erhalten, 
und  der  Schlufs  wurde  durch  meine  Promotion,  durch 
der  Meinigen  Anvvefenheit  in  Bonn  und  durch  Müller's 
und  feiner  Frau  ungewöhnliche  Freundlichkeit  erft 
recht  glänzend  und  machte  mir  den  Abfchied  um 
Vieles  fchwerer. 

Die  Promotion  fand  ftatt  am  4.  April  1832  und 
war  höchft  feierlich.    Ich  erfchien  in  Müller's  kurzen 
Hofen  und  meinen  eigenen  Waden ,   die  allgemeine 
Bewunderung  ernteten.     Bei  der  heiligen  Handlung 
waren    zugegen   aufser  vielen   Studenten   Herr  Ho- 
necker1), Herr  Ludwig,  des  Doctoranden  Stiefelfux, 
Herr  Knein,  Reitlehrer,  die  Maler  Götzenberger  und 
Crevel  (aus  Paris,  ein  neuengagirtes  Mitglied  unferer 
Gefellfchaft) ,   die  Profefforen  Müller,   Naffe,  Kilian, 
Deiters,    Diefterweg,    Hofrath   Oppenhof   und  die 
Herren  Pudel  Adenkirchen  und  Krüger.  Opponenten 
waren  der  kleine  Eduard  Hövel ,  welcher  fich  recht 
wacker   fchlug,   der  Veteran   Hergersberg   und  der 
Doctor  und  Jude  Lazarus  Süfsmann -Wetzlar ;  ferner 
Prof.  Müller  und  Kilian.    Das  Gefecht  dauerte  zwei 
volle  Stunden  mit  ziemlicher  Mäfsigung  von  beiden 
Seiten.    Defto  hitziger  ging  es  am  Abend  her  bei 
dem  Schmaus,  welchem  beizuwohnen  die  Ehre  hatten: 
Mein  eigener  Vater,  die  Profefforen  Müller  und  Weber, 
Dr.  Lucas,  die  drei  Opponenten,  Götzenberger  und 
Crevel,  Herz,  Krebs  und  Heilenbeck,  Fifcher,  Künzer, 
Maus  und  ich.    Wir  waren  bald  alle  recht  herzlich 
munter  und  ein  Toaft  folgte  dem  andern.    Als  Inter- 
mezzo führten  meine  jungen  Freunde  eine  gar  artige 


Kneipwirth, 
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Maskerade  auf.  Sie  erfchienen  nämlich  als  Gefandte 
vieler  hohen  Schulen,  um  mir  Glückwünfche  zu  über- 
bringen in  allerlei  fremdartigen  Koftümen;  Götzen- 
berger  zuerft  als  Italiener,  Krebs  als  Abgeordneter 
von  Edeffa,  ganz  in  weifse  Leintücher  gehüllt,  mit 
einer  Serviette  als  Turban  um  den  Kopf,  faft  bis  zur 
Unkenntlichkeit  gemalt,  und  fprach  hebräifch;  dann 
Heilenbeck  als  Gefandter  von  Oxford,  Herz  von  Leiden 
in  einem  blauen  Kittel,  Crevel  als  Bevollmächtigter 
de  rinftitnt  brachte  mir  in  einer  grofsen  Schachtel 
plusieurs  animaux  domeftiques,  une  punaise,  male  et 
femelle,  un  poux,  une  pouce  zum  Zergliedern.  End- 
lich kam  Maus  als  Hebamme  aus  dem  kölnifchen 
Inftitut  und  überreichte  nebft  einem  Glückwunfeh  auf 
einem  Kopfkiffen  eine  mächtige  Feuerzange  als  An- 
erkennung meiner  Verdienfte.  Jeder  fpielte  feine 
Rolle  vortrefflich,  ich  antwortete  jedem  fo  gut  es 
gehen  wollte  in  feiner  Sprache.  Den  Befchlufs  machte 
Künzer  als  Bacchus  ganz  mit  Epheu  bekränzt  mit 
einer  Flafche  und  einem  Glas  in  der  Hand  und  fagte 
einige  recht  niedliche  Verfe  ex  tempore  her;  der 
Hauptinhalt  war,  dafs  Alles,  was  die  anderen  mir  ge- 
bracht ,  eitler  Dunft  fei ,  er  lehre  mich  des  Lebens 
wahre  Kunft  und  bringe  des  Glückes  höchfte 
Gurtft  etc.  etc.  Wir  fetzten  uns  nun  mit  fämmtlichen 
Abgeordneten  der  zwei  Welttheile  und  mit  dem  Herr- 
gott Bacchus  felbft  um  einige  Bowlen  Champagner- 
cardinal  und  diefe  gaben  der  hochachtbaren  Ver- 
fammlung  den  Reft.  Bald  lagen  fich  Profefforen, 
Doctoren,  Studenten  und  Künftler  einander  in  den 
Armen.  Man  küfste,  fchmollirte,  fang  und  declamirtc. 
Julius  war  befonders  nett  und  redete  die  Profefforen 
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immer  mit  dem  Vocativus  an,  den  Du  an  der  Spitze 
meines  Briefes  rindert:  und  der  fcitdem  in  die  Schrift- 
fprache  übergangen  ift 1). 

Die  letzten  Tage  in  Bonn  hörte  ich  von  nichts 
mehr,  als  von  diefem  Doctorfchmaus.  Müller  fagte, 
er  habe  nie  einen  fo  munteren  und  doch  anrtändigen 
erlebt  etc.  und  dafs  mir  dies  befonders  meines  Alten 
wegen  viele  Freude  machte ,  kannft.  Du  Dir  denken. 

Auch  die  Differtation  hat  vielen  Beifall  gefunden 
und  ich  felbrt  bin  mit  den  Refultaten  über  Erwarten 
zufrieden. 

Mit  Müller  bin  ich,  wie  bemerkt,  immer  cordialer 
geworden ,  und  unfere  Zärtlichkeit  artete  endlich  gar 
in  einem  Schmollis  aus.« 

So  war  denn  die  Studienzeit  befchloffen  und 
zwar  glanzvoll  befchloffen.  Denn  nicht  allein  vom 
Doctorfchmaus   redete   man ,   auch  von  der  Differ- 


J)  Es  hat  fich  die  Rechnung  des  Herrn  Simrock  im  Trierfchen 
Hof  über  den  Doctorfchmaus  erhallen  : 

Thlr.  Sgr.  Pfg. 


Abendeffen  ä  16  Perfönen  ä  25  Sgr   13  10  — 

32  Flafchen  Nierfleiner  ä  18  Sgr   19  6  — 

3  *       Walpörzheitner  h  18  Sgr   1  24  — 

4  »        Brauneberger  a  20  Sgr.    .....  2  20  — 

4       »        Champagner-Sillery  a  2  Thlr.     .   .  8  —  — 

2  »        Malaga   2  —  — 

6  Stück  Pomeranzen  18  Sgr.,    5  Pfund  Zucker 

*  7V2  sßr   1  25  6 

Zinn  Anfetten  des  Cardinal  2,/2  Flafchen  Nier- 
fleiner   1  15   

3  Römer  15  Sgr.,    I  Bordeaux  -  Kelch  6  Sgr., 

ein  ordinäres  Weinglas  4  Sgr   —  25  — 

7  Pfeifen  3  Sgr.,  2  Dutzend  Cigarren  12  Sgr., 

V4  Pfund  Taback  5  Sgr   —  20  — 

Iii  25  6 


tation  l) ;  ja,  das  Reden  über  diefe  ift  heute  noch  nicht 
verftummt  und  der  junge  Doctor  hatte  alles  Recht, 
mit  feinen  Refultaten  zufrieden  zu  fein. 

Die  Pupillarmembran  war  zuerft  Müller  aufge- 
fallen, als  Henle  für  andere  Zwecke  Föten  injicirte; 
er  veranlafste  diefen,  die  Sache  zu  verfolgen.  Dies 
gefchah  in  ausgezeichneter  und  fehr  umfichtiger  Weife 
und  es  erweiterte  fich  die  Arbeit  im  Laufe  der  Unter- 
fuchung  zu  einer  Gefammtbefchreibung  der  Gefäfse 
des  Glaskörpers  und  der  Linfe.  Niemand ,  der  die 
Arbeit  mit  ihrer  umfangreichen  Literaturbenutzung, 
mit  ihren  durchdachten  Experimenten  und  ihren  fcharf- 
finnig  gezogenen  Schlüffen  durchlieft,  wird  auf  den 
Gedanken  kommen,  dafs  er  hier  das  Erftlingswerk 
eines  jungen  dreiundzwanzigjährigen  Mannes  vor  fich 
hat,  der  mit  demfelben  feine  wiffenfchaftliche  Legiti- 
mationskarte abgeben  will.  Dies  betont  auch  eine 
Beurtheilung  in  den  Annales  des  sciences  naturelles 
»Ce  memoire  n'est  pas  un  simple  resume  des  opinions 
et  des  faits  nombreux,  dus  aux  anatomistes  anciens  et 
modernes;  il  presente  une  discussion  approfondie  du 
sujet  et  le  jeune  auteur  se  croit  d'autant  plus  eh  droit 
d'approuver  les  uns  et  de  combattre  les  autres,  qu'il  a 
entrepris  lui-meme  des  dissections  tres  delicates  sur 
les  diverses  membranes  d'oeil,  et  celä  non  seulement 
dans  l'homme,  mais  encore  chez  plusieurs  animaux  des 
diverses  classes.  Les  anatomistes,  qui  voudront  cora- 
pleter  les  connaissances ,  que  l'on  a  dejä  des  mem- 
branes de  l'oeil,  ne  pourront  se  dispenser,  de  consulter 
la  differtation  de  Mr.  Henle,    qui  aura   une  place 


J)  De  mmbrana  pupillari  aliisque  oculi  membranis  pellucentibus. 
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distinguee  dans  l'histoire  de  la  science.«  v.  Amnion 
in  Dresden,  der  berühmte  Herausgeber  einer  ophthal- 
mologifchen  Zeitfchrift,  überfetzte  den  wefentlichften 
Theil  der  Differtation  ins  Deutfche  und  nahm  fie  in 
fein  Journal  auf.  Bald  liefsen  auch  Gegner  und 
Freunde  der  vorgetragenen  Anfchauungen  ihre  Stim- 
men vernehmen,  kurz,  die  Arbeit  hatte  Auffehen  er- 
regt. Heute  noch  kennt  und  fchätzt  man  fie  als  Grund- 
lage der  Kenntniffe  von  den  einfchlägigen  Verhältniffen. 


7.  Berlin. 


Die  letzte  Stufe  der  Vorbereitung,  welche  den 
jungen  Mann  von  dem  Heiligthum  der  Gelehrten- 
hierarchie trennte ,  war  nun  noch  7.11  erfteigen ,  und 
wenn  das  Doctorexamen  —  um  mit  der  Zauberflöte 
zu  fprechen  —  die  Wafferprobe  war,  fo  mufs  man 
das  Staatsexamen  die  Feuerprobe  nennen,  denn  für 
einen  Candidaten,  welcher  mehr  als  ein  Semefter  lang 
nur  Anatomie  getrieben  und  die  Kranken  ihrem 
Schickfal  überlaffen  hatte,  war  es  keine  Kleinigkeit, 
nun  eine  fchwierige  praktische  Prüfung  zu  beftehen. 
Diefelbe  konnte  damals  für  den  ganzen  preufsifchen 
Staat  nur  in  Berlin  abgelegt  werden  und  fo  machte 
fich  denn  unfer  Held  Ende  Mai  1832  auf,  um  über 
Leipzig  die  Hauptftadt  zu  erreichen.  In  Leipzig  blieb 
er  einige  Tage,  um  fich  den  dortigen  Profefforen  vor- 
zuftellen,  hatte  aber  kein  Glück,  da  fie  fämmtlich  der 
Ferien  wegen  verreift  waren.  Mit  einigen  alten 
Studiengenoffen  und  dem  ihm  befreundeten  Buch- 
händler Winter  aus  Heidelberg,  welche  er  zufällig 
traf,  verfchwärmte  er  aber  die  paar  Tage  recht  ange- 
nehm und  fuhr  dann  nach  Potsdam,  um  einige  Be- 
kannte der  Familie,  die  dafelbft  wohnten,  zu  begrüfsen. 
Sehr  richtig  ift  der  Eindruck,  welchen  er  von  diefer 
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Stadt  empfing.  »Wenn  man  den  Weg  von  Leipzig 
bis  Potsdam  und  von  Potsdam  bis  Berlin  kennt,  fo 
mufs  man  geftehen,  dafs  Potsdam  in  einer  paradiefifchen 
Gegend  Hegt,  an  einem  See,  den  die  Havel  bildet, 
von  Hügeln  umgeben,  an  deren  fanftem  Abhänge  die 
fchönften  Schlöffer  und  Gärten  liegen.  Die  Stadt  hat 
grofse,  breite  Strafsen ,  fchöne  freie  Plätze,  lauter 
palaftähnliche  Häufer,  aber  eine  tiefe  Stille  herrfcht 
darin,  und  wenn  man  einmal  die  verfchiedenen  Garde- 
uniformen gefehen  hat,  fo  könnte  man,  ohne  ein  grofses 
Opfer  zu  bringen,  verfchwören ,  je  wieder  aus  dem 
Fenfter  zu  fehen.«  Endlich  war  Berlin  erreicht  und 
eine  Wohnung  in  der  Dorotheenftrafse  bezogen.  Der 
junge  Mann  präfentirte  fich  fogleich  der  Berliner 
wiffenfchaftlichen  Welt  und  begrüfste  vor  Allem 
das  Handwerk.  Rudolphi  und  befonders  Schlemm 
nahmen  ihn  fehr  freundlich  auf,  auch  bei  Dieffen- 
bach,  Wiechmann,  Froriep,  Romberg  und  anderen 
öffneten  ihm  die  Empfehlungsbriefe  Müllers  die 
Thüren.  Dieffenbach  zog  ihn  befonders  heran  und 
bot  ihm  auch  die  Stelle  eines  Reifearztes  in  einer 
vornehmen  Familie  an;  Henle  fchlug  fie  jedoch  aus, 
um  ganz  ungeftört  feinen  Studien  und  dem  Examen 
leben  zu  können.  Diefes  letztere  nahm  im  November 
feinen  Anfang  und  mufs  in  der  That  nicht  leicht  ge- 
wefen  fein.  Befonders  die  Claufur  in  der  Charite  war 
dem  Examinanden  fehr  wenig  angenehm.  »Es  war 
die  fchrecklichfte  Zeit  des  ganzen  Curfus'<,  fo  erzählte 
er,  /  und  vielleicht  die  gröfstc  Strapaze,  die  ich  je 
ausgeftanden  habe.  Ohne  alle  I  Hilfsmittel  muffen  die 
Kranken  unterfucht  werden  und  dann  deren  Gefchichte 
und  Krankheit  in  lateinifcher  Sprache  gefchrieben  und 
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die  Cur  dafür  angegeben  werden.  Ehe  diefe  Arbeit 
beendigt  ift,  darf  Niemand  heraus,  man  bekommt  nach 
Belieben  fchlecht  zu  effen  und  zu  trinken,  hat  ein 
grofses  Sopha  zum  Schlafen;  dafs  aber,  bis  man  mit 
der  Sache  im  Reinen  ift,  ein  Menfch  von  einigem 
Temperament  nicht  fchlafen  kann,  verfteht  fich  wohl 
von  felbft  und  fo  habe  auch  ich  jedesmal  von  einem 
Morgen  zum  anderen  Mittag  gearbeitet.«  Dieffen- 
bach,  Bartels  und  andere  Examinatoren  zeigten  ihm 
fo  deutlich  ihre  Zufriedenheit,  dafs  er  ficher  auf  den 
erften  Grad  rechnete.  Wie  erftaunt  war  er,  als  das 
Schlufsrefultat,  welches  er  am  28.  März  1833  erfuhr, 
doch  eine  Zwei  war!  Da  die  Einzelnoten  nicht  bekannt 
gegeben  waren,  wufste  er  anfangs  nicht,  wer  ihm  den 
.fchlimmen  Streich  gefpielt  hatte  und  war  fehr  erftaunt 
und  erbittert,  als  er  durch  eine  Indiscretion  erfuhr, 
dafs  der  Anatom  Schlemm,  der  ihn  noch  befonders 
belobte,  die  dritte  Note  ertheilt  hatte.  Müller,  dem 
er  fein  Leid  klagt,  fagt  ihm,  er  folle  fich  durch 
Schlemm's  Benehmen  den  Humor  nicht  rauben  laffen. 
* Welche  Wichtigkeit  doch  diefe  Herren  bei  dem  Cur- 
fus  erlangen  und  welch  edler  Genufs,  einen  Nafen- 
ftüber,  wie  bei  der  Firmung,  zu  verfetzen.«  Was 
Müller  dazu  fagte,  war  doch  die  Hauptfache  gewefen 
und  fo  liefs  er  fich  denn  Schlemm's  Nafenftüber 
nicht  weiter  anfechten. 

Trotz  der  Examensnöthe  fand  Henle  den  ganzen 
Winter  über  noch  die  Zeit  zu  einer  Reihe  von  Ar- 
beiten, welche  ihn  in  feinem  Fache  förderten  und  ihm 
das  Material  zu  fpäteren  Auffätzen  lieferten.  Vor 
Allem  bearbeitet  er  die  Membrana  capfulo-pupillaris 
des  Menfchen,    dann    unterfucht   er   den   Bau  von 
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Scolopendra  näher,  ftudirt  die  Magennerven  der  Cru- 
ftaceen ,  und  präparirt  eine  Reihe  von  Thieren  aus 
allen  Claffen.  Er  trägt  fich  mit  dem  Gedanken,  eine 
vergleichende  Zergliederungskunft  zu  fchreiben,  worin 
er  die  Präparation  und  die  Injection  von  Wirbellofen 
mit  Leim  und  Queckfilber  befchreiben  will.  Es  ift 
fehr  fchade,  dafs  es  nicht  dazu  gekommen  ift,  denn 
wir  befitzen  über  die  Methoden  diefer  Erftlingszeit 
biologifcher  Forfchung  keine  zufammenhängenden 
Nachrichten.  Während  er  Müller  über  all'  dies  genau 
berichtet  und  ihm  auch  Fragen  von  Froriep,  Stan- 
nius  und  anderen  jungen  Berliner  Gelehrten  über- 
mittelt, fchreibt  ihm  andererfeits  Müller  ausführlich  über 
feine  eigenen  Unterfuchungen.  Er  befchäftigte  fich 
damals  vorzüglich  mit  den  Arbeiten  für  feine  im  Druck- 
befindliche  Phyfiologie,  fpeciell  mit  dem  Capitel  vom 
Blut.  Henle  mufs  auch  feine  Meinung  über  die  Ein- 
theilung  des  Buches  abgeben.  Daneben  arbeitet  der 
Bonner  Gelehrte  über  eine  Anzahl  anderer  Themata, 
behandelt  aber  vor  Allem  die  Lymphherzen  des 
Frofches  und  anderer  Thiere,  deren  Entdeckung 
Henle  in  allen  Phafen  der  Unterfuchung  brieflich  mit 
erlebt1).  Er  drückt  es  überhaupt  in  jedem  Briefe 
aus,  wie  fehr  ihm  fein  junger  Freund  fehlt  und  fchon 
im  erften ,  welchen  Henle  vor  feiner  Abreife  von 
Coblenz  nach  Berlin  von  Müller  erhält,  flehen  srar 
herzliche  Worte,  denen  man  die  treue  Liebe  fogleich 


1)  Nur  ungern  verzichte  ich  darauf,  Joh.  Milller's  hoch- 
intereffante  Briefe  aus  diefer  Zeit  anhangsweife  in  extenso  zu  ver- 
öffentlichen. Der  Sohn  des  grofsen  Gelehrten  hat  mir  aber  den 
generellen  Wunfeh  ausgefprochen ,  dafs  die  Veröffentlichung  von 
Briefen  feines  Vaters  unterbleiben  möchte. 

Merkel,  Henle.  n 
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anfieht:  »Es  wird  alfo  nun  Ernft,  mein  lieber  Herzens- 
Henle,  dafs  Du  fort  follft.  Ich  entbehre  fehr  viel  an 
Deinem  liebgewohnten  Umgang,  aber  wenn  ich  nur 
weifs,  dafs  Du,  uns  verlaffend,  weiter  fchreiteft  und 
neue  Schätze  einfammelft,  fo  bin  ich  zufrieden  und 
freue  mich,  oft  und  viel  von  Dir  aus  der  Ferne  zu 
hören.  Will  auch  nicht  auf  Antwort  lange  warten 
laffen.  Behalt  uns  nur  auch  lieb  im  Angedenken.  So 
ziehe  denn  hin  von  taufend  guten  Wünfchen  begleitet, 
von  unferer  Liebe,  von  unferer  forglichen,  herzlichen, 
aber  nicht  beforgten  Theilnahme  gefolgt  und  komme 
uns  freundlich  mit  alter  Anhänglichkeit  wieder.« 

Nun  letzteres  war  nicht  nöthig,  denn  im  November 

1832  war  Rudolphi,  der  Berliner  Anatom,  verftorben 
und  es  dauerte  nicht  lange ,  bis  Müller's  Name  als 
der  erfte  unter  den  in  Ausficht  genommenen  Candi- 
daten  genannt  wurde.  Henle  war  Kundfehafter  und 
Berichterftatter  in  Berlin  und  meldete  feinem  aufge- 
regten Ereunde  Alles,  was  er  über  den  Gang  der  An- 
gelegenheit in  Erfahrung  bringen  konnte.  Endlich  war 
die  Sache  entfehieden,  und  anftatt  dafs  Henle  wieder 
nach  Bonn  gegangen  wäre,  kam  Müller  ihm  im  April 

1833  nach  Berlin  nach  und  es  traf  fich  fo  gut,  dafs 
beide  Freunde  in  einem  und  demfelben  Haufe  am 
Kupfergraben  Wohnung  fanden.  Henle  wohnte  als 
Chambregarnift  bei  der  Wittwe  des  Philofophen  Hegel 
in  der  erften  Etage,  während  Müller  die  zweite 
Etage  bezog. 

Bevor  nun  von  den  folgenden  Jahren  erzählt  wird, 
in  welchen  die  beiden  befreundeten  und  fich  gut  ver- 
ftehenden  Gelehrten  zufammen  wirkten,  fei  noch  ein 
kurzer  Blick  auf  die  focialen  Verhältniffe  geworfen,  in 
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welchen  Henle  in  der  erftcn  Zeit  feines  Berliner  Aufent- 
haltes lebte.  Er  war  von  feinen  Eltern  an  einige  Fa- 
milien empfohlen  worden,  welche  kaufmännifchen  und 
juriftifchen  Kreifen  angehörten  und  hatte  bei  den  her- 
vorragenden Vertretern  der  Medicin  Befuch  gemacht. 
Erftere  Kreife  nennt  er  bürgerliche,  letztere  zählt  er  zu 
den  vornehmeren.  In  beiden  mufs  aber  der  Zufchnitt 
doch  ein  ganz  anderer  und  weit  einfacherer  gewefen 
fein,  als  man  ihn  heutzutage  gewöhnt  ift.  »Ich  finde 
den  Ton  in  diefen  kleinen  Zirkeln  —  fo  fchreibt  er  — 
äufserft  angenehm.  Man  plaudert  fo  oberflächlich 
über  taufend  verfchiedene  Gegenftände ,  wie  es  fein 
mufs,  wenn  man  fich  nach  geiftiger  Anftrengung  im 
Gefpräch  erholen  will.  Dabei  ift  man  ziemlich  unge- 
nirt,  man  fetzt  die  Leute  nicht  durch  einen  Befuch 
in  Verlegenheit,  denn  Umftände  werden  gar  nicht 
gemacht,  ja  nicht  einmal  eine  Flafche  Wein  koftet  fo 
ein  Abend,  und  dies  ift  wirklich  das  Einzige,  was 
ich  den  Berlinern  vorzuwerfen  habe.  Die  Damen 
fprechen,  fo  lange  fie  vorhanden  find,  ordentlich  mit, 
ziehen  fich  aber  früh  zurück  und  dann  raucht  man  in 
höchfter  Gemächlichkeit  fein  Pfeifchen  zufammen. 
Angenehmer  noch  find  die  Befuche  bei  den  Vor- 
nehmeren ,  die  man  an  hübfchen  Sommerabenden  in 
ihrem  Landhaufe  bei  oder  in  Charlottenburg  trifft. 
Man  trinkt  Thee,  geht  dann  mit  der  langen  Pfeife  an 
der  Spree  fpazieren  und  ifst  auch  wohl  im  Freien  zu 
Nacht.  So  finde  ich  es  bei  Dr.  Romberg. «  Die  lange 
Pfeife  fpielt  überhaupt  eine  Rolle,  welche  man  fich 
heute  gar  nicht  mehr  denken  kann.  An  Sonntagen 
fpielt  er  oft  mit  einigen  Damen  Whift  oder  Bofton 
und  wird  von  den  Töchtern  des  Haufes  artig  mit  dem 

7* 
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Fidibus  bedient,  um  die  Pfeife  anzuzünden.  Ueber 
die  fchwere  Zeit  des  Examens  brachte  ihn  beffer  als 
diefe  gefellfchaftlichen  Zerftreuungen  eine  Herzens- 
neigung hinweg,  welche  er  zu  einem  Fräulein  Marie 
K  .  .  p  gefafst  hatte,  die  er  kurz  nach  feiner  Ankunft 
in  Berlin  kennen  lernte.  Gleich  beim  erften  Sehen 
war  feine  Schwärmerei  entfchieden.  Ein  Blick  von 
ihr  gefendet,  war  Blitz  und  Schlag  zugleich!  Er  ver- 
kehrte viel  im  Haufe  feiner  Flamme  und  trug  fich 
ernftlich  mit  dem  Gedanken  an  eine  Verlobung ;  er 
fchob  feine  Erklärung  nur  auf,  um  womöglich  erft 
Ausficht  auf  eine  Stellung  und  pecuniäre  Einnahmen 
zu  haben.  Als  aber  ein  reicher  Gutsbefitzer  mit  Glück 
um  fie  angehalten  hatte,  wurde  er  fich  rafch  bewufst, 
dafs  feine  Neigung  doch  nicht  fo  ernft  gewefen  war, 
wie  er  fich  felbft  eingeredet  hatte;  er  tröftete  fich  in 
wenigen  Tagen,  und  fagt,  fein  Leben  würde  nun  einem 
ruhigen  Wafferfpiegel  gleichen,  deffen  Tiefen  nur  von 
feltenen  Fifchen,  Fröfchen  und  ähnlichen  Gegenftänden 
erfüllt  find.  Später  konnte  er  fogar  an  feinen  Schwa- 
ger fchreiben:  »Wenn  Du  mir's  noch  ein  paar  Mal 
fagft,  fo  glaube  ich  am  Ende  auch,  dafs  ich  Unrecht 
gehabt  habe,  wenigftens  fpricht  mir  dafür  ein  Gefühl 
von  Behaglichkeit,  welches  mich  jetzt  zuweilen  bei 
der  Erinnerung  befchleicht  und  das  mit  der  Empfin- 
dung eine  grofse  Aehnlichkeit  haben  mufs,  womit  ein 
Vogel  von  einem  Aft  vor  dem  Fenfter  in  das  Zimmer 
hineinguckt,  in  welchem  fein  feiiger  Käfig  fteht« 

Als  Henle  erft  einige  Zeit  in  Berlin  war,  änderte 
fich  der  Kreis,  in  welchem  er  verkehrte,  beträchtlich. 
Die  Familien,  an  welche  er  von  den  Seinen  empfohlen 
war,  rückten  in  den  Hintergrund  und  eine  Anzahl 
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neuer  Bekanntfchaften ,  welche  er  fich  felbft  zu  ver- 
danken hatte,  traten  an  ihre  Stelle.  Vor  Allen  waren 
es  die  Familien  feiner  anatomifchen  Collegen  D'Alton 
und  Froriep,  in  welchen  er  fehr  gern  verkehrte 
und  auch  ebenfo  gern  gefehen  wurde.  Bei  Froriep's 
war  er  bald  ein  fo  naher  Freund  geworden,  dafs  er 
feine  Stellung  im  Haus  felbft  mit  der  in  der  Müller'- 
fchen  Familie  verglich.  Durch  D'Alton,  den  Schwie- 
gerfohn  von  Rauch,  wurde  er  mit  diefem  fo  berühm- 
ten Bildhauer  bekannt.  Weiter  hatte  er  das  Glück, 
einen  alten  Bekannten  vom  Rhein  wiederzufinden. 
Kurz  nach  feiner  Ankunft  lag  er  einmal  im  Fenfter, 
als  er  fah,  wie  fich  ihm  gegenüber  ein  anderer  junger 
Mann  derfelben  Befchäftigung'  hingab.  Es  war  E. 
Bendemann,  den  er  in  Düffeldorf,  wohin  er  einmal 
von  Bonn  einen  Ausflug  gemacht,  kennen  gelernt 
hatte.  Das  Wiederfehen  war  ein  herzliches  und  der 
junge  Maler  führte  feinen  Freund  in  fein  elterliches 
Haus  ein  und  machte  ihn  mit  feinem  Schwager,  dem 
Maler  Hübner,  bekannt.  Zu  dem  Kreise  diefer  beiden 
Künftler  gehörten  wieder  zwei  andere  junge  Leute,  ein 
Privatdocent  der  Phyfik,  Guftav  Magnus,  und  ein  Mufi- 
ker,  Felix  Mendelsfohn,  welche  fich  nun  in  Freundfchaft 
an  den  aufrtrebenden  Anatomen  Henle  anfchloffen. 
Wer  die  genannten  Namen  hört,  der  wird  es  be- 
greifen, dafs  die  jungen  Männer  Gefallen  an  einander 
fanden  und  wird  Henle  nur  um  feinen  Freundeskreis 
beneiden  können,  welcher  aus  lauter  Leuten  beftand, 
beftimmt,  fich  einen  Weltruf  zu  erobern.  Bei  Hübner 
hatte  er  fogleich  Gelegenheit,  feine  Freundfchaft  in 
recht  unerwünfchter  Weife  zu  bethätigen.  Zu  Pfing- 
ften  1833  erkrankte  deffen  Söhnchen  fehr  fchwer,  und 
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er  fchlug,  um  den  verzweifelnden  Eltern  Hülfe  zu 
leiften,  feine  Wohnung  im  Krankenzimmer  auf,  mufste 
aber  das  Kind  trotz  aller  aufgewandten  Sorgfalt  in 
feinen  Armen  fterben  fehen.  Die  Eltern  verliefsen 
bald  darauf  Rerlin ,  um  mit  ihrem  Töchterchen  nach 
Düffeldorf  überzufiedeln ;  in  Coblenz  begrüfsten  fie  die 
Familie  ihres  Freundes.  Bendemann  unterrichtete 
Henle  im  Aquarellmalen  und  bekam  von  diefem 
wieder  Unterricht  in  der  Anatomie.  Wie  fehr  er,  der 
Mufiker  mit  Leib  und  Seele,  von  Felix  Mendelsfohn 
und  deffen  Compofitionen ,  die  er  entftehen  fah,  und 
im  engften  Kreis  hörte,  begeiftert  war,  bedarf  keiner 
Worte.  Auch  diefer  Freund  befuchte  die  Henle'fche 
Familie  auf  der  Durchreife  und  bezauberte  die  mit 
noch  befferer  mufikalifcher  Anlage  ausgerüftete 
Schwefter  Marie  durch  den  Vortrag  der  noch  ganz 
unbekannten  Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum  und 
anderer  Mufikftücke  auf  das  Nachhaltigfte. 

Kehre  ich  nun  wieder  zu  Henle's  wiffenfchaftliche'm 
Leben  zurück ,  dann  ift  alfo  zu  wiederholen ,  dafs  die  An- 
kunft Müller' s  von  ihm  mit  allergröfster  Freude  begrüfst 
wurde,  denn  nun  war  eine  Reihe  von  Erwägungen  mit 
einem  Schlage  abgefchnitten,  welche  ihn  in  der  Zeit  feines 
Examens  und  befonders  nach  glücklicher  Beendigung  des- 
felben  nicht  wenig  befchäftigt  hatten,  die  Erwägungen  über 
feine  nächfte  Zukunft.  Es  war  ficher,  dafs  er  fürs  Erlte  in 
Berlin  blieb  und  fah,  wie  fich  die  Dinge  weiter  entwickelten. 
Müller  war  mit  wahrem  Enthufiasmus  in  Berlin  aufge- 
nommen worden.  »Die  hohen  Beamten  hoffen  von  ihm 
eine  kräftige  Erfchütterung  im  akademifchen  Leben  und 
namentlich  im  Studium  der  Medicin,  welches  bisher  hier 
fo  fchläfrig  und  handwerksmäfsig  betrieben  wurde.  Seine 
Collegen  und  befonders  feine  Rivalen  fühlen  feine  Supe- 
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riorität  und  befcheiden  fich,  wenigflens  äufserlich.  Seine 
Untergebenen  und  die  jungen  Docenten,  die  zum  Theil  von 
ihm  abhängen,  können  feine  Anfpruchslofigkeit ,  feine 
Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit  nicht  genug  preifen. 
Seine  Vorlefungen  find  ftark  befucht  und  fo  viel  ich  hier 
und  da  höre,  gefallen  fie  fehr.  Müller  felbft  war  mit  der 
Aufnahme,  die  er  hier  fand,  fehr  zufrieden  und  ift  trotz  der 
vielen,  läftigen  Gefchäfte,  Befuche  u.  f.  w.  in  der  heiterften 
Stimmung.« 

Der  grofse  Gelehrte  war  fich  der  Aufgabe,  welche 
feiner  in  Berlin  wartete,  voll  bewufst,  was  fchon  aus  feinem 
berühmten  Brief  an  den  Minifter  von  Altenftein  hervor- 
geht, welchen  er  in  feiner  Berufungsangelegenheit  an  diefen 
gerichtet  hatte  l).  Er  übernahm  die  leitende  Stellung  in 
der  deutfchen  Naturforfchung  durch  Gründung  feines 
»Archivs  für  Anatomie,  Phyfiologie  und  wiffenfchaftliche 
Medicin«.  Sein  junger  Freund  war  ihm  dabei  eine  will- 
kommene und  unentbehrliche  Stütze.  Im  Profpect  des 
Archivs  wird  nur  angekündigt,  dafs  Dr.  Henle  die  Be- 
forgung  kritifcher  Auszüge  aus  den  guten  Arbeiten  des  Aus- 
landes übernommen  habe,  doch  that  derfelbe  hinter  den 
Couliffen  noch  weit  mehr.  Müller  hatte  bei  feinen  fonftigen 
zahlreichen  Obliegenheiten  keine  Zeit,  fich  den  redactio- 
nellen  Gefchäften  für  feine  Zeitfchrift  zu  widmen,  er  ge- 
winnt dafür  ebenfalls  Henle,  welcher  gegen  ein  Honorar 
von  zweihundert  Thlrn.  die  Prüfung  und  Anordnung  der 
eingehenden  Auffätze  übernimmt.  »In  Verbindung  mit 
mehreren  Gelehrten«,  fo  fleht  auf  dem  Titel  des  Archivs; 
nun,  diefelben  beilanden  vorläufig  nur  aus  Henle  allein, 
welcher  die  ganze  Arbeitslaft  der  Herausgabe  übernahm, 
während  Müller  aufser  feinen  eigenen  wiffenfchaftlichen  Bei- 
trägen nur  den  Namen  lieferte. 


J)  Abgedruckt  in  Du  Bois-Rey  mond ,  Gedächtnifsredc  auf 
Johannes  Müller.  Abhandl.  der  Königl.  Akademie  d.  W.  zu 
Berlin  1859. 
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Aufserdera  machte  ihn  fein  Freund  und  Befchützer 
auch  fogleich  zum  Gehülfen  am  anatomifchen  Mufeum,  frei- 
lich eine  fehr  befcheidene  Stellung,  welche  monatlich  nur 
zehn  Thaler  einbrachte,  doch  war  fie  höchft  erwünfcht,  hatte 
doch  der  Inhaber  damit  in  der  von  ihm  erwählten  Carriere 
feften  Fufs  gefafst. 

Von  der  Publication  eigener  wiffenfchaftlicher  Arbeiten 
war  Henle  bis  dahin  durch  fein  Staatsexamen  abgehalten  wor- 
den, das  Jahr  1833  hatte  nur  eine  kleine  Notiz1)  gebracht. 
Nun  aber,  wo  er  feine  Flügel  freier  regen  konnte,  edirt  er 
feine  bemerkenswerthe  Arbeit  über  Narcine,  worin  er  diefe 
auch  heute  noch  geltende  Familie  der  elektrifchen  Rochen 
einführte.  Er  kam  zu  diefer  Unterfuchung  durch  eine  Be- 
fchreibung  der  elektrifchen  Organe ,  welche  er  für  eine  Art 
von  phyfiologifchem  Atlas  unternehmen  wollte.  Durch  die 
Artikel ,  welche  er  in  den  zehnten  Band  des  Berliner  ency- 
klopädifchen  Wörterbuches  der  medicinifchen  Wiffenfchaften 
fchrieb  (Eiweifs  und  Elaine),  förderte  er  zwar  diefe  letztere 
nicht  eben  befonders,  doch  verdiente  er  damit  einige  Louis- 
dors ,  was  dem  guten  Sohn ,  der  darauf  brannte ,  feinem 
Vater  nicht  mehr  zur  Laft  fallen  zu  muffen,  von  Wichtigkeit 
war.  Auch  die  im  elften  Bande  befindlichen  Abhandlungen 
(Epidermis,  Epithelium,  Eructatio,  Excremente,  Fäulnifs) 
bieten  nichts  Originelles,  insbesondere  laffen  die  beiden 
erfteren  noch  nicht  erkennen ,  welche  fundamentale  Ent- 
deckungen in  Kurzem  der  Autor  machen  follte. 

Wenn  Henle  auch  mit  feinen  vierundzwanzig  Jah- 
ren jung  genug  war,  um  noch  eine  Zeit  lang  warten  zu 
können,  fo  bemächtigte  fich  feiner  doch  bei  dem 
Wunfche,  felbftftändig  zu  werden,  ebenfo,  wie  jedes  an- 
deren unverforgten  Docenten,  eine  gewiffe  fieberhafte 
Aufregung  beim  Erfcheinen  der  fernen  Möglichkeit  einer 

!)  Ueber  das  Diploftomum  rhachiaeum,  einen  Eingeweidewurm 
der  Wirbelhöhle.    Froriep's  Notizen,  Bd.  38, 
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eigenen  Profeffur  am  Horizont.  Meckel  in  Halle  war 
1 833  geftorben  und  die  Befetzung  feiner  Stelle  konnte 
alle  Tage  erfolgen.  Der  ftets  und  überall  lebendige 
Univerfitätsklatfch  hatte  entdeckt,  dafs  wahrfcheinlich 
Schultze  von  Greifswald  nach  Halle  kommen  würde. 
»An  deffen  Stelle  wird  der  Profeffor  Rathke  aus 
Dorpat  nach  Greifswald  berufen  werden.  Dadurch 
wird  die  Profeffur  in  Dorpat  frei  und  da  fich  Rufs- 
land gern  von  hier  aus  recrutirt  und  ohnehin  jetzt 
kein  Ueberfrufs  an  Phyfiologen  ift,  fo  ift  es  nicht  nur 
möglich,  fondern  bei  einiger  Nachhülfe  von  meiner 
Seite  fogar  fehr  möglich,  dafs  Rathke's  Stelle  mir 
angetragen  wird.«  Es  kam  anders,  für  Henle  aber 
zweifellos  beffer.  D' Alton,  Rauch's  Schwiegerfohn, 
wurde  nach  Halle  ernannt  und  nun  wurde  deffen 
Stelle  frei.  Henle  fchreibt  darüber  an  feinen  Schwa- 
ger Mathieu  am  1.  September  1834:  »Der  feitherige 
Profector  D'Alton  ift  als  Profeffor  der  Anatomie 
nach  Halle  verfetzt  und  mir  hängt  hier  der  Himmel 
voller  Geigen.  Ich  habe  mich  aufser  der  Profectur 
zugleich  um  D'Alton's  Stelle  als  Lehrer  der  Ana- 
tomie bei  der  Malerakademie  beworben,  welche  wenig 
Arbeit  macht  und  vierhundert  Thaler  trägt.  Der  Di- 
rector  Schadow,  dem  ich  vor  einigen  Tagen  meine  Auf- 
wartung machte  und  einige  Zeichnungen  vorlegte,  ift 
für  mich  gewonnen  und  das  ift  der  Hauptpunkt.  Ge- 
räth  dies  Alles,  fo  fehe  ich  mich  auf  einmal  im  Befitz 
einer  jährlichen  feiten  Einnahme  von  elfhundert  Tha- 
lern und  habe  zugleich  die  günftigfte  Gelegenheit,  mir 
noch  ein  paar  Hundert  durch  Collegia  und  Schrift- 
ftellerei  zu  erwerben.  Ich  kann  dann  meinen  lieben 
Vater  mit  feinem  ganzen,  zum  Wohlthun  geneigten 


—    io6  — 


Herzen  an  Dich  und  feine  ältefte  Tochter  verweifen 
und  auch  felber  was  Ordentliches  für  Euch  thun.  Du 
kennft  mich  foweit,  liebfter  Freund,  um  zu  wiffen,  dafs 
diefe  Hoffnung  unter  den  vielen,  die  mein  Herz  gegen- 
wärtig hegt,  eine  der  freudigften  ift.  Ich  werde  vor  der 
Hand  nicht  heirathen,  aus  Mangel  einer  heirathsfähigen 
Connaiffance,  die  ich  mir  allenfalls  in  der  Zeitung  fuchen 
müfste,  habe  auch  in  der  That  die  meifte  Luft,  noch 
ein  fünf  Jahre  zu  warten.  Die  Zeit  bis  dahin  fei  Euch 
geweiht.  Du  denkft  wohl,  ich  habe  gut  verfchenken, 
etwas,  was  mir  noch  nicht  gehört.  Aber  wahrhaftig, 
es  müfste  ein  ganz  befonderes  Unglück  dazwifchen 
fahren,  wenn  es  nicht  fo  kommen  follte,  wie  ich  es 
wünfche.  Mein  einziger  Concurrent  ift  der  Bonner 
Bifchoff1),  kein  Gegenftand!  und  Müller  ift  Feuer  und 
Flamme  für  meine  Pläne.«  Am  18.  October  1834  erhielt 
er  eine  Anftellung  als  Profector  mit  einem  Gehalt  von 
dreihundert  und  achtzig  Thalern  und  theilt  den  Eltern 
freudetrunken  fein  Glück  mit.  »Ja,  liebfte  Eltern,  Ihr 
dürft  jetzt  Euren  Sohn  als  einen  felbftftändigen  Men- 
fchen  betrachten,  und  indem  ich  mir  noch  eine  kleine 
Abrechnung  über  die  Vergangenheit  vorbehalte,  darf 
ich  heute  die  Bitte  an  Euch  richten,  dafs  Ihr  Euer 
zum  Wohlthun  geneigtes  Herz  Euren  übrigen  Kindern 
zuwenden  mögt.  Mir  genügt  fortan  an  Eurer  Liebe, 
Eurer  Theilnahme.«  Leider  war  freilich  feine  Be- 
rechnung keine  ganz  richtige  gewefen,  fo  dafs  er  dem 
Edelmuth  gegen  feine  Schwerter  und  Mathieu, 
welche  mit  Schmerzen  auf  die  Möglichkeit  warteten, 
fich  zu  verheirathen,  Zügel  anlegen  mufste.  Denn 


Der  fpätere  Profeffor  der  Anatomie  in  München. 
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nicht  allein  war  der  Gehalt  feiner  neuen  Stelle  weit 
geringer  ausgefallen ,  als  feine  gegen  Mathieu  aus- 
gefprochenen  Hoffnungen  vorausfetzten,  fondern  er  fah 
fich  auch  in  feiner  Erwartung,  die  Lehrerftelle  an  der 
Kunftakademie  zu  erhalten,  getäufcht.  Er  fchreibt 
darüber  nach  Haufe:  »Dafs  ich  Euch  mit  der  Er- 
nennung zur  Profectur  noch  einmal  eine  Freude  habe 
machen  können,  ift  mir  um  fo  lieber,  da  es  mit  der 
anderen  Anftellung  wohl  bei  der  vorläufig  genoffenen 
Freude  bleiben  möchte.  Ich  mufs  Euch  fchon  den 
ganzen  Hergang  erzählen,  um  nicht  fo  leichtfinnig  zu 
fcheinen,  als  ich  fcheine.  Als  die  Stelle  vor  drei 
Monaten  frei  wurde,  fah  ich  nur  einen  einzigen,  der 
fie  mir  ftreitig  machen  konnte,  meinen  Freund  Fro- 
riep.  Ich  ging  daher  zu  ihm  und  fprach,  wie  Abra- 
ham zu  Loth,  darum  keine  Feindfchaft,  wenn  Du  um 
die  Stelle  einkommen  willft,  da  Du  die  Fähigkeiten 
dazu  haft,  tüchtiger  Zeichner  und  Familienvater  bift, 
fo  trete  ich  zurück,  obgleich  man  mich  dazu  aufge- 
fordert hat.  Man  nannte  mein  Betragen  damals  nobel. 
Froriep  fchrieb  an  feinen  Vater  nach  langem,  edel- 
müthigem  Wettftreit,  und  der  Vater,  der  beiläufig  ge- 
fagt  ein  ganzer  Politicus  ift,  rieth  ihm,  fich  nicht  zu 
melden,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  fich  aus  den  vier- 
hundert Thalern  nichts  zu  machen,  da  er  ja  noch  da 
fei.  Froriep  geftand  mir,  dafs  ihm  diefer  Befcheid  fehr 
erwünfcht  war,  da  er  nunmehr  das  Einkommen  nicht 
zu  berückfichtigen  habe  und  die  Bcfchäftigung  ihn  doch 
zerftreut  haben  würde.  Ich  melde  mich  und  Alles 
geht  gut.  Ich  reife  ab,  ich  komme  zurück,  frage 
nach,  Geh. -Rath  Schultz,  Prof.  Rauch  und  der 
Director    der   Akademie,    Schadow,    die    die  erfte 
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Stimme  haben,  verfichern  mich  des  heften  Gelingens. 
Nur  gehe  die  Sache  langfam  und  der  Minifter  brauche 
Zeit,  wie  immer.  Auf  einmal  erfcheint  der  alte  Fro- 
riep  hier,  geht  zu  Minifter  und  Rathen  herum  und 
mein  Freund  eröffnet  mir  mit  Betrübnifs,  dafs  er  auf- 
gefordert fei,  um  die  Stelle  einzukommen.  Die  Sache 
hängt  nach  meinen  fchwachen  Einfichten  fo  zufammen. 
Der  alte  Froriep  macht  den  Behörden  Vorftellungen, 
dafs  fein  Sohn  nun  fchon  drei  Jahre  hier  Profeffor  fei, 
lefe  und  noch  immer  kein  Gehalt  habe.  Der  Minifter 
fieht  ein ,  dafs  die  Klagen  gerecht  find ,  und  wenn  er 
es  nicht  einfieht ,  fo  giebt  er  wenigftens  dem  alten 
Froriep  nach,  mit  dem  er  fehr  cordial  fteht.  Der 
Minifter  hat  aber,  wie  gewöhnlich,  kein  Geld  dispo- 
nibel. Da  fällt  ihm  die  noch  unbefetzte  Stelle  bei  der 
Akademie  mit  vierhundert  Thalern  ein.  Ich,  der  ein- 
zige Bewerber,  ein  unverheiratheter  und  junger  Menfch, 
kaum  in  den  Staatsdienft  eingetreten,  beziehe  fchon  fünf- 
hundert Thaler.  Damit  mag  ich  zufrieden  fein  und  die 
vierhundert  akademifchen  können  dazu  verwandt  wer- 
den, einem  anderen  fürs  Erfte  das  Maul  zu  ftopfen. 
Dazu  mufs  diefer  andere  einkommen  und  Papa  Fro- 
riep bringt  die  Aufforderung  und  wahrfcheinlich  auch 
die  Verficherung  des  Gelingens  mit  nach  Haufe.  Ob 
es  von  Froriep  Recht  ift ,  fein  mir  gegebenes  Ver- 
fprechen  zurückzunehmen  und  dennoch  mit  mir  zu 
concurriren,  will  ich  nicht  entfcheiden.  Ift  es  ein 
krummer  Weg,  fo  hat  der  Alte  daran  hauptfächlich 
Schuld  und  ich  habe  meinen  Stolz  darein  gefetzt,  dafs 
unfere  Freundfchaft  an  diefer  Carambolage  wenigftens 
nicht  fcheitern  follte.  Ich  fagte  Froriep,  dafs  ich 
meine  Sache  verfolgen  werde,  weil  ich  es  angefangen 
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habe,  und  weil  eine  abfchlägige  Antwort  für  künftige 
Fälle  gleich  wieder  als  ein  Motiv  zu  benutzen  fei,  um 
eine  bejahende  zu  erhalten.  Doch  habe  ich  keine 
meiner  geheimen  Triebfedern  und  Connaiffancen  in 
Bewegung  gefetzt  und  unfere  Eingaben  liegen  nun 
brüderlich  zufammen  beim  Minifter.  Ihr  feht  wohl 
ein,  dafs  unter  diefen  Umftänden  wenig  für  mich  zu 
hoffen  ift,  befonders  da  es  bei  diefer  Anftellung  nicht 
auf  Verdienfte  ankommen  kann,  wo  es  nur  Aufgabe 
ift,  Sachen,  die  uns  ganz  alltäglich  find,  den  Künftlem 
mundgerecht  zu  machen.  Ich  bin  ruhig  mit  dem  Be- 
wufstfein,  die  Ehr'  und  dies  alternde  Haupt  gerettet 
zu  haben  und  wünfchte  nur,  dafs  diefer  Zuftand  der 
Zweifelhaftigkeit  aufhöre,  da  ich  doch  nicht  eher  Luft 
habe,  mich  ernfthaft  auf  irgend  etwas  Anderes  zu 
werfen.  Um  die  Erlaubnifs  zum  Lefen  bin  ich  indefs 
eingekommen  und  habe  die  gegründete  Hoffnung,  fie 
noch  vor  Ablauf  des  Winters  zu  erhalten. 

Ich  bin  übrigens  ganz  in  der  Verfaffung ,  wie  es 
in  zweifelhafter  Lage  nöthig  ift,  dafs  ich  mich  mit 
jeder  Entfcheidung  werde  freuen  können.  Denn  dafs 
ich  bei  den  Gefchäften,  die  mit  meiner  noch  neuen 
Profectorftellung  verbunden  find,  mit  einigem  Schrecken 
an  Vermehrung  der  Arbeiten  denke,  kann  ich  nicht 
verhehlen.  Nur  verfteht  mich  recht !  Ich  habe  nicht 
fo  viel  zu  thun,  dafs  ich  nicht  noch  für  mich  arbeiten 
könnte,  aber  gerade  diefe  mir  übrig  bleibende  Zeit, 
die  ich  zu  wiffenfchaftlichen  Privatbefchäftigungen  und 
zum  Studiren  benutze,  möchte  ich  nicht  gern  noch 
durch  Unterrichtsflunden  gefchmälert  fehen.  Ich  habe 
bisher  jede  Gelegenheit  vermieden,  Geld  zu  erwerben, 
wenn  fie  mich  von  meinem  eigentlichen  Ziel  entfernte 
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Einmal  laffe  ich  mich  verführen,  weil  die  Gelegenheit 
zu  lockend  und  die  Arbeit  zu  leicht  ift,  aber  nun  hat 
vielleicht  der  liebe  Gott  Mitleid  mit  meiner  Schwäche 
und  fchickt  mir  einen  Concurrenten. 

Uebrigens  geht  mir's  mit  meiner  Gefundheit  und 
meinem  Aemtchen  vortrefflich.  Das  Verhältnifs  zu 
Müller  ift  ganz  fo,  wie  ich  mir's  vorgeftellt  hatte  und 
das  will  viel  fagen ,  denn  ich  hatte  mir  es  fehr  fchön 
vorgeftellt.  Ich  fuche,  wo  ich  kann,  gern  ein  Uebriges 
zu  thun,  und  er,  ohne  etwas  darüber  zu  fagen,  erkennt 
es  doch  an  und  fucht  mir  meine,  für  den  Anfang  nicht 
geringe  Arbeit  ebenfo  ftillfchweigend  zu  erleichtern. 
Ich  fehe  es  immer  noch  mehr  ein,  welch  ein  un- 
fchätzbares  Gut  ich  an  der  geprüften  Freundfchaft 
diefes  ausgezeichneten  Mannes  habe.  Ich  habe  nun 
auch  einen  Affiftenten,  und  zwar  in  der  Perfon  des 
kleinen  Friedländer,  den  Ihr  kennt.  Er  hilft  mir 
bei  meinen  Arbeiten,  wenn  es  nöthig  ift,  dafür  ge- 
niefst  er  meinen  fpeciellen  Unterricht  im  Seciren  und 
ich  geniefse  dafür  wieder  dann  und  wann  ein  Diner 
bei  feinen  Eltern.  Er  ift  recht  fleifsig  und  befcheiden 
und  ich  denke ,  wir  werden  beide  mit  einander  zu- 
frieden fein.« 

Mit  Ende  des  Jahres  1834  war  vom  Minifter  ein 
definitiver  Entfeheid  getroffen,  über  welchen  es  heifst: 
»Die  akademifche  Angelegenheit  ift  endlich,  wie  ich 
es  geahnt  hatte,  entfehieden,  hat  mir  aber  noch  viele 
Unruhe  und  einige  Freude  gemacht.  Allerdings  fah 
ich  bald  ein ,  dafs  es  nicht  an  feinem  Platze  fei ,  hier 
der  erften  grofsmüthigen  Regung  zu  folgen,  und  ohne 
mir  mit  falfchen  Hoffnungen  zu  fchmeicheln ,  wollte 
ich  wenigftens  in  offener  ehrlicher  Fehde  gegen  Fro- 
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riep  das  Meinige  thun.  Ich  legte  daher  der  Akade- 
mie meine  Zeichnungen  vor,  befuchte  die  einzelnen 
Mitglieder  des  akademifchen  Senats  und  hatte  die 
Satisfaction,  dafs  fie  fich  einftimmig  für  mich  erklärten, 
und  da  fie  mich  für  befonders  befähigt  zu  diefer 
Stelle  hielten,  den  Minifter  baten,  mir  diefelbe  zu 
übertragen.  Indefs  hatte  der  Minifter,  ohne  auf  ihre 
Vorfchläge  zu  hören,  Froriep  die  proviforifche  Er- 
nennung zugefchickt.  Die  Akademie  ift  darüber 
höchft  aufgebracht  und  beabfichtigt ,  zu  proteftiren. 
Das  ift  nun  ziemlich  gleichgültig,  denn  der  Herr  Mi- 
nifter wird  feinen  Entfchlufs  nicht  widerrufen.  Dafs 
es  mir  aber  eine  Genugthuung  ift,  und  in  anderer 
Beziehung  nützlich  werden  mufs ,  da  der  Minifter  ein 
Unrecht  an  mir  gut  zu  machen  hat,  feht  Ihr  leicht 
ein.  In  der  That  hat  er  fich,  als  ich  neulich  eine 
Audienz  bei  ihm  hatte ,  fehr  freundlich  gegen  mich 
ausgefprochen  und  verfprach  mir,  dafür  zu  forgen, 
dafs  fich  meine  Stellung  verbeffere  durch  eine  mehr 
wiffenfchaftliche  Befchäftigung,  als  diefe  Stelle  an  der 
Akademie  gewefen  wäre.  Ich  darf  demnach  hoffen, 
dafs  ich,  wenn  auch  für  den  Augenblick  fich  kein 
Erfatz  finden  follte ,  um  fo  eher  Anfprüche  an  eine 
aufserordentliche  Profeflur  machen  kann  (eitle  Hoff- 
nung!), und  das  wäre  freilich  ein  Gewinn,  da  es  immer 
vortheilhafter  ift ,  fich  in  der  eigentlichen  Carriere  zu 
verbeffern,  als  durch  zerftreuende  Nebenämtchen.  Wie 
die  Sache  nunmehr  gekommen  ift,  hat  fich  mein  altes 
Glück  wieder  bewährt.  Ich  habe,  wenn  nicht  an  Geld, 
doch  an  Ehre  dabei  gewonnen ;  ich  darf  mit  unge- 
kränktem Stolz  neben  meinem  glücklichen  Concurren- 
ten  auftreten,  und  dafs  unfer  freundfchaftliches  Ver- 
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hältnifs  nicht  dadurch  gelitten  hat,  ift  etwas,  was  er 
und  alle,  die  die  Umftände  kennen,  mir  hoch  anrech- 
nen. Müller  erklärt  mir  jetzt,  dafs  es  ihm  fehr  lieb 
fei,  dafs  ich  nicht  reüffirt  habe,  feinet-  und  meinet- 
wegen und  das  ift  auch  von  Wichtigkeit.« 

Die  Akademie  gab  fich  noch  immer  nicht  zu- 
frieden, fie  liefs  Froriep  nicht  zum  Lefen  zu,  mufste 
aber  natürlich  fchliefslich  auf  einen  Machtfpruch  des 
Minifters  hin  ihren  Widerftand  aufgeben. 

Um  fich  für  das  Scheitern  diefer  Hoffnung  fchad- 
los  zu  halten ,  fuchte  nun  Henle  bei  der  Facultät 
fogleich  die  Erlaubnifs  zur  Habilitation  nach,  und  las 
auch  einftweilen  als  Privatlehrer  mit  Beifall  ein  (nicht 
näher  bezeichnetes)  Colleg  vor  fechzehn  Zuhörern.  Das 
Minifterialrefcript,  welches  auf  feine  Eingabe  antwortete, 
war  nun  aber  eine  arge  Enttäufchung  und  wohl  geeig- 
net, ihn  zu  beunruhigen;  es  lautet:  »Bei  Rückfendung 
fämmtlicher  Anlagen  Ihrer  Vorftellung  vom  4.  Ja- 
nuar d.  J.  eröffnet  Ihnen  das  unterzeichnete  Minifte- 
rium  hierdurch,  dafs  Ihrem  Gefuche  um  Zulaffung  als 
Privatdocent  in  der  hiefigen  medicinifchen  Facultät 
nicht  gewillfahrt  werden  kann ,  da  Sie  nach  der  ein- 
geholten Erklärung  der  Königlichen  Minifterial  -  Com- 
miffion  bezüchtigt  find,  Mitglied  des  engeren  Vereins 
der  Burfchenfchaft  in  Bonn  gewefen  zu  fein,  und  bei 
diefer  Anfchuldigung,  worüber  die  gegenwärtig  bevor- 
ftehende  gerichtliche  Unterfuchung  erft  das  Nähere 
ergeben  wird ,  Ihre  Zulaffung  als  Privatdocent  an 
einer  inländifchen  Univerfität  nicht  ftatthaft  ift.  Ob 
es  thunlich  fein  wird,  Sie  unter  diefen  Umftänden  als 
Profector  noch  weiter  fungiren  zu  laffen,  hierüber  mufs 
das  Minifterium  feinen  noch   zu  faffenden  Befchlufs 
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von  dem  Gange  und  Ergebniffe  der  bevorftehenden 
gerichtlichen  Unterfuchung  abhängig  machen,  gez. 
Altenftein.« 

Das  waren  fchöne  Ausfichten,  eine  in  optima 
forma  angekündigte  Criminalunterfuchung  !  Und 
Jedermann  wufste,  dafs  mit  dergleichen  nicht  zu 
fpafsen  war,  fafs  doch  Henle's  Studienfreund  Com- 
pes  l)  bereits  auf  der  Feftung  Wefel.  Die  öffentliche 
Meinung  war  denn  auch  äufserft  erregt,  bald  follte 
der,  bald  jener  gefänglich  eingezogen  fein.  Eines 
Morgens  hiefs  es  fogar,  Müller,  welcher  ebenfalls 
alter  Burfchenfchafter  war,  fei  zufammen  mit  feinem 
Profector  von  der  Anatomie  weggeholt  und  verhaftet 
worden. 

Dafs  unter  diefen  Umftänden  nicht  viel  von  Schrift- 
ftellerei  die  Rede  fein  konnte,  verfteht  fich  von  felbft,  dazu 
fehlte  felbfl  einem  Henle  die  Sammlung.  Ein  Auffatz  über 
Branchiobdella  und  die  Deutung  der  Gefchlechtstheile  bei 
den  Anneliden  und  hermaphroditifchen  Schnecken,  eine 
Reihe  von  Artikeln  im  Berliner  encyklopädifchen  Wörter- 
buch und  ein  paar  ganz  unbedeutende  Notizen  find  denn 
auch  die  einzigen  Publicationen ,  welche  die  beiden  Jahre 
1835  und  1836  brachten. 

Der  Auffatz  über  Branchiobdella  etc.  trug  ihm  viele 
Anerkennung  ein  und  war  ihm  befonders  dadurch  nützlich, 
dafs  er  Alex,  von  Humboldt  auf  ihn  aufmerkfam  machte, 
der  die  Begegnung  mit  dem  unbekannten  Doctoranden  in 
Paris  längfi.  wieder  vergeflen  haben  mochte.  Er  fchreibt 
einmal  an  Henle:  »Ihre  letzte,  überaus  fchöne  Arbeit  über 
die  Deutung  der  inneren  Gefchlechtstheile  der  Anneliden 
ifl  bei  mir  in  frifchem  Andenken.    Das  ifl  nicht  unklare 


*)  Er  fluchtete  erft  ins  Ausland,  wurde  nachher  noch  verurtheilt 
und  feflgefetzt.    Später  ein  lehr  angefehener  Anwalt  in  Cöln. 
Merkel,  Henle.  g 
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Symbolik,  fondern  feine  Anatomie,  die  einen  befriedigenden 
klaren  Eindruck  zurückläfst. «  Der  Artikel  über  Galle  im 
encyklopädifchen  Wörterbuch  enthält  bereits  die  Entdeckung 
des  Epithels  der  Gallenblafe ,  jedoch  gewiffermafsen  noch 
unbewufst,  denn  wenn  auch  die  »cylinderförmigen  Körper- 
chen- gut  und  richtig  befchrieben  werden,  fo  denkt  der 
Entdecker  noch  nicht  entfernt  an  ein  Epithel.  Am  wahr- 
fcheinlichften  ifl  es  ihm,  »dafs  fie  dem  Pigment  der  Galle 
angehören ,  welches  bekanntlich  zuweilen  fehr  bedeutende 
Concretionen  bildet  . 

Es  wäre  freilich  unrichtig ,  wollte  man  aus  der  kleinen 
Zahl  der  Publicationen  fchliefsen ,  dafs  er  nicht  gearbeitet 
habe  und  fich  dem  Müfsiggang  hingegeben  hätte ,  wie  es 
fo  leicht  gefchieht,  wenn  man  einer  wichtigen  Entfcheidung 
bange  entgegenharrt,  fondern  er  bemühte  fich  eifrig,  die 
begonnenen  Arbeilen  zu  fördern,  befonders  die  Epithelien, 
welche  er  immer  genauer  kennen  lernte ,  eingehend  zu 
ftudiren. 

Um  die  Aufregung  voll  zu  machen,  traf  nur  eine 
Woche  nach  dem  oben  mitgetheüten  verhängnifsvollen 
Minifterialfchreiben  ein  Brief  von  Dorpat  ein,  welcher 
ihn  dorthin  an  Rathke's  Stelle,  der  nach  Königsberg 
gekommen  war,  berief.  Er  wurde  dem  Adreffaten  durch 
Dr.  Nidder  überbracht  und  hatte  folgenden  Wortlaut: 

»Hochverehrter  Herr  Profeffor! 

Erlauben  Sie  gütigft  Unterzeichnetem,  fich  Ihnen 
als  entfernten  Collegen  ergebend:  vorftellen  zu 
dürfen,  nur  eingeführt  durch  den  gefälligen  Lands- 
mann, der  als  Ueberbringer  diefer  Zeilen  Sie  in 
Ihren  emfigen  Studien  und  Forfchungen  ftört.  Denn 
nicht  find  es  diefe  zunächft,  die  zu  gegen- 
wärtigen   Zeilen    Veranlaffung     geben,  fondern 


deren  Refultat  —  Ihre  eigene  Stellung  in  der 
gelehrten  Welt. 

Es  wird  Ihnen,  hochverehrtefter  Herr  Profeffor, 
vielleicht,  wenn  Sie,  der  Entfernung  ungeachtet, 
den  Blick  auf  der  Karte  über  Königsberg  hinaus 
fchweifen  liefsen  —  auch  Dorpat  nicht  entgangen 
fein,  zumal  da  unferes  hochgeftimmten  Rathke's 
längft  gefürchteter  und  allgemein  bedauerter  Ab- 
gang von  hier  gewifs  Veranlaffung  gab,  Dorpat 
zu  nennen,  wenn  wir  nicht  hoffen  dürften,  dafs 
auch  durch  den  wiffenfchaftlichen  Eifer  fo  manches 
Zöglings  unferer  Univerfität  die  Aufmerkfamkeit 
der  Gelehrten  Berlins  auf  unfer  ftilleres  Leben 
erregt  wurde.  Doch  eben  jener  Verlud  ift  es,  der 
die  medicinifche  Facultät,  in  deren  Namen  diefe 
Zeilen  gefchrieben  find,  nöthigt,  fich  um  Wieder- 
befetzung  der  erledigten  Profeffur  eifrigft  zu  be- 
mühen. Indem  wir  uns  zu  dem  Ende  an  Sie,  ver- 
ehrter Herr  College,  wenden,  mufs  ich,  um  ehrlich 
zu  fein,  geftehen,  dafs  die  Facultät  es  für  ihre 
Pflicht  gehalten  hat,  gleichzeitig  ähnliche  Schritte 
noch  nach  anderen  Seiten  hin  zu  thun1). 

Nach  diefer  Einleitung  wage  ich  es,  Ihnen  im 
Namen  der  Facultät  den  Antrag  zu  machen:  »in 
Rathke's  Stelle  zu  uns  nach  Dorpat  zu  kommen.«  — 
Es  thut  mir  in  diefem  Augenblick  fehr  leid,  Sie 
nicht  zu  kennen,  da  ich  mir  durchaus  keine  Vor- 
ftellung  machen  kann,  wie  Sie  diefen  Antrag  auf- 
nehmen  werden,    nichtsdeftoweniger  nehme  ich 


')  Es  waren  Ileufinger,  Wagner  und  von  Bär  berufen  worden, 
hatten  jedoch  fämmtlich  abgelehnt. 

8* 
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mir  die  Freiheit ,  nun  auch  die  Bedingungen ,  die 
mit  der  Annahme  der  Profeffur  verbunden  find, 
Ihnen  kurz  auseinander  zu  fetzen,  da  Herr  Dr. 
Bidder  wohl  die  Gefälligkeit  haben  wird,  Sie  auf 
Ihren  Wunfeh  mit  den  Details  bekannt  zu  machen. 

Die  erledigte  Profeffur  ift  für  Phyfiologie  und 
Pathologie,  woran  fich  die  pathologifche  Anato- 
mie knüpft,  fowie  die  Direction  des  pathologifchen 
(noch  fehr  kleinen)  Kabinets.  Rathke  hat  zwei 
Semefter  hindurch  die  Phyfiologie  drei-  oder  fünf- 
ftündig  vorgetragen,  aufserdem  früher  die  Patho- 
logie fünfftündig  in  einem  Semefter,  welche  jetzt 
Prof.  Erdmann  ad  interim  übernommen  hat,  wofür 
dagegen  Rathke  wieder  abwechfelnd  Zoologie  oder 
Zootomie  las,  da  wir  noch  keine  Profeffur  für 
Zoologie  haben.  Obwohl  alfo  diefe  Fächer  nicht 
nothwendig  mit  der  Profeffur  verbunden  find,  fo 
kann,  bis  wir  eine  Profeffur  für  Zoologie  erhalten, 
doch  nur  der  Profeffor  der  Phyfiologie  oder  ein 
Privatdocent  diefes  Collegium  übernehmen.  Der 
Gehalt  beträgt  5400  R.  (1600  Thlr.),  die  Collegien- 
gelder  etwa  1000  bis  1500  R.  (300  bis  450  Thlr.), 
aufserdem  wird  noch  die  Reife  bezahlt.  Erfteres 
ift  für  alle  Profefforen  gleich  —  ebenfo  wie  die 
Penfion  für  die  hinterlaffene  Familie  —  nach  dem 
Tode  eines  Profeffors  erhält  die  Frau  9000  R. 
und  aufserdem,  wenn  fich  die  Dienftzeit  über  fünf 
Jahre  belief,  1000  R.  jährlich  für  fich  und  1000  R. 
für  die  Kinder.  Nach  fünfundzwanzig  Jahren  wird 
jeder  Profeffor  mit  vollem  Gehalt,  5000  R. ,  ent- 
laffen,  die  er  als  Penfion  bis  an  fein  Lebensende, 
wo  er  will,  verzehren  kann.  —  Die  gleiche  Be- 
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foldung  aller  ordentlichen  Profefforen  und  die 
daraus  hervorgehende  Gleichstellung  Aller  übt  auf 
das  collegialifche  Verhältnifs  einen  fehr  wefent- 
lichen  vorthcilhaften  Einflufs  aus,  während  wir  aber 
dadurch  auf  der  anderen  Seite  verhindert  werden, 
ausgezeichnete  Männer,  wie  Rathke,  durch  Zulagen 
zu  feffeln.  —  Zu  berückfichtigen  ift  wohl  auch,  dafs 
wir  hier  jährlich  etwa  vierundzwanzig  Doctoren 
kreiren,  und  etwa  zehn  examinirte  Aerzte  entlaffen, 
was  die  Theilnahme  der  Facultätsglieder  an  eben- 
foviel  Examina  erheifcht. 

Ich  hoffe  Ihnen  hiermit  ein  hinreichend  deut- 
liches Bild  von  Dorpat  entworfen  zu  haben ,  und 
bitte  Sie  nun  recht  dringend,  fich  fobald  als  es 
nur  irgend  möglich  ift,  zu  entfcheiden,  da  fchon 
am  5./17.  Juni  die  Wahl  fein  foll.  Mit  Hochach- 
tung empfiehlt  fich  Ihnen 

Dr.  A.  Hueck 
d.  Z.  Dekan  der  med.  Facult. 

Diefer  Brief  ift  nicht  allein  im  Speciellen,  fondern 
auch  ganz  allgemein  dadurch  intereffant,  dafs  er  zeigt, 
wie  wenig  damals  noch  von  einer  Trennung  der  me- 
dicinifchen  Fächer  die  Rede  war.  Wie  würde  es 
heutzutage  irgend  Jemandem  einfallen  und  einfallen 
können,  einem  Profeffor  zuzumuthen,  menfchliche  und 
vergleichende  Anatomie,  Zoologie,  Phyfiologie,  allge- 
meine Pathologie  und  pathologifche  Anatomie  zu  ver- 
treten, ich  fage  gar  nicht  zu  beherrfchen. 

Es  ift  ein  Glück  zu  nennen,  dafs  die  fpäteren 
Jahrzehnte  mit  dem  alten  Vielwifferthum  aufgeräumt 
haben  und  dafs  fich  die  einzelnen  Fächer  durch  immer 


gröfsere  Specialifirung  vertiefen  konnten;  doch  mufs  da 
auch  wieder  einmal  Halt  geboten  werden,  damit  die 
Gefahr,  ins  umgekehrte  Extrem  zu  verfallen,  befeitigt 
werde.  Schon  geht  die  Fühlung  der  Schwefterdiscipli- 
nen  unter  einander  mehr  und  mehr  verloren  und  wenn 
dem  Anatomen  aus  der  comparativen  Schule  die 
Phyfiologie  ein  böhmifches  Dorf  ift,  wenn  dem  phy- 
fiologifchen  Anatomen  die  embryologifche  Seite  feiner 
Wiffenfchaft  unbekannt  bleiben  kann,  wenn  der  eine 
nur  mit  dem  Scalpell,  der  andere  mit  dem  Mikrofkop 
unfere  Kenntniffe  zu  fördern  vermag,  fo  ift  dies  ein 
ungefunder  Zuftand,  der  ein  Ende  finden  mufs,  wenn 
nicht  fchlimme  Folgen  entftehen  follen.  Zum  Glück 
für  die  Wiffenfchaft  machen  fich  in  der  Gelehrtenwelt 
mancherlei  Anzeichen  geltend,  dafs  man  an  eine  Um- 
kehr denkt  und  ift  nur  erft  eine  gröfsere  Reihe  von 
allgemeinen  und  fundamentalen  Thatfachen  der  Dis- 
cuffion  entrückt  und  zum  Gemeingut  geworden,  dann 
werden  fich  die  Forfcher  auch  wieder  auf  eine  höhere 
Warte  fchwingen  und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  in 
welcher  an  den  Hochfchulen  die  ganze  menfchliche 
Biologie  in  einer  Hand  vereint  oder  doch  nur  an  zwei 
Vertreter  vertheilt  fein  wird;  dies  Ziel  zu  erreichen, 
wird  die  naturwiffenfchaftliche  Aufgabe  des  zwanzig- 
ften  Jahrhunderts  fein. 

Henle  antwortete  auf  den  Dorpater  Brief  einft- 
weilen  unbeftimmt,  um  Zeit  zu  gewinnen  und  dem 
Minifter  die  Sache  vorzutragen,  fowie  die  Meinung 
feiner  Eltern  einzuholen.  Ehe  aber  die  Sache  weiter 
fortgefchritten  war,  erfolgte  feine  fchon  längft  dro- 
hende Gefangenfetzung  in  der  Hausvoigtei  wegen  der 
Burfchenfchaft,  von  welcher  unten  noch  mehr  erzählt 
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werden  foll,  und  es  blieb  ihm  nun  nichts  übrig,  als  in 
Dorpat,  wo  man  auf  eine  beftimmte  Anwort  drängte, 
als  Demagoge  Farbe  zu  bekennen.  Da  war  natürlich 
alles  zu  Ende.  Hueck  fchreibt  ihm :  »Ich  habe  mich 
bewogen  gefühlt,  Ihre  mifsliche  Lage  durch  den 
Rector  dem  Curator  der  Univerfität  mitzutheilen.  Die 
Antwort  war  die  gefürchtete;  dafs  fich  die  Facultät 
nicht  auf  Präfentation  eines  jungen  Mannes  zur  Pro- 
feffur  einlaufen  könne ,  welcher  in  eine  Unterfuchung 
wegen  Theilnahme  an  burfchenfchaftlichen  Ange- 
legenheiten verwickelt  fei ,  weil  die  Regierung  die 
ausländifchen  Burfchenfchaften  für  gefährlich  hält  und 
fchon  die  Theilnehmer  an  einer  hiefigen  Burfchen- 
fchaft  1833,  die  von  Sr.  Majeftät  felbft  für  eine 
Kinderei  erklärt  worden  ift ,  mit  Exclufion  beftraft 
und  mit  dem  Zufatze  begnadigt  worden  find,  dafs 
diefelben  nie  eine  Anftellung  im  Lehrfache  erhalten 
füllten.« 

Da  feine  Eltern  über  die  weite  Entfernung  von 
Dorpat  nichts  weniger  als  erbaut  waren ,  da  auch  er 
felbft  vor  derfelben  bange  war,  da  ihm  von  Leuten, 
welche  die  dortigen  Verhältniffe  kannten ,  die  Menge 
der  Examina  und  Facultätsgefchäfte  und  die  Gering- 
fügigkeit der  wiffenfchaftlichen  Hülfsmittel  nicht  eben 
in  rofigem  Lichte  gefchildert  worden  waren ,  fo  war 
feine  Trauer  über  das  Scheitern  diefer  Hoffnung  nicht 
fehr  grofs.  Er  mag  es  felbft  erzählen:  »Geftern 
Nachmittag  endlich ,  als  ich  mit  Mathieu  ')  vom  Effen 
kam,  fand  ich  den  gefürchteten  und  gehofften  Brief 
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aus  Dorpat  zu  Haufe.  Er  enthielt  die  Nachricht,  auf 
die  ich  gefafst  war,  dafs  unter  diefen  Umftänden  die 
Facultät  fich  auf  nichts  einlaffen  könne.  Die  Sache 
ift  alfo  abgethan  und  mein  Leben  wird  nach  diefer 
kleinen  Aufregung  wieder  ruhig  in  der  alten  und  lieb- 
gewonnenen Bahn  hier  weiter  fliefsen.  Mathieu ,  der 
mich  während  der  ganzen  Zeit  beobachtet  hat,  kann 
mir  bezeugen ,  wie  unbegrenzt  meine  Freude  über 
dies  traurige  Ereignifs  war.  Es  wäre  unverantwort- 
lich gewefen ,  wenn  ich  diefe  Gelegenheit,  mir  eine 
forgenfreie  Zukunft  zu  fichern,  ohne  Weiteres  abge- 
wiefen  hätte.  Dafs  aber  ohne  mein  Zuthun  die  Sache 
fich  zerfchlagen,  ift  der  günftigfte  Ausgang,  den  ich 
erwarten  konnte.  Ich  folge  nun  ohne  Skrupel  dem 
Zuge  meines  Herzens  und  die  Anerkennung  und  der 
Ruf  von  diefem  Ruf  bleibt  mir  doch.  Der  Brief  von 
Hueck  war  fehr  fchön  und  fprach  die  gröfste  Be- 
trübnifs  aus  über  den  ungünftigen  Erfolg  unferer 
Unterhandlungen.  Mir  ift  jetzt  Berlin  erft  wieder 
recht  lieb  und  wie  neu  gewonnen;  und  wenn  ich 
Oftern  das  Glück  habe,  bei  Euch  zu  fein,  fo  hoffe 
ich  auch,  Euch  zu  überzeugen,  dafs  es  der  liebe  Gott 
wieder  bei  diefem  Unglück,  wie  bei  einigen  früheren 
Körben,  recht  gut  mit  mir  gemeint  hat.« 

So  blieb  denn  Alles  beim  Alten;  im  October  1835 
gab  Müller  die  von  Henle  früher  innegehabte  Ge- 
hülfenftelle  an  Th.  Schwann,  welcher  fchon  in  Bonn 
zu  feinen  Schülern  gehört  hatte.  Derfelbe  zog  mit 
Henle  in  ein  Haus  zufammen  und  befreundete  fich 
rafch  mit  ihm. 

Ende  April  1836  erfolgte  die  fchon  lange  ge- 
fürchtete Suspenfion  von  der  Profectur,  womit  eine 
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Kürzung  des  Gehaltes  um  die  Hälfte  "verbunden  war 
und  die  Zeit  wurde  immer  aufregender,  je  näher  die 
Entfcheidung  heranrückte.  Endlich  März  1837  wurde 
der  Capitalverbrecher  begnadigt,  und  in  feine  Aemter 
und  Würden  wieder  eingefetzt.  Nun  erft  begann  eine 
Zeit  ruhiger,  zielbewufster  und  erfolgreicher  Arbeit, 
von  welcher  erzählt  werden  foll,  nachdem  erft  noch 
ein  Blick  auf  das  bisherige  bürgerliche  Leben  und 
den  Criminalprocefs  Henle's  geworfen  ift. 


Wie  fchon  erwähnt  wurde,  hatte  Henle  bei  Frau 
Profeffor  Hegel  gemiethet,  und  war  in  ihrer  Hut  aufs 
Befte  aufgehoben.  Sein  Sinn  ftand  jetzt  und  fpäter 
ftets  nach  einer  Häuslichkeit,  und  es  wollte  ihm  die 
gewöhnliche  Junggefellenwirthfchaft  mit  ihrer  Unge- 
müthlichkeit  und  der  Vereinfamung,  welche  ein  ober- 
flächlicher Verkehr  mit  taufend  Bekannten  mit  fich 
bringt,  niemals  behagen.  Seine  Wirthin,  Frau  Hegel, 
nahm  fich  feiner  auf  das  Herzlichfte  an  und  auch  mit 
den  Söhnen  derfelben  trat  er  in  regen  Verkehr,  fo 
dafs  er  fich  gewiffermafsen  als  zur  Familie  gehörig 
betrachten  konnte.  Nachdem  fie  ihm  fchon  einmal 
bei  einem  Anfall  feines  alten  Beinleidens  beigeftanden 
hatte,  pflegte  fie  ihn  auf  das  Befte  in  einem  »gaftri- 
fchen  Fieber«  (vermuthlich  ein  leichter  Typhus), 
welches  er  im  März  1835  durchzumachen  hatte.  In 
der  Reconvalescenz  fchreibt  er  nach  Haufe :  »Meine 
gute  Wirthin,  die  mich  in  meiner  Krankheit  fo  mütter- 
lich gepflegt  und  mir  noch  jetzt,  wenn  ich  nicht  vor 
zehn  Uhr  ausgehe,  eine  Taffe  Bouillon  herüberfchickt, 
hat  nun  auch  ein  kleines  gaftrifches  Fieber  bekommen. 
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Ich  befuche  fie  täglich  und  es  hat  fich  durch  diefe 
wechfelfeitige  Theilnahme  eine  Vertraulichkeit  ent- 
wickelt, die  mir  fehr  wohl  thut.  Es  ift  eine  gar 
kluge,  wohlthuende  und  gebildete  Frau,  vortreffliche 
Mutter  ihrer  Söhne,  zu  denen  ich  jetzt  um  fo  mehr 
gehöre,  da  die  königliche  Erfatzcommiffion  fie  neu- 
lich durch  Refcript  ermahnte,  ihren  dritten  Sohn, 
Jacob  Hegel,  Dr.  med.,  wegen  feiner  Militärpflichtig- 
keit zu  legitimiren.  Der  Irrthum  einer  hohen,  wach- 
famen  Polizei  hat  uns  viel  Stoff  zum  Lachen  gegeben 
und  ich  mufste  mir  darum  im  Anfang  meiner  Recon- 
valescenz  manchmal  gefallen  laffen ,  bei  fchlechtem 
Wetter  an  der  Thür  zurückgeholt  und  in  meiner 
warmen  Stube  feftgehalten  zu  werden.  Sie  meint, 
meine  liebe  Mutter  werde  es  ihr  danken  und  fie  denke 
bei  ihrer  Sorgfalt  um  mich,  der  Himmel  werde  es 
ihren  einfamen  Söhnen  in  der  Fremde entgelten 
laffen.  Es  ift  ein  Glück ,  unter  folche  Leute  zu  ge- 
rathen  und  ein  erhebender  Gedanke,  ihrer  Theilnahme 
werth  gefunden  zu  werden.« 

Auch  in  feinem  Verkehr  aufser  dem  Haufe  hatte 
er  dauernd  Glück  und  feine  Liebenswürdigkeit ,  feine 
Heiterkeit  und  fein  Geift  verfehlten  nicht,  ihn  überall 
zum  gern  gefehenen  Gaft  zu  machen.  Sein  Kreis 
hatte  fich  durch  die  Bekanntfchaft  mit  Bendemann, 
Magnus,  Mendelsfohn  fehr  erweitert,  indem  er  all- 
mälig  mit  den  Familien  diefer  Freunde  in  immer 
nähere  Beziehung  kam.  Diefelben  gehörten  der  haute 
finance  Berlins  an  und  hingen  wieder  mit  anderen 
Familien  zufammen,  in  welchen  Henle  ebenfalls  Zutritt 


')  Sie  fludirten  eben  auswärts. 
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fand.  Der  gefellige  Verkehr,  welchen  er  pflegte,  war 
ein  fehr  lebhafter,  man  braucht  ihn  nur  erzählen  zu 
hören:  Seit  die  eigentlichen  Wintergefellfchaften 
(Anfang  1835)  angefangen  haben,  bin  ich  faft  keinen 
Abend  zu  Haufe.  Sonntag  war  ich  zum  Thee  und 
Tanz  bei  Rauch,  Montag  bei  Banquier  von  Halle, 
Dienftag  bei  Banquier  Magnus ,  Mittwoch  gab  uns 
mein  Freund,  Profeffor  Magnus,  in  Folge  einer  an 
mich  verlorenen  Wette  ein  glänzendes  Diner  bei 
Jagor,  Donnerftag  mufikalifcher  Abend  bei  Casper1). 
Eben  Freitag  zehn  Uhr  komme  ich  von  einem  immen- 
fen  Künftler-  und  Gelehrtendiner  bei  Bendemann's, 
das  mit  Caviar  anfing  und  mit  Fafanen  und  Eis 
endigte.  Morgen  Abend  foll  ich  im  freundfehaft- 
lichen  Cirkel  Froriep's  Geburtstag  feiern  helfen  und 
Sonntag  Mittag  hat  fich  Juftizrath  Sulzer  die  Ehre 
ausgebeten.«  Füge  ich  dazu  noch  das  Mendelsfohn'- 
fche  und  Friedländer'fche  Haus,  fowie  von  gelehrten 
Freunden  Müller,  Wiegmann  und  Romberg,  dann  find 
alle  genannt,  mit  welchen  Henle  intimeren  Verkehr 
pflegte.  Was  in  Berlin  geiftig  Bedeutendes,  litterarifch 
und  künftlerifch  Hervorragendes  vorhanden  war,  fand 
fich  in  den  Salons  der  genannten  Familien  zufammen 
und  es  ift  kein  Zweifel,  dafs  die  grofse  Feinheit  und 
Eeichtigkeit  des  Verkehrs,  welche  den  Gelehrten  zierte, 
zu  einem  guten  Theil  in  jenen  weltmännifchen  Kreifen 
Berlins  erworben  war.  Von  den  medicinifch-natur- 
wiffenfchaftlichen  Bekannten  machte  augenfeheinlich 
Casper  das  gröfste  Haus,  denn  mufikalifche  Abende 
löften  fich  mit  gröfseren  und  kleineren  dramatifchen 


)  Profeffor  der  gerichtlichen  Medicin. 
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Aufführungen  ab.  Es  wird  kaum  von  einer  Einladung 
dafelbft  erzählt,  wo  nicht  irgend  eine  derartige  ange- 
nehme Ueberrafchung  für  die  Gäfte  vorbereitet  wurde. 
Henle  hatte  ftets  feine  Rolle  dabei.  Von  den  anderen 
ftanden  ihm,  abgefehen  von  Müller,  Froriep  und  Wieg- 
mann am  nächften.  Was  die  aufserakademifchen  Kreife 
anlangt,  fo  blieb  nach  wie  vor  die  Familie  feines  Freun- 
des Bendemann  diejenige,  mit  welcher  er  am  herzlich- 
ften  verkehrte,  auch  bei  Magnus  war  er  viel  zu  fehen. 
Der  Ton  im  Mendelsfohn'fchen  Haufe  fagte  ihm  we- 
niger zu;  allerlei  Diplomaten  und  andere  vornehme 
Leute  machten,  dafs  er  nicht  recht  warm  wurde,  er 
hatte  das  Gefühl,'  nicht  dahin  zu  gehören,  ihm  war  es 
wohler  in  den  Kreifen,  in  welchen  neben  künftlerischer 
und  äfthetifcher  Anregung  auch  ein  zwanglofer  Ton 
herrfchte. 

Von  feinen  jungen  Freunden  war  ihm  allmälig 
Guftav  Magnus  am  meiften  ans  Herz  gewachfen  und 
beide  wurden  von  Tag  zu  Tag  unzertrennlicher. 
Ebenfo  wie  Henle  mit  Bendemann's  Bruder,  welcher 
Jurift  war,  näher  bekannt  wurde,  befreundete  er  fich 
auch  mit  Eduard  Magnus,  dem  Maler,  näher. 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  dafs  der  burfchen- 
fchaftliche  Verbrecher  in  diefer  äufserlich  fo  vergnügten 
Zeit  ftets  zwifchen  Furcht  und  Hoffnung  fchwebte 
und  bei  den  Verhaftungen,  welche  ringsum  durch  die 
Minifterialcommiffion,  beftehend  aus  den  Miniftern 
Kamptz  und  Mühler,  angeordnet  wurden,  das  Herz 
wohl  häufig  genug  fchlagen  fühlte.  Als  der  Blitz 
endlich  einfchlug,  war  Henle  daher  zwar  nicht  unvor- 
bereitet, doch  kam  es  ihm  trotzdem  unerwartet,  als 
ihn  die  Polizei  am  2.  Juli  1835  in  aller  Frühe  aus 
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dem  Bette  holte,  denn  noch  kurze  Zeit  vorher  hatte 
er  feinem  Schwager  Mathieu  gefchrieben,  er  denke, 
die  Sache  würde  mit  ein  paar  Verhören  abgethan 
fein.  Die  erften  Tage  feiner  Gefangenfchaft  in  der 
Hausvoigtei  waren  fehr  leidensvolle;  er  hatte  keine 
Leetüre,  als  die  Bibel,  und  Niemand  aus  feinem  grofsen 
Bekanntcnkreife  kümmerte  fich  um  ihn.  Er  mufste 
ftch,  fo  abgefchnitten  von  der  Welt  und  nur  im  Ver- 
kehr mit  dem  gefürchteten  und  verachteten  Dambach, 
wie  ein  Ausgeftofsener  vorkommen.  Die  Sache  erklärte 
fich  nachher  allerdings  fehr  einfach.  Frau  Hegel,  feine 
Wirthin,  war  verreift  und  es  befand  fich  nur  ihre 
Dienerin  zur  Aufwartung  in  der  Wohnung.  Diefe 
fchämte  fich  aber  für  ihren  Inquilinen,  als  er  im 
Morgengrauen  abgeführt  und  die  Siegel  an  feine 
Effecten  und  die  Stubenthür  angehängt  wurden ,  fo 
fehr,  dafs  fie  die  Thürklinke  mit  einer  Schürze  zuhing 
und  den  befuchenden  Freunden  hartnäckig  den  Be- 
fcheid  gab,  der  Herr  Doctor  fei  ausgegangen.  Als 
erft  durch  Müller  und  den  befreundeten  Juftizrath 
Sulzer  Henle's  Unglück  in  weiteren  Kreifen  bekannt 
geworden  war,  ging  es  wie  ein  Lauffeuer  durch  die 
Stadt  und  Alles  wetteiferte,  um  ihm  feine  Leidenszeit 
erträglicher  zu  machen,  die  Seinen  zu  trotten  und 
ihnen  Hoffnung  auf  baldige  Befreiung  zu  geben.  Der 
Gefangene  hatte  fich  mittlerweile  etwas  an  die  Ifolirung 
in  feiner  Zelle  gewöhnt  und  hatte  auch  Bücher  erhalten, 
fo  dafs  er  nicht  mehr  ganz  allein  auf  das  Lefen  der 
Bibel  befchränkt  war.  Er  benutzte  den  gröfsten  Theil 
der  langen  Stunden  des  Tages  dazu,  um  Dänifch  zu 
lernen.  War  er  müde  vom  Lefen,  dann  gab  er  fich 
feinen  Gedanken  hin.   Er  fchreibt  darüber  den  Eltern 
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aus  der  Hausvoigtei:  »Ich  habe  in  diefen  Tagen  der 
Einfamkeit  ein  Talent  an  mir  kennen  und  fchätzen 
gelernt,  dem  ich  es  verdanke,  dafs  ich  auch  unbe- 
fchäftigt  mich  nicht  langweilen  durfte;  den  Tag  über 
pflegte  ich  zu  arbeiten,  am  Abend  aber,  wo  ich  fonft 
die  Welt  auffuchte,  zog  ich  mich  jetzt  in  mich  felbft 
zurück  und  lebte  die  vergangenen  Zeiten  mit  aller 
Lebhaftigkeit  wieder  durch.  Kein  Winkel  meines  Ge- 
dächtniffes,  ich  glaube,  kein  wichtigeres  Factum,  keine 
intereffante  Bekanntfchaft  aus  den  letzten  zwölf  bis 
dreizehn  Jahren  ift  unberührt  geblieben  und  alle  Ge- 
ftalten  traten  mit  einer  Frifche  hervor,  ich  fah  ihre 
eigentümlichen  Manieren,  hörte  die  bekannten  Stim- 
men, fah  mich  in  den  damals  gewohnten  Umgebungen 
und  fo  verlebte  ich  die  Zeit  fchneller  und  nicht  minder 
angeregt,  als  da  mich  die  Originale  zu  den  Copien 
befchäftigten,  die  mir  jetzt  vor  dem  inneren  Sinn  vor- 
über zogen.  So  habe  ich  mit  Mufse  in  kurzer  Zeit 
mein  ganzes  Leben  wieder  durchgemacht;  ich  fand 
es  für  meine  Jahre  nicht  arm  an  Ereigniffen  und  mehr 
vielleicht  wird  es  Euch  freuen,  wenn  ich  Euch  die 
Verficherung  geben  kann,  dafs  ich  über  nichts  Reue 
fühlen  mufste.  An  manche  Verirrung  habe  ich,  Euret- 
wegen, mit  Wehmuth  zurückgedacht,  doch  nicht  ohne 
Lächeln  und  Ihr  werdet  es  vielleicht  jetzt  auch  fo 
machen.  Ich  mufste  mir  geftehen,  dafs  ich  manchen 
dummen  Streich  gemacht  habe,  wie  z.  B.  auch  den, 
um  defswillen  ich  jetzt  die  Schildwachen  vor  meiner 
Thüre  auf  und  ab  fpazieren  höre;  indefs  find  diefe 
dummen  Streiche  aus  derfelben  Quelle  gefloffen,  wie 
die  guten  und  hätte  mich  Ehrgeiz  nicht  getrieben, 
eine  Rolle  unter  den  Studenten  zu  fpielen,  fo  hätte 
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er  mich  auch  zu  manchen  anderen  Anftrengungen  nicht 
befähigt,  deren  Früchte  mir  heilfam  geworden  find.  — 
Wenn  ich  es  nun  Eurer  Erziehung,  liebe  Eltern,  ver- 
danke, dafs  ich  ohne  Reue  zurückblicken  kann,  fo 
danke  ich  es  der  Erziehung  des  Schickfals,  das  fich 
bisher  uns  fo  mild  erwies,  dafs  ich  nur  mit  frohen 
Hoffnungen  in  die  Zukunft  fehe,  und  die  wachen 
Träume  von  künftigem  Glück  haben  mir  noch  manche 
der  Arbeit  beftimmte  Stunde  geftohlen.« 

Die  fchmale  Gefangenenkoft,  welche  anfangs,  nur 
mit  einem  Schluck  Waffer  befeuchtet,  Henle's  Nahrung 
bildete,  erfuhr  nach  den  erften  zehn  bis  vierzehn  Tagen 
eine  Verbefferung,  was  wefentlich  den  unabläffigen  Be- 
mühungen feiner  Freunde  Froriep  und  Guftav  Magnus 
zu  verdanken  war.  Ja,  fie  hatten  es  fogar,  »zum  erften- 
mal,  feit  die  Hausvoigtei  fteht«,  durchgefetzt,  dafs  er 
Wein  bekam.  Der  fchlimmfte  Tag  für  den  Einge- 
kerkerten war  zweifellos  fein  auf  den  19.  Juli  fallender 
Geburtstag,  aber  auch  er  follte  nicht  klanglos  vorüber 
gehen,  Frau  Profeffor  Wiegmann  hatte  ihm  ein  fchönes 
Brieftäfchchen  geftickt,  was  Herr  Wiegmann  felbft  ins 
Gefängnifs  brachte.  Magnus  hatte  es  veranftaltet,  dafs 
der  Gefangenwärter  Morgens  gratulirte  und  Mittags 
bekam  er  fogar  ein  Glas  Eis!  bei  der  herrschenden 
Hitze,  welche  in  der  engen  Zelle  doppelt  drückend 
war,  keine  geringe  Annehmlichkeit.  Die  Zelle  felbft 
war  und  blieb  das  Schlimmfte  an  der  ganzen  Gefangen- 
fchaft.  Sie  war  nicht  nur  klein  und  fchlecht,  fondern 
wimmelte  auch  von  Ungeziefer  aller  Art,  fo  dafs  die 
Erinnerung  gerade  daran  noch  in  fpäten  Jahren  Henle 
ganz  befonders  unangenehm  war.  Die  Sonntage  fpiel- 
ten  während  der  Gefangenfchaft  eine  Hauptrolle ;  denn 
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aufser  feinen  juriftifchen  Bekannten,  Juftizrath  Sulzer 
und  Referendar  Bendemann,  durften  ihn  feine  Freunde 
nur  an  diefem  Wochentage  und  zwar  in  Gegenwart 
des  Inquirenten  Dambach  befuchen.  Da  galt  es  vor- 
fichtig  und  nach  Verabredung  handeln,  und  unter  Lei- 
tung von  Magnus  brachten  fie  es  auch  fertig,  ihm 
möglichft  viel  zuzudecken,  was  ihm  in  feiner  Einfam- 
keit  zur  Erleichterung  dienen  konnte,  befonders  fpielten 
heimlich  zu  rauchende  Cigarren  und  Lichterftümpfchen 
eine  grofse  Rolle,  welch'  letztere  er  in  den  fpäten 
Abendftunden  noch  brennen  konnte,  nachdem  ihm  der 
Gefangenwärter  die  officielle  Beleuchtung  weggenom- 
men hatte. 

Aber  auch,  wenn  es  nicht  gelungen  war,  dem  Ver- 
brecher eine  Cigarre  zuzuftecken ,  hatte  doch  der 
glückliche  Fund  eines  Cigarrenftummels  beim  Spazier- 
gang auf  dem  Gefängnifshof  dafür  geforgt,  dafs  er  des 
gewohnten  Abendgenuffes  nicht  zu  entbehren  brauchte. 
Er  durfte  reglementsmäfsig  nur  bei  jenem  Spaziergang 
eine  Cigarre  rauchen,  welche  er  zu  diefem  Zweck 
vom  Gefängnifswärter  ausgeliefert  bekam.  Bei  feiner 
Rückkehr  in  die  Zelle  mufste  er  den  Stummel  an  den 
Wache  flehenden  Soldaten  abliefern.  Als  er  nun  jenen 
weggeworfenen  Stummel  gefunden  hatte,  fteckte  er 
feine  Cigarre,  die  ihm  um  die  Stunde  des  Spazier- 
ganges wenig  zufagte,  wieder  ein,  und  gab  den  erfteren 
ab.  Die  eigene  Cigarre  wurde  des  Abends  behaglich 
geraucht  und  der  Stummel  zum  Abgeben  für  den 
nächften  Tag  forgfältig  aufbewahrt. 

Angefichts  diefer  Quälereien,  welchen  der  junge 
Gelehrte  ausgefetzt  war,  fragt  man  fieh  immer  wieder, 
wozu?  Jedermann  wufste,  dafs  er  nicht  daran  denken 
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konnte  und  wollte,  fich  etwa  der  Unterfuchung  durch 
die  Flucht  zu  entziehen,  und  dabei  war  er  ja  in  Berlin 
felbft,  daher  vom  Inquirenteri  jederzeit  fehr  leicht  zu 
erreichen.  Die  Unterfuchung  hatte  vor  feiner  Siftirung 
begonnen  und  wurde  nach  feiner  Freilaffung  noch 
lange  fortgefetzt,  fo  dafs  alfo  zu  der  mehrwöchent- 
lichen Freiheitsentziehung  kein  plaufibler  Grund  zu 
finden  ift,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  die 
Vexation  nach  aufsen  hin  einen  heilfamen  Schrecken 
verbreiten  follte.  Henle  felbft  hat  die  Affaire  nicht 
vergeffen  können  und  er  hätte  gewifs  feinem  preufsi- 
fchen  Vaterlande  feine  Dienfte  nicht  fo  lange  entzogen, 
wenn  er  nicht  durch  feine  damaligen  Erlebniffe  eine 
lange  dauernde  Averfion  gegen  die  inneren  Verhält- 
niffe  desfelben  bekommen  hätte. 

Dabei  wäre  es  aber  fehr  irrig,  wenn  man  glauben 
wollte,  dafs  ihn  während  der  Leidenstage  die  gleich- 
mäfsige  und  ruhig  freundliche  Grundftimmung,  welche 
ihn  ftets  auszeichnete,  verlaffen  hätte.  Ein  claffifcher 
Zeuge,  der  Thürhüter  der  Hausvoigtei,  fagte  einige 
Zeit  fpäter  zu  Henle's  Schwager  Mathieu,  gelegentlich 
eines  Befuches  bei  einem  anderen  politischen  Gefan- 
genen, ganz  bewegt  über  ihn:  »Das  ift  eine  gute 
Seele.  Wie  wir  den  hier  vermiffen,  können  Sie  fich 
nicht  vorftellen.  Könnten  wir  ihn  nur  wieder  hier 
haben  — ! « 

Gleich  nach  feiner  Gefangenfetzung  begannen 
die  Agitationen  feiner  Freunde ,  welche  Himmel 
und  Hölle  in  Bewegung  fetzten,  um  ihm  wieder  die 
Freiheit  zu  verfchaffen.  Müller,  der  gewifs  Manches 
hätte  thun  können,  war  in  folchen  Dingen  gar 
zu    unpraktifch ;    hatte    er    doch    einen    Brief  von 

Merkel,  Henle.  f) 
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Mathieu,  in  welchem  allerlei  Verfängliches  ftand,  ganz 
naiv  an  den  Inquirenten  Dambach  abgegeben,  der  ihn 
auch  richtig  zu  den  Acten  nahm.  Er  begnügte  fich, 
Henle's  Unabkömmlichkeit  als  Profector  nachdrücklich 
zu  betonen.  Wirkfamer  war  es,  dafs  A.  von  Hum- 
boldt fich  für  den  aufftrebenden  Gelehrten  intereffirte, 
und  dafs  auch  der  Minifter  von  Altenfiein  von  allen 
Seiten  zu  Henle's  Gunften  bearbeitet  wurde,  was  zu 
einem  guten  Theil  auf  Rechnung  der  unermüdlichen 
Thätigkeit  feines  vertrauteften  Freundes  Guftav  Magnus 
zu  fetzen  ift.  Nur  natürlich  alfo,  dafs  unter  dem 
Druck  diefer  Vorgänge  die  Unterfuchung  rafcher  ging, 
als  bei  den  zahlreichen  armen  Teufeln,  um  die  fich 
Niemand  kümmerte.  War  diefelbe  aber  beendigt, 
dann  mufsten  diefe  letzteren  noch  mindeftens  drei 
Wochen  fitzen,  indem  die  Acten  für  gewöhnlich  ans 
Kammergericht  gingen,  und  von  da  aus  dem  Minifte- 
rium  vorgelegt  wurden,  welches  beftimmte,  ob  der 
Angefchuldigte  vorläufig  in  Freiheit  gefetzt  werden 
durfte.  Dann  erft  erhielt  der  Inquirent  dje  Acten 
zurück  und  traf  danach  feine  Verfügung.  Dafs  eine 
folche  Acten -Reife  mehrere  Wochen  dauerte,  wird 
Niemanden  verwundern.  Banquier  Magnus  erwirkte 
durch  häufige  Sollicitationen  und  eine  Eingabe  an  den 
Minifter  Mühler  die  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme, 
dafs  das  Minifterium  fchon  vor  Schlufs  der  Unter- 
fuchung das  Kammergericht  ermächtigte,  Henle's 
Freilaffung  zu  veranlaffen.  So  kam  es,  dafs  er  fchon 
drei  Tage  nach  beendigtem  Verhör,  am  28.  Juli  1835, 
wieder  in  Freiheit  gefetzt  wurde.  Wenn  man  auch 
auf  eine  befchleunigte  Abwickelung  des  Verhörs  und 
eine  Verkürzung  der  Haft  in  den  Kreifen  von  Henle's 


Freunden  gehofft  hatte,  fo  kam  die  Rückkehr  in  die 
Gefelllchaft  den  meiften  doch  gänzlich  unerwartet; 
um  fo  ftürmifcher  geftaltete  fich  aber  darum  auch  fein 
Empfang.  Am  29.  Juli  Tchreibt  er:  »Ihr  werdet  mir's 
nicht  verdenken,  liebfte  Eltern,  wenn  ich  heute  die 
gehörige  Ruhe  noch  nicht  habe,  um  Euch  meine  Bio- 
graphie zu  geben.  Ihr  hättet  geftern  mit  mir  fein 
follen.  Es  war  ein  Triumphzug.  Und  das  Schönfte 
war  die  Ueberrafchung  meiner  guten  Freunde,  die  mir 
fogar  einen  allerliebften  Kufs  von  einer  fchönen  Frau ') 
einbrachte,  an  den  ich  noch  heute  mit  Pläfir  denken 
kann,  und  zwar  vor  den  Augen  einer  grofsen  Kafe- 
gefellfchaft.  Ich  bin  geftern  nicht  fertig  geworden 
und  gehe  nun  heute,  jetzt  um  acht  Uhr,  nachdem  ich 
mich  wieder  häuslich  hier  eingerichtet,  weiter.  Morgen 
Mittag  bin  ich  bei  Bendemanns,  Freitag  bei  Sulzer. 
Die  Woche  wird  wohl  noch  im  Jubel  vergehen.  Eben 
erhalte  ich  eine  Einladung  für  Freitag  Abend  bei 
Müllers.«  Zwei  Tage  fpäter.  »Die  erfte  ftürmifche 
Freude  ift  nun  vorüber,  ich  bin  wieder  an  den  ruhigen 
Genufs  meiner  Freiheit  gewöhnt  und  habe  fogar  geftern 
wieder  angefangen  zu  arbeiten.  Das  kann  ich  Euch 
nicht  verhehlen,  wie  glücklich  mich  die  Theilnahme 
meiner  Freunde  und  wie  ftolz  es  mich  gemacht  hat, 
dafs  auch  folche,  denen  ich  mich  nur  fo  von  ferne 
gefellfchaftlich  verbunden  glaubte,  fich  vielen,  wahrhaft 
fauren  Bemühungen  meinetwegen  unterzogen  haben. 
Die  Freude,  die  fich  mir  überall  um  fo  ungeheuchelter 
zeigte,  da  ich  durch  mein  unerwartet  frühes  Erfcheinen 
alle  meine  Bekannten  überrafchte,  Umarmungen,  Freu- 
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denthränen,  wie  gefagt,  es  war  ein  Triumphzug 
und  ich  bin  ftolzer,  als  wenn  ich  eine  Schlacht  ge- 
wonnen hätte.  Ich  kann  Euch  verfichern,  dafs  ich 
mich  für  zwei  folche  Tage,  wie  der  Dienftag  und 
Mittwoch  waren,  gerne  wieder  vier  Wochen  einfperren 
liefse.« 

Man  fieht  aus  diefen  Ovationen,  welche  gewifs 
nicht  ganz  allein  dem  Individuum,  fondern  zum  Theil 
auch  der  Sache  im  Ganzen  galten,  wie  unfäglich  un- 
populär jene  Verfolgungen  der  Burfchenfchaft  waren. 
Henle  felbft  fagt,  dafs  der  gröfste  Theil  der  Schuld  — 
wenn  eine  folche  überhaupt  anzunehmen  ift  —  auf  die 
akadcmifchen  Behörden  fällt,  welche,  wie  fich  beweifen 
liefs,  von  der  Exiftenz  der  Verbindungen  Kenntnifs 
hatten  und  dadurch,  dafs  fie  diefe  nicht  unterdrückten, 
die  jungen  Leute  in  dem  Glauben  beftärkten,  dafs  die 
Verbindungen  nur  formell  verboten  feien,  um  etwaige 
Exceffe  beftrafen  zu  können,  übrigens  aber  geduldet 
und  ignorirt  wurden.  Frau  Nanny  Müller  äufsert  fich 
über  die  Verhaftung:  »Mich  hat  diefe  Gefchichte,  wie 
Alles,  was  jetzt  derart  im  Werk  ift,  weniger  erfchreckt 
als  empört.  Diefe  Meinung  ift  ziemlich  allgemein. 
Der  Sohn  des  Profeffors  und  Geheimraths  Bock,  der 
eben  fein  Dienftjahr  abmacht,  auch  Doctor  ift,  den  hat 
man  am  hellen  Tag  mit  vier  Soldaten  und  einem 
Hauptmann  nach  der  Hausvoigtei  abgeführt.  Ent- 
ehrendes ift  gar  nichts  mehr  dabei,  die  Schande  fällt 
all  auf  diejenigen,  welche  den  Zeitpunkt  zu  benutzen 
wiffen,  um  durch  Niederträchtigkeit  emporzufteigen. 
—  Wie  kühn  man  hier  fchimpft,  das  glaubt  Ihr  wohl 
gar  nicht  an  Eurem  Rhein.  Bedauernswerth  find  die 
Väter,  die  an  der  Hausvoigtei  gefehen  werden,  wie 
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fie  fich  bemühen,  das  Fenfter  herauszufuchen,  wo  ihr 
Sohn  dahinter  fleckt.« 

Müller  hatte  zu  Henle  gefagt,  feine  vier  Wochen 
Hausvoigtei  hätten  ihn  mehr  vorwärts  gebracht ,  als 
wenn  er  ein  dickes  Buch  gefchrieben  hätte,  und  es 
waren  auch  wirklich  alle  Kreife  auf  ihn  aufmerkfam 
geworden.  A.  v.  Humboldt  war  fogar  mit  gallonirtem 
Bedienten  bei  Henle  vorgefahren  und  war  die  drei 
Treppen  hinaufgeklettert,  um  dem  entlaffenen  Ge- 
fangenen demonftrativ  feinen  Befuch  zu  machen,  was 
natürlich  nicht  verfehlte,  Auffehen  zu  erregen.  Kamptz, 
welcher  ftets  fchlau  berechnete,  was  er  that,  liefs  fich 
Henle's  Popularität  nicht  entgehen.  Als  er  ihm  ein- 
mal unter  den  Linden  begegnete,  hielt  er  ihn  an  und 
ging  länger  als  eine  Stunde  mit  ihm  auf  diefer  lebhaf- 
teften  Strafse  auf  und  ab.  Er  konnte  dabei  nicht 
genug  erzählen,  wie  fehr  er  von  der  Unfchuld  der 
armen  Burfchenfchaften  überzeugt  fei,  und  dafs  die 
Sache  gar  nicht  fo  fchlimm  gekommen  wäre ,  wenn 
man  nicht  fo  auf  eine  gefetzliche  Unterfuchung  ge- 
drungen und  ftatt  dem  Kammergericht  ihm  die  ganze 
Sache  überlaffen  hätte.  Er  fei  durch  Erfahrung  über- 
zeugt, dafs  die  ehemaligen  Burfchenfchafter  immer 
die  ausgezeichnetften  Beamten  geworden  wären,  es 
feien  gerade  die  trefflich ften,  geiftig  thätigften  jungen 
Männer,  welche  ein  mifsleiteter  Trieb  zu  wirken  in 
folche  Verbindungen  führe  u.  f.  w.  Der  Spaziergang 
verfehlte  natürlich  nicht,  das  beabfichtigte  Auffehen 
zu  machen  und  es  mufs  fich  komifch  ausgenommen 
haben,  den  wilden  Demagogen  und  den  graufamen 
Demagogenfänger  fo  einträchtig  neben  einander,  wie 
Wolf  und  Lamm,  fpazieren  zu  fehen.  Doch  gelang  es 
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mit  diefen,  wie  mit  allen  anderen  Mittelchen  nicht, 
den  Leuten  Sand  in  die  Augen  zu  ftreuen  und  Jeder- 
mann wufste  damals  und  fo  lange  Kamptz  überhaupt 
lebte,  was  von  ihm  zu  halten  war. 

Die  Ende  April  1836  erfolgte  Suspenfion  vom 
Amte  gab  Henle  Veranlaffung,  eine  Immediateingabe 
an  den  König  zu  machen,  worin  er  unter  eingehender 
Darlegung  feiner  Verhältniffe  bat,  die  Suspenfion  bis 
zum  erfolgten  Urtheil  aufzuheben.  Er  durfte  zwar 
kaum  hoffen,  dafs  diefe  Bitte  Gewährung  finden  würde, 
doch  war  dies  auch  nicht  der  Hauptzweck,  welcher 
erreicht  werden  follte.  Alex,  von  Humboldt  hatte 
gewünfeht,  dafs  fein  Schützling  in  irgend  einer  An- 
gelegenheit fich  direct  an  den  König  wende,  damit 
er  Gelegenheit  habe,  fich  bei  demfelben  zu  verwenden 
und  auch  die  Minifter  für  ihn  zu  intereffiren.  Er  schreibt 
denn  auch  kurz  nachher  an  Henle,  dafs  er  eine  weit- 
läufige fchriftliche  Erklärung  zu  feinen  Gunften  abge- 
geben habe,  dafs  er  sich  dringend  beim  Minifter  Grafen 
Lottum  verwandt  und  »nichts  verfäumt  habe,  was  die 
hohe  Achtung  bewähren  kann,  die  er  für  Henle,  fein 
Talent  und  feine  Thätigkeit  hege«.  Ein  weiterer 
Brief  Humboldt's  fagt:  »Der  Minifter  Lottum  hat  mir 
foeben  gefagt,  dafs  Ihre  oder  vielmehr  meine  Bitte 
mit  freundlichen  Ausdrücken  für  Sie  der  Minifterial- 
commiffion  vom  König  empfohlen  worden  ift.  Er 
zweifle  nicht  an  Aufhebung  der  Suspenfion.  Ich  habe 
fogleich  mich  an  Minifter  Kamptz  und  Herrn  Mühler 
perfönlich  gewandt  und  von  beiden  das  Verfprechen 
erhalten,  dafs  fie  für  den  Antrag  ftimmen  würden. 
Zugleich  habe  ich  beiden  die  Sache  in  der  letzten 
Entscheidung  auf  das  Dringendfte  empfohlen  und  Ver- 
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fprechungen  erhalten,  von  denen  ich  wünfche,  dafs  fie 
gehalten  werden  mögen.« 

Ganz  fo  gut,  wie  es  der  wohlwollende  Humboldt 
beabfichtigte,  wurde  es  dem  Petenten  nicht,  doch  liefs 
ihm  der  König  am  21.  Juni  1836  antworten,  dafs  eine 
Entscheidung  ausgefetzt  fein  folle,  da  das  richterliche 
Erkenntnifs  binnen  Kurzem  zu  erwarten  fei.  Ueber 
diefes  letztere  aber  habe  er  eine  fofortige  Anzeige 
befohlen.  Dies  war  ja  vorläufig  Alles,  was  erreicht 
werden  follte. 

Es  hätten  nun  in  der  Zuversicht  auf  einen  guten 
Ausgang  des  Proceffes  ruhige  Wochen  kommen  können, 
wenn  nicht  der  Kummer  um  die  hoffnungslos  erkrankte 
Mutter  den  Armen  bitter  gequält  hätte.  Trotz  der 
Schwierigkeiten,  welche  es  für  ihn,  der  mit  Stadt- 
arrest belegt  war,  hatte,  eine  Reife  zu  machen,  er- 
wirkte er  es  doch,  dafs  er  in  den  Ferien  nach  Haufe 
eilen  konnte,  um  feine  Schweiler  Marie  zu  ihrer  kurz 
vorher  in  aller  Stille  ftattgehabten  Vermählung  mit 
feinem  alten  Freunde  Mathieu  zu  beglückwünschen 
und  um  die  heifs  geliebte  Mutter  noch  einmal  zu  fehen, 
die  den  grofsen  Wunfeh  ausgefprochen  hatte,  vor 
ihrem  Hintritt  ihren  Sohn,  den  Stolz  der  Familie,  noch 
einmal  zu  umarmen.  Als  er  fich  anschickte,  wieder 
abzureifen,  zog  die  Mutter  einen  Ring,  welchen  fie 
immer  getragen,  vom  Finger  und  fteckte  ihn  ihrem 
Sohne  an.  Die  paar  gleichgültigen  Worte,  welche 
dabei  gewechfelt  wurden,  verhüllten  nur  schlecht  den 
Schmerz  von  beiden,  welche  gleich  tief  die  Bitterkeit 
der  Trennung  auf  ewig  fühlten.  Er  wandte  sich  mit 
dem  unendlich  wehmüthigen  Bewufstfein  zum  Gehen, 
dafs  er  der  Behüterin  feiner  Jugend  zum  letzten  Male 
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die  Hand  gedrückt.  Ende  October  ftarb  fie  nach 
fchweren  Leiden  und  nur  die  Gewifsheit,  dafs  der 
Tod  eine  Erlöfung  gewefen,  half  den  Angehörigen 
ihren  Schmerz  leichter  tragen. 

Bis  das  ungeduldig  erwartete  Erkenntnifs  ausge- 
fprochen  war,  dauerte  es  bei  dem  fchleppenden  Ge- 
fchäftsgange  noch  geraume  Zeit,  denn  erft  am  5.  Januar 
1837  wurde  ihm  daffelbe  publicirt.  Es  lautete  auf 
fechs  Jahre  Feftung,  Caffation  und  Unfähigkeit,  ftaat- 
liche  Aemter  zu  bekleiden,  und  dies  Alles  dafür,  dafs 
er  dereinfl  dem  deutschen  Gedanken  begeiftert  Treue 
geschworen ,  dafs  er  bei  harmlofen  Gefprächen ,  bei 
Mufik  oder  Kartenfpiel  auf  feinem  Zimmer  von  den 
Verbindungsgenoffen  feine  Cigarren  und  feinen  Tabak 
hatte  rauchen,  feinen  Schinken  und  Wurft  hatte  ver- 
fpeifen  laffen,  dafs  er  dem  ziemlich  öden  Treiben  nach 
Heidelberg  hin  entflohen  war  und  dafs  er  nach  der 
Rückkehr  nach  Bonn  feine  jüngeren  Bekannten  davor 
gewarnt  hatte,  in  die  Burfchenfchaft  einzutreten,  wäh- 
rend ihm  in  der  ganzen  folgenden  Zeit  die  anato- 
mischen Fragen,  die  ihn  bewegten  und  die  gesellschaft- 
lichen Verpflichtungen,  welche  ihm  oblagen,  keine 
Zeit  gelaffen  hatten,  an  Politik  auch  nur  zu  denken. 
Wahrlich,  lauter  todeswürdige  Verbrechen! 

Obgleich  fofort  nach  der  Urtheilsverkündigung 
die  öffentliche  Meinung  aufs  Beftimmtefte  eine  Be- 
gnadigung annahm  und  obgleich  Henle's  einflufsrciche 
Freunde  ihm  die  bündige  Verficherung  gaben,  dafs 
es  ihm  nicht  fehlen  könne,  fo  lag  es  dem  Verurtheilten 
felbft  fehr  daran,  hierüber  auch  wirkliche  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Die  hohen  Gönner  wurden  alle  noch- 
mals in  Bewegung  gefetzt  und  das  Gefuch  um  Be- 
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gnadigung  abgefandt.  Diesmal  war  es  Minifter  von 
Altenftein ,  welcher  fich  in  wärmfter  Weife  für  den 
feinem  Reffort  angehörigen  Gelehrten  verwandte,  auch 
er  war  von  Humboldt  für  Henle  intereffirt  worden. 
Noch  mehr  als  vier  Wochen  dauerte  die  peinliche  Lage 
zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  bis  er  endlich  von 
Humboldt  am  2.  März  die  völlige  Begnadigung  erfuhr, 
und  auch  kurz  darauf  die  amtliche  Anzeige  davon 
erhielt.  Die  Scenen,  welche  schon  nach  der  Befreiung 
aus  der  Hausvoigtei  gefpielt  hatten,  wiederholten  fich: 
»Befuche  machen  und  empfangen,  Glückwünsche,  Um- 
armungen, weibliche  Freudenthränen,  männliche  Küffe, 
Champagner,  Berliner  Pfannkuchen,  Diners,  Thees«, 
die  Freude  war  allgemein.  Dafs  dies  der  Fall  war, 
erklärt  sich  daraus,  dafs  Jedermann  wufste,  wie  die 
Minifterial-Commiffion  bis  zum  letzten  Augenblick  Alles 
angewandt  hatte,  um  härtere  Mafsregeln  gegen  Henle 
und  20  Leidensgefährten,  welche  mit  ihm  begnadigt 
worden  waren,  zu  erwirken.  Sie  hatten  es  nur  der 
Thätigkeit  Humboldt's  und,  wie  man  sich  erzählte,  des 
Kronprinzen  zu  danken,  dafs  Alles  zu  gutem  Ende 
gekommen  war. 


Es  war  eine  ftürmifche  Zeit,  diefe  Monate  des 
politifchen  Verbrecherthums  und  man  kann  sich  denken, 
wie  ungemein  wohlthuend  die  innere  und  äufsere  Ruhe 
nun  für  Henle  war.  Sociales  Leben  und  wiffenfehaft- 
liche  Thätigkeit  erfuhren  in  gleicher  Weife  die  breitefle 
Entfaltung.  In  erfterer  Beziehung  hatte  ein  Wohnungs- 
wechfel  erheblichen  Einflufs.  Schon  zum  1.  October 
1835  mufste  er  feine  Zimmer  bei  Frau  Hegel  aufgeben, 
vermuthlich,  weil  deren  Söhne  heimkehrten.    Er  war 
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freilich  besorgt,  ob  er  feine  mütterliche  Freundin  nicht 
recht  vermiffen  würde,  hatte  aber  das  Glück,  im  Hotel 
Hilgendorf,  wie  er  es  fcherzhaft  nennt,  einer  Gaft- 
wirthfchaft  weniger  als  dritten  Ranges,  wie  er  ernfthaft 
fagt,  eine  Wohnung  zu  finden,  die  ihm  zufagte  und 
wo  er  auch  treffliche  Gefährten  fand.  Hilgendorf, 
Friedrichftrafse  66,  hatte  nämlich  neben  feiner  im 
unteren  Theile  des  Haufes  betriebenen  Gaftwirthfchaft 
die  oberen  Zimmer  in  zehn  Wohnungen  abgetheilt, 
welche  er  an  Chambregarniften  vermiethete.  Er  galt 
als  fehr  ordentlich  und  gefällig  und  hatte  in  der  That 
auch  ftets  treffliche  Miethsleute.  Nicht  zum  wenigften 
hatte  Henle  an  der  neuen  Wohnung  die  Möglichkeit 
angezogen,  zu  Haufe  effen  zu  können,  da  er,  wie 
bemerkt,  ein  abgefagter  Feind  des  Gargonlebens  war 
und  danach  flrebte,  fich  ftets  fo  häuslich  wie  mög- 
lich einzurichten.  Sein  Schwager  Mathieu,  welcher 
eben  nach  Berlin  gekommen  war,  um  fein  Affeffor- 
examen  zu  machen,  zog  ebenfalls  ins  »Hotel  Hilgen- 
dorf <  und  das  gemeinfame  Mittagseffen  nahmen  beide 
auf  Henle's  Stube  ein.  Als  dritter  im  Bunde  fchlofs 
fich  ihnen  der  alte  Bonner  Freund  Compes,  welcher 
eben  aus  der  Hausvoigtei  entlaffen  worden  war,  an. 
Als  Mathieu  abging,  bezog  deffen  Wohnung  der  neue 
Gehilfe  am  anatomifchen  Mufeum,  Theodor  Schwann, 
und  für  die  beiden  Tifchgenoffen  traten  Dr.  Schöll1) 
von  Brünn,  der  an  der  Univerfität  habilitirt  war  und 
an  der  Akademie  der  Künfte  Mythologie  und  Kunft- 
gefchichte  las,  und  der  Landfchaftsmaler  Böhnisch  ein, 
mit  welchen  er  fich  bald  herzlich  befreundete.  Er 

:)  Henle's  nachmaliger  Schwager,  als  Oberbibliothekar  in  Weimar 
verdorben. 
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brachte  fie  mit  feinen  alten  Bekannten  zufammen,  welche 
ebenfalls  Gefallen  an  ihnen  fanden.,  Befonders  wurde 
das  Verhältnifs  zvvifchen  Schöll  und  dem  Maler  Eduard 
Magnus  zu  einem  innigen  Freundfchaftsbund  fürs  Leben. 
Wurde  im  »Hotel  Hilgendorf«  wieder  ein  Zimmer  frei, 
dann  occupirte  daffelbe  entweder  ein  alter..  Bonner 
Bekannter,  der  eben  einige  Zeit  in  Berlin  des  Examens 
wegen  zubringen  mufste,  fo  Maus,  Sträter  und  Andere, 
oder  Bekannte  und  Freunde  neueren  Datums  zogen 
ein,  wie  der  Dichter  Lössel  und  der  Architekt  Strack, 
welchem  Henle  im  Laufe  der  Zeit  nahe  kam.  Beim 
Tode  der  Mutter  bemühten  fich  feine  Freunde  auf 
das  Theilnahmsvollfte  um  Henle  und  während  ihn  Schöll 
und  Böhnifch  durch  ihre  Troftesworte  aufrichten,  zeich- 
net ihm  Bendemann  das  Bild  der  Verftorbenen  und 
Strack  entwirft  ein  Grabdenkmal  für  fie.  Er  hatte 
alfo  wirklich  keinen  Grund  zur  Furcht,  dafs  er  feine 
mütterliche  Freundin  Hegel  gar  zu  fehr  vermiffen 
würde.  Als  erft  die  flürmifche  Demagogenzeit  vor- 
über war,  und  er  wieder  ungeftört  arbeiten  konnte, 
kehrte  auch  fehr  bald  Ruhe  und  Heiterkeit  bei  ihm  ein, 
welche  Mets  fein  Gemüth  in  den  Zeiten  beherrfchten, 
in  welchen  er  alle  Hände  voll  intereffanter  und  an- 
regender Arbeit  hatte.  Mit  Freude  und  Genugthuung 
conftatirt  er  eine  der  feinen  ähnliche  Grundftimmung 
auch  bei  feiner  Familie,  welche  fich  von  dem  schweren 
Schlag,  der  fie  durch  Verlufr.  der  Gattin  und  Mutter 
betroffen ,  allmälig  erholt  hatte  und  fchreibt  darüber 
folgende  Reflexionen  nach  Haufe:  »Ich  habe  jetzt 
wieder  eine  Philofophie  erfunden  (Mathicu  bewundert 
ja  fchon  lange  meine  Stärke  in  folchen  Erfindungen), 
wonach  ich  mir  nicht  nur  erklären  kann,  warum  wir 
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fo  vergnügt  find,  fondern  auch  uns  mit  Sicherheit 
vorherfagen  kann,  dafs  es  fo  bleiben  wird,  wenn  uns 
nicht  der  liebe  Gott  noch  ganz  befondere  Prüfungen 
aufgefpart  hat.  Ich  ftelle  mir  nämlich  vor,  dafs  jeder 
Menfch  eine  gewiffe  Quantität  von  Kraft,  fich  zu  freuen 
und  von  Sehnfuchtsvermögen  befitzt,  welches  in  feiner 
Organifation  begründet  ift  und  mit  einer  gewiffen 
Zähigkeit  haftet,  fo  dafs  es  wohl  durch  immer  fort 
und  fort  in  gleicher  Weife  wirkende  Zufälle  verändert 
werden  kann,  aber  temporäre  Anfeindungen  auch  zu 
verwinden  und  fich  in  integrum  zu  reftituiren  im 
Stande  ift.  Es  giebt  nun  zwei  Extreme  von  irdifchem 
Glück  und  Unglück,  das  eine  ift,  wenn  man  dauernd 
krank  ift  oder  auch  nicht  genug  zu  effen  und  fich  zu 
kleiden  hat,  denn  Hunger  und  Froft  mögen  wohl  eine 
ähnliche  Stimmung  erzeugen,  wie  Krankheit.  Das 
andere  Extrem  ift,  wenn  man  in  allen  menschlicher 
Weife  ausführbaren  Plänen  und  Wünfchen  ganz  un- 
befchränkt  wäre.  Das  erfte  Extrem  halte  ich  für 
reelles  Unglück,  doch  führt  es  den  Troft  mit  fich,  dafs 
mit  der  Kraft  überhaupt  auch  die  Kraft  fein  Unglück 
zu  fühlen  abnimmt;  doch  will  ich,  wie  gefagt,  keinem 
der  krank  'ift  oder  Hunger  leidet  oder  friert  übel 
nehmen,  wenn  er  fein  Schickfal  verklagt.  Wie  es 
einem  in  dem  zweiten  Extrem  zu  Muthe  fein  mag, 
kann  ich  nicht  aus  Erfahrung  beurtheilen  und  glaube 
auch  kaum,  dafs  es  irgend  Jemand  kann,  da  immer, 
abgefehen  vom  phyfifch  Unmöglichen,  auch  phyfifch 
erreichbare  Wünfche  unbefriedigt  bleiben  werden. 
Zwifchen  diefen  beiden  Extremen  liegt  nun  die  Situa- 
tion, auf  welche  fich  meine  Theorie  bezieht.  In  jeder 
Lage  befitzt  man  fo  viel  und  entbehrt  man  fo  viel, 
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dafs  man  fich  über  das  erftc  freuen  oder  über  das 
zweite  grämen  kann,  je  nachdem  man  Luft  hat.  Ich 
fehe  Leute,  die  bei  aller  Urfache,  glücklich  zu  fein, 
fich  grämen  und  forgen,  und  andere,  die  in  allem  Mifs- 
gefchick,  täglich  geneckt  von  kleinen  Schickfalsintri- 
guen,  dauernd  verfolgt  von  allerlei  Aergern,  die  fie 
nicht  abfchütteln  und  über  die  fie  nicht  hinaus  können, 
jeden  Sonnenblick  mit  der  ganzen  Fülle  eines  be- 
friedigten Gemüthes  geniefsen.  Soll  ich  dabei  glauben, 
dafs  folche  äufsere  Vor-  und  Nachtheile  unfere  Total- 
empfindung wefentlich  ändern  können?  Mufs  ich  nicht 
mir  vorausfagen,  dafs,  wenn  ich  jetzt  das  Wünfchens- 
werthefte  erreicht  habe,  eine  andere,  neue  Sehnfucht 
gerade  mit  derfelben  Stärke  lebendig  werden  mufs, 
mit  der  ich  jetzt  das  Nächfte  erfehne?  Mit  anderen 
Worten,  das  Maafs  von  Zufriedenheit  über  den  Befitz,. 
das  Maafs  von  Leere  über  die  irdifche  Unvollkommen- 
heit  wird  fich  in  jedem  auf  die  Dauer  gleich  bleiben 
und  nur  der  Gegenftand  wird  fich  im  Fortfehreiten 
ändern,  nur  das  Object  des  Verlangens  wird  ein  anderes. 
Und  darum  ift  eben  die  angeborene  Stimmung ,  die 
Blume  der  Genügfamkeit ,  ein  fo  hohes^  ein  fo  be- 
neidetes Gut;  darum  ift  es  fo  unfinnig,  wenn  die  Leute 
fich  fragen,  ob  fie  mit  diefem  oder  jenern  taufchen 
möchten.  Wenn  die  erfte  Freude,  die  erfte  Ueber- 
rafchung  vorüber  ift,  find  wir  in  jeder  neuen,  ver- 
änderten Lage  doch  wieder  nur  wir  felber,  das  was 
wir  eben  gewonnen  haben,  verfchmilzt  zu  einer  nicht 
mehr  trennbaren  Maffe  mit  dem,  was  wir  immer  hatten, 
und  wir  fangen  wieder  von  vorn  an  zu  wünfehen, 
wenn  wir  mehr  das  Talent  zu  wünfehen  haben,  als 
das  zu  geniefsen.« 
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Er  war  fo  glücklich,  dafs  er  das  Talent  zu  beiden 
in  harmonifcher  Mifchung  befafs;  und  nur  daraus 
erklärt  fich  fein  ganzes  Leben,  mit  aller  Arbeit,  mit 
allen  Erfolgen.  Denn  wer  nur  wünfeht,  wird  nie 
liebenswürdig  fein  und  wird  nie  die  Energie  für  grofs- 
artige  Leiftungen  finden  können;  ein  folcher  hat  nicht 
die  Kraft,  fich  an  dem  Erreichten  zu  freuen.  Wer 
aber  nur  geniefst,  wird  zum  Schwächling  und  verliert 
im  Benutzen  der  Gegenwart  den  Ausblick  in  die  Zu- 
kunft, der  jedem  Streben  zu  Grunde  liegen  mufs. 

Wenn  Henle  auch  genügfam  genug  war  und  die 
gute  Laune  nicht  leicht  verlor,  fo  gehörte  doch  zu 
feiner  völligen  Zufriedenheit  ganz  entschieden  die  Be- 
friedigung feines  mufikalifchen  Bedürfniffes  und  erft 
als  er  ein  Streichquartett  mit  zufagenden  Freunden 
arrangirt  hatte,  fehlte  ihm  nichts  mehr  zur  Glück- 
feligkeit.  Die  erfte  Geige  bei  den  regelmäfsigen  Mufik- 
abenden  fpielte  der  Maler  Meyerheim,  Henle  die 
zweite,  der  Maler  Zick  die  Bratfche  und  der  Biblio- 
thekar Bruns  das  Cello.  Bald  fand  fich  auch  eine 
zahlreiche  Schaar  von  Zuhörern  ein,  von  welchen  der 
eine  oder  der  andere  gelegentlich  auch  muficirte  oder 
fang,  fo  dafs  fich  die  Abende  für  Alle  fehr  genufsreich 
geftalteten. 

Trotz  des  vergnügten  und  angeregten  Lebens, 
welches  er  mit  feinen  Freunden  und  Bekannten  führte, 
war  er  in  nichts  weniger  als  glänzenden  Verhältniffen, 
ja  er  hatte  fogar  nicht  selten  geradezu  mit  Geldmangel 
zu  kämpfen,  um  fo  mehr,  als  er  fich  nicht  enthalten 
konnte,  für  feine  Bibliothek  verhältnifsmäfsig  beträcht- 
liche Summen  aufzuwenden.  Er  trug  fein  Geschick 
mit  Humor  und  fagt  einmal:  »Für  jetzt  fühle  ich  mich 
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mit  meinen  lieben  Kameraden  hier  ganz  behaglich  in 
der  Pauvretät.  Ich  habe  nichts,  als  achtzig  Thaler,  die 
bei  mir  ein  Freund  deponirt  hat,  um  ein  Mikrofkop  zu 
bezahlen,  wenn  es  fertig  ift.  Seit  drei  Monaten  zieht 
mich  der  Opticus  herum  und  feit  diefer  Zeit  war  das 
Depofitum  fchon  dreimal  unter  uns  vier  vertheilt  und 
wieder  zufammengekommen.  Neulich,  als  mir  Jemand 
von  der  Anatomie  ein  Käftchen  mit  Inftrumenten  brachte, 
waren  gerade  Schöll  und  Böhnifch  bei  mir  und  wurden 
ganz  blafs,  in  der  Meinung,  es  fei  das  erwartete  Mikro- 
fkop. Jetzt  ift  das  Geld  wieder  fort  und  ich  mufs 
meinen  Hausgenoffen  aus  meiner  Tafche  leihen.  Vor- 
geftern  Abend  fprach  mich  Schöll  im  Theater,  wozu 
ich  die  Billets  vorgeftreckt  hatte,  um  zwei  Sgr.  an, 
um  feinen  Regenfchirm  einzulöfen.  Heute  machte  er 
mir  den  Vorfchlag,  ihm  noch  achtundzwanzig  Sgr.  zu 
leihen,  damit  es  gerade  ein  Thaler  fei.  Ich  hatte 
nur  ganze  Thaler  (nämlich  zwei)  und  gab  ihm  einen 
von  diefen;  er  griff  in  feine  Tafche,  holte  einen 
Silbergrofchen  heraus  und  fagte,  den  anderen  könne 
er  mir  noch  nicht  geben,  den  habe  er  noch  beim 
Logenfchüefser  liegen.  So  tröften  wir  uns  in  unferen 
Nöthen  durch  die  Gemeinfchaftlichkeit  und  allerlei 
holde  Scherze  und  alle  Sonntag  Mittag  ftimmen  wir 
im  Vorfaal  irgend  eines  Reichen  unfer  Klagelied  an.« 

Vorftehcndes  ift  natürlich  nur  ein  Scherz  und  es 
ift  den  jungen  Männern  nicht  eingefallen,  nach  Ein- 
ladungen auszufchauen,  gerade  das  Umgekehrte  war 
der  Fall  und  man  fuchte  fie  von  allen  Seiten  auf.  Sie 
waren  gefliehte  Theilnchmcr  bei  Theateraufführungen 
und  Maskenbällen,  bald  tanzten  fie  nebft  Eduard  Magnus 
eine  Maskeriquadrille  als  Päpierdüteri,  bald  narrte  Henle 
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die  ganze  Pallgefellfchaft  durch  fein  Damenkoftüm, 
bald  trat  er  als  Opernfänger,  bald  als  Schaufpieler 
auf.  Dafs  kein  Polterabend  in  der  Bekanntfchaft  vor- 
übergehen konnte,  ohne  dafs  Heule  und  Schöll  als 
Dichter  und  Darfteller  aufgetreten  wären,  war  felbft- 
verftändlich.  In  feinen  Briefen  erklärt  Henle  den 
Seinen  zweimal  die  berlinifche  Sitte  des  Polterabends, 
fie  mufs  alfo  damals  am  Rhein  völlig  unbekannt  ge- 
wefen  fein,  was  man  fich  bei  der  weiten  Verbreitung 
derfelben  heute  gar  nicht  denken  kann. 

Zu  den  alten  Bekannten,  bei  welchen  Henle  fchon 
früher  verkehrt  hatte,  kam  im  Laufe  der  Zeit  noch  das 
Kurfchmann'fche  Haus,  welches  nicht  allein  der  Muflk 
wegen,  fondern  auch  um  der  liebenswürdigen  Wirthe 
felbft  willen  viel  aufgefucht  wurde,  das  jung  ver- 
heirathete  Droyfen'fche  Ehepaar  und  Schiefinger, 
Profeffor  an  der  Kunftakademie. 

Wenn  man  von  diefem  munteren  Leben  der 
Freunde  hört,  dann  follte  man  glauben,  dafs  unfer 
junger  Gelehrter  alle  Hände  voll  zu  thun  gehabt  hätte, 
um  feinen  gefellfchaftlichen  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen, fich  auf  fie  vorzubereiten  und  deren  Nach- 
wehen zu  überwinden.  Allein  dies  wäre  weit  gefehlt, 
denn  wie  bemerkt,  begann  feit  dem  Jahre  1837  für 
ihn  eine  Zeit  intenfivfter  Arbeit  und  glänzendfter 
Unterfuchungen.  Die  Tageseintheilung  war  dabei  fo, 
dafs  Henle  von  Morgens  ab  bis  Nachmittags  vier  Uhr 
mit  J.  Müller  und  Th.  Schwann  auf  der  Anatomie 
verweilte.  Um  elf  Uhr  »vereinigten  fie  fleh  im  Zim- 
mer des  Directors  zu  einem  zweiten  Frühftück,  zu 
welchem  die  Frau  Caftellanin  die  Speifen,  die  drei 
Gelehrten,  einander  überbietend,  den  Wein  und  die 
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heitere  Laune  lieferten.«  Die  übrige  Zeit  war  cmfiger 
Arbeit  gewidmet.  Nach  dem  mit  feinen  Freunden  Schöll 
und  Bönifch  gemeinfam  auf  feinem  Zimmer  eingenom- 
menen Mittagsmahl  erfrifchte  ihn  ein  kurzer  Spazier- 
gang zu  weiterer  Arbeit,  welche  dann  bis  Abends  fort- 
gefetzt wurde.  Die  Abendftunden  felbft  wurden  meift 
dem  gefelligen  Verkehr,  der  Münk  und  dem  Theater 
gewidmet,  wie  dies  fchon  gefchildert  wurde,  und  dann 
ging  es  noch  einmal  an  die  Arbeit,  gewöhnlich  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein.  Die  Ferien  waren  befonders 
willkommene  Arbeitswochen.  Er  kam  in  denfelben 
häufig  nicht  einmal  dazu,  feine  regelmäfsige  Correfpon- 
denz  nach  Coblenz  zu  unterhalten  und  entfchuldigte 
fich  damit,  dafs  er  fich  immer  bald  fo  fehr  in  irgend 
eine  Arbeit  hineingerannt  habe,  dafs  er  davon  nicht 
abkommen  könne,  auch  nicht  einmal  Zeit  finde,  an 
etwas  Anderes  zu  denken.  »Jetzt  ift  mir  am  wohlften, 
wo  ich  feit  acht  Tagen  nicht  in  ordentliche  Kleider 
gekommen  bin,  fondern  nur  des  Abends  mit  Schöll 
oder  Bönifch  im  Negligee  fchnell  eine  Stunde  vors 
Thor  laufe ,  um  den  Leib  nicht  ganz  zu  vergeffen« ; 
fo  heifst  es  einmal.  Wir  mit  unferer  jetzigen  Inftituts- 
einrichtung  können  dies  kaum  verftehen,  damals  aber, 
wo  die  mikrofkopifche  Forfchung,  überhaupt  die  ganze 
Müller'fche  Arbeitsrichtung,  noch  durchaus  neu  war, 
finden  wir  nirgends  auf  den  Anatomien  Einrichtungen 
getroffen,  welche  ein  wiffenfchaftliches  Arbeiten  dafelbft 
ermöglichten,  und  man  begreift  kaum,  dafs  bis  in  die 
letzten  Jahre  der  Berliner  Profeffor  der  Anatomie,  an 
Rudolph]  anknüpfend,  fein  Arbeitszimmer  auf  der  Uni- 
verfität,  mehr  als  eine  Viertel ftunde  von  der  Anatomie 
entfernt,  haben  konnte.    Henle,  wie  Schwann  und  alle 
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übrigen  Schüler  Müller's  hatten  ihre  Laboratorien  im 
eigenen  Zimmer  eingerichtet  und  Henle's  Wohnung 
wird  von  einem  Befucher  fcherzhaft  folgendermafsen 
befchrieben:  »Büchfen  und  Gefäfse  mit  Präparaten 
und  Bücher  in  allen  Formen  und  Gellalten,  lebendige 
Krebfe,  Blutigel  und  Fröfche  liegen  in  ordentlicher  Un- 
ordnung umher  und  geben  dem  angenehmen  Stillleben, 
das  uns  umfängt,  einen  eigenen  Reiz.  Ein  Muskel- 
mann, Goethe's  Bülte  und  eine  Nymphe  von  Biskuit, 
ein  ausgewachfenes  Skelett  empfangen  uns  freundlich 
und  verkünden  uns:  hier  kann  nur  ein  Menfch  wohnen.« 
Wenn  irgend  ein  Haus,  dann  verdient  das  «  Hotel  Hilgen- 
dorf« eine  Gedenktafel,  denn  Friedrichftrafse  66  ent- 
ftanden  die  Unterfuchungen  über  das  Epithel,  wurde 
der  Grund  zur  allgemeinen  Anatomie ,  von  Schwann 
auch  zur  Zellentheorie  gelegt. 

Da  Henle  aufser  der  Kraft,  fehr  lange,  auch  die 
Fähigkeit  befafs,  fehr  intenfiv  zu  arbeiten,  fo  kann  es 
nicht  verwundern,  dafs  er  auch  ungemein  viel  fertig 
brachte.  In  feiner  letzten  Berliner  Zeit,  Auguft  1839, 
fchreibt  er  einmal  an  feinen  Vater:  »Alles  zufammen- 
genommen,  habe  ich  im  Laufe  eines  Semefters,  meine 
Arbeit  mit  Müller  (Plagioftomen)  nicht  mit  gerechnet, 
zweiunddreifsig  Bogen  gefchrieben  und  noch  aufserdem 
zwei  Journalauffätze,  da  werdet  Ihr  mir  fchon  vergeben, 
dafs  die  Correfpondenz  etwas  hat  leiden  müffen.« 
Diefe  Leiftungsfähigkeit  ift  wirklich  faft  unglaublich! 

Die  erfle  Arbeit,  welche  ihn  nach  Abfchlufs  der  Dema- 
gogenzeit befchäftigte,  war  eine  Habilitationsfchrift,  denn 
nun,  wo  er  begnadigt  war,  ftand  feiner  Niederlaflung  als 
Privatdocent  nichts  mehr  im  Wege.  Die  Abhandlung: 
Symbolae  ad  anatomiam  villorum  intestinalium  inprimis  eorum 
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epithelii  et  vasorum  intestinalium ,  ift  berühmt  genug  ge- 
worden, denn  fie  legt  den  Grunddein  zu  unferer  heutigen 
Kenntnifs  von  den  Epithelien.  Er  befpricht  in  derfelben 
die  Structur  des  Stratum  mueosum  der  Epidermis,  die  Aus- 
breitung diefer  letzteren,  die  Structur  des  Darmepithels,  die 
flimmernden  Epithelien  und  befchreibt  endlich  die  Chylus- 
gefäfse,  über  deren  Anfang  damals  noch  vielfach  irrige  An- 
flehten verbreitet  waren.  Er  freut  fich  auch,  dafs  feine 
Arbeit  fo  grofses  Glück  machte  und  bearbeitet  den  Gegen- 
ftand  noch  einmal  im  Ganzen.  (Ueber  die  Ausbreitung  des 
Epithelium  im  menfehlichen  Körper.  Müller's  Arch.  1838.) 
Nun  ftellt  er  die  auch  heute  noch  immer  gebräuchlichen 
Namen  Pflafler-,  Cylinder-  und  Flimmerepithelium  auf,  fpricht 
klar  aus,  dafs  das  Epithel  »alle  freien  Oberflächen  des 
Körpers,  alle  inneren  Flächen  feiner  Canäle  und  Röhren, 
alle  Wände  feiner  Höhlen  überzieht«.  Es  ift  ja  nur  natür- 
lich, dafs  eine  Anzahl  von  Details  unrichtig  ift,  dafs  mancher 
Fehlfchlufs  mit  unterläuft;  fo  fei  nur  daran  erinnert,  dafs  er 
geneigt  ift,  dem  Epithel  der  Drüfen  keinen  Einflufs  auf 
deren  Secretion  zuzufchreiben ,  aber  es  ift  doch  ftaunens- 
werth,  mit  welch'  ficherer  Hand  er  die  wichtigflen  Grund- 
lagen für  das  Verftändnifs  des  Epithels  aufftellt  und  mit 
welcher  Schärfe  die  Einzelheiten  beobachtet  find.  Wenn 
man  heute  ein  gut  erhaltenes  Schieck'fches  Mikrofkop  zur 
Hand  nimmt,  wie  fie  zu  den  damaligen  Unterfuchungen 
dienten,  dann  kann  man  es  bei  der  jetzigen  Verwöhnung 
der  Augen  durch  ausgezeichnete  Linfen,  zweckmäfsige  Con- 
fervirungs-  und  Färbungsverfahren  gar  nicht  begreifen,  wie 
es  Henle  möglich  war,  allenthalben  genaue  Angaben  über 
die  Kernkörperchen  zu  machen  und  fo  ungemein  zarte 
Structuren  richtig  zu  befchreiben ,  wie  den  Randfaum  der 
Darmepithelien.  Die  einzige  Methode,  welche  noch  dazu 
als  grofser  Fortfehritt  gepriefen  wird  (z.  B.  von  Schwann), 
war  die,  die  Oberfläche  der  zu  unterfuchenden  Membranen 
mil  dem  Scalpell  abzukratzen  und  die  gewonnene  Ichleim- 
artige  Maffe  mit  Waffer  verdünnt  unter  das  Mikrofkop  zu 
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bringen.  Wenn  er  einmal  jene  Zeit  die  glücklichen  Tage 
nennt,  »da  es  noch  möglich  war,  durch  Schaben  mit  der 
Schneide  des  Scalpells  oder  mit  dem  Fingernagel  über 
eine  thierifche  Membran  fundamentale  Entdeckungen  zu 
machen«,  fo  ift  dies  zwar  richtig,  allein  ohne  enorme  Beob- 
achtungsgabe, ohne  den  hervorragenden  Scharfblick,  welcher 
in  dem  Abgefchabten  das  fundamental  Bedeutungsvolle  er- 
kannte, konnte  auch  damals  ebenfo  wenig  wie  zu  irgend 
einer  anderen  Zeit  eine  Entdeckung  vom  Range  der  in  Rede 
flehenden  gemacht  werden. 

In  einem  kleinen  Auffatze  in  Hufeland's  Journal  (Bd.  86, 
St.  5,  1838)  wendet  fodann  Henle  feine  Entdeckungen  über 
das  Epithel  auf  die  Pathologie  an,  kommt  zu  der  Annahme, 
dafs  die  Eiterkörperchen  pathologifch  veränderte  Epithel- 
zellen feien,  und  glaubt,  dafs  bei  entzündlichen  Proceffen 
erft  das  normale  Epithel  abgeftofsen  würde,  welchem  dann 
eine  zweite,  in  der  Form  der  Eiterkörperchen  auftretende 
Generation  folge. 

Von  weiteren  anatomifchen  Arbeiten  in  jener  Berliner 
Zeit  ift  zu  berichten,  dafs  Henle  fich  über  alle  damals  haupt- 
fächlich zur  Discuffion  flehenden  Themata  äufserte.  Die 
von  Donne  entdeckten  Coloftrumkörperchen  werden  be- 
fprochen,  wobei  einige  nicht  unwichtige  Beobachtungen 
über  die  Structur  der  Milch  abfallen,  der  Bau  der  Retina 
befchäftigt  ihn  mehrfach  und  über  die  Structur  der  Haare, 
ein  Thema,  welches  ihn  auch  fpäter  lebhaft  intereffirte, 
rinden  wir  eine  Notiz,  in  welcher  er  die  nach  ihm  benannte 
Schichte  befchreibt.  Nach  dem  Tode  eines  feiner  alten 
Bonner  Studiengenoffen,  Heilenbeck,  veröffentlichte  er  endlich 
das  Thatfächliche  aus  deffen  Differtation  über  den  Mus- 
culus spinalis  cervicis,  welche  derfelbe  unter  Henle's  Leitung 
gearbeitet  hatte. 

Von  vergleichend  anatomifchen  und  zoologifchen 
Arbeiten  ift  vor  Allem  die  mit  J.  Müller  gemeinfam  unter- 
nommene Unterfuchung  über  die  Gattungen  der  Plagioftomen 
zu  nennen.    Den  Anüofs  zu  derfelben  gab  ein  ganz  äufser- 
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liches  Factum,  das  Auspacken  und  Ordnen  eines  Faffes 
ficilianifcher  Fifche,  welche  Schultz  dem  Berliner  Mufeum 
gefchenkt  hatte,  zufammentreffend  mit  der  Ankunft  einer 
Sammlung  indifcher  Fifche  von  Lamare-Piquot.  Die  beiden 
Freunde  machten  die  Bemerkung,  dafs  das  Beftimmen  der 
Fifche  nach  den  ihnen  zugänglichen  Hulfsmitteln  feine 
grofsen  Schwierigkeiten  habe  und  da  Beide  fchon  Streifzüge 
in  die  Gruppe  der  Plagioftomen  unternommen  hatten,  Henle 
bei  feiner  Narcinearbeit,  Müller  vom  Kopffkelett  der  Myxine 
und  des  Petromyzon  aus,  fo  kam  es,  dafs  fie  im  Augenblick 
eine  Anzahl  bis  dahin  ungenutzter  Charaktere  entdeckten, 
die  für  die  Syftematik  Ausbeute  verfprachen.  Das  Berliner 
Material  reichte  aber  trotz  feiner  Gröfse  nicht  aus  und  die 
beiden  Gelehrten  waren  gezwungen,  eine  Reife  nach  den 
holländifchen  Sammlungen  und  dem  Britifch  -  Mufeum  zu 
unternehmen,  um  die  nöthigen  Unterlagen  für  ihre  Arbeit  zu 
gewinnen.  Der  Minifter  gewährte  dem  jüngeren  der  beiden 
Gelehrten  gern  die  verhältnifsmäfsig  grofse  Reifeunter- 
ftützung  von  zweihundert  Thalern,  befriedigt  von  der  auf 
der  Anatomie  herrfchenden  Einhelligkeit  und  erfreut  darüber, 
dafs  diefelbe  fich  in  einem  grundlegenden  Werke  auch  der 
Welt  äufsern  follte.  Im  Auguft  1837  reiften  die  Freunde 
zuerft  nach  Rotterdam  undLeyden  und  von  da  nach  London. 
Sie  wiffen  die  ungemein  herzliche  Aufnahme  in  Holland 
wie  in  England  nicht  genug  zu  rühmen  und  kehren  reich 
beladen  mit  wiffenfehaftlichen  Schätzen  heim.  Henle  hatte 
fich  befonders  an  Owen  und  feine  Familie  angefchloffen,  er 
ertheilte  Miftrefs  Owen  in  der  Zeit,  in  welcher  fich  Müller 
auf  Anregung  eines  Londoner  Buchhändlers  portraitiren 
liefs,  Unterricht  in  der  deutfehen  Sprache. 

Im  Intereffe  des  Plagioflomcnwerkes  reifte  Henle  fpäter 
noch  nach  Frankfurt,  während  Müller  Paris  befuchte;  fie 
brachten  durch  ihre  ausgedehnte  Unterfuchung  die  Zahl  der 
befchriebenen  Arten  auf  zweihundertvierzehn,  welche  fie  bei 
den  Haien  nach  dem  Znhnfyflem,  dem  Mau  des  Maules  und 
der  Lippen,  der  Anwcfenheit  oder  dem  Mangel  der  Nickhaut 
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und  der  Spritzlöcher,  der  Stellung  und  Zahl  der  Floffen,  bei 
den  Rochen  nach  der  Form  der  Nafe  und  Nafenklappen, 
dem  Verhältnifs  der  Bruflfloffen  zum  Schnauzenkiel ,  der 
Zahl  und  Stellung  der  Floffen  und  dem  Bau  der  Zähne 
claffificirten.  Die  elften  Mittheilungen  über  das  Werk 
erfchienen  fchon  1838,  das  complete  Werk  1841  1). 

Eine  zweite,  höchft  gehaltreiche,  vergleichend -anato- 
mifche  Arbeit,  welche  Henle  allein  für  fich  unternahm,  ift 
die  Befchreibung  des  Kehlkopfes.  Sie  bildet  bis  jetzt  die 
Bafis  für  das  Verüändnifs  diefes  Organes  und  zeigt,  wie  aus 
einem  jederfeits  vorhandenen  longitudinalen  Knorpelftreifen 
(Proteus)  durch  Zerfallen  in  zwei  über  einander  Rehende 
Theile  und  Ausfenden  von  Queräften  der  fo  complicirte 
Kehlkopf  der  höchflen  Thiere  fich  entwickelt.  Wenn  man 
die  Eingangsworte  der  Abhandlung  lieft,  dann  glaubt  man 
nicht ,  dafs  fie  faft  zwei  Jahrzehnte  vor  dem  Auftreten  Dar- 
win's  gefchrieben  find,  und  zwar  von  einem  Manne,  welcher 
niemals  den  Darwin' fchen  Ideen  grofse  Sympathie  entgegen- 
brachte. Sie  lauten:  Da  unfere  Kenntniffe  von  der  Ent- 
wickelung  des  Kehlkopfes  und  fomit  auch  von  der  Bedeutung 
feiner  einzelnen  Theile  noch  fehr  unvollkommen  find,  und 
da  in  der  That  die  erfle  Entflehung  und  allmälige  Aus- 
bildung des  Kehlkopfes  bei  Embryonen  höherer  Thiere 
fchwer  zu  verfolgen  ift,  fo  unternahm  ich  eine  vergleichend- 
anatomifche  Unterfuchung  diefes  Organes  in  der  Hoffnung, 
die  verfchiedenen  Entwickelungsftufen  deffelben  in  verfchie- 
denen  Organismen,  von  niederen  zu  höheren  auffteigend, 
nachzuweifen.     In  diefem  Sinne  entfland  der  hier  mitge- 


')  Die  beiden  Gelehrten  hatten  noch  manches  Jahr  in  unlieb- 
famer  Weife  mit  ihrem  Werke  zu  thun.  Sie  mufsten  nach  dem  Con- 
tract  für  den  eventuellen  Ausfall  des  Abfatzes  aufkommen  und  fich 
verpflichten,  bis  zu  20  Exemplare  jährlich  fo  lange  zu  kaufen,  bis 
der  Ausfall  gedeckt  war.  Im  Auguft  1844  betrug  diefer  Ausfall 
899,16  Thlr.,  da  der  Buchhändler  auf  feinem  Schein  beftand,  hatten 
die  VerfafTer  eine  fehr  t Ii  eure  Erinnerung  an  ihre  gemeinfame 
Arbeit, 
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theilte  Verfuch,  die  zootomifche  Befchreibung  des  Kehlkopfes 
als  Entwickelungsgefchichte  deffelben  zu  behandeln.« 

Eine  Abhandlung  über  Enchytraeus,  eine  neue  Anne- 
lidengattung, welche  ebenfalls  in  diefe  Periode  fällt,  fei  nur 
erwähnt;  fie  ftellt  eine  anatomifche  Befchreibung  diefes  nach- 
mals viel  unterfuchten  Thieres  dar. 

Die  Berliner  Zeit  brachte  auch  eine  Abhandlung  phyfio- 
logifchen  Inhaltes  Ueber  das  Gedächtnifs  in  den  Sinnen«. 
Diefelbe  ift  ganz  in  der  Art  feiner  fpäteren  anthropologifchen 
Vorträge  abgefafst,  fie  wendet  die  philofophifche  Methode 
auf  phyfiologifches  Material  an ,  und  fucht  nachzuweifen, 
dafs  die  Sinnesapparate  felbft  und  nicht  nur  das  mit  ihnen 
verbundene  Centraiorgan  mit  Gedächtnifsvermögen  ausge- 
ftattet  feien.  Weder  jetzt  noch  fpäter  hatte  Henle  Neigung, 
experimentell  phyfiologifch  thätig  zu  fein,  er  liebte  nur  die 
Betrachtungsweife,  wie  fie  die  erwähnte  Abhandlung  ein- 
fchlägt. 

Die  letzte  Art  der  fo  vielfeitigen  Thätigkeit  Henle's  in 
den  letzten  Berliner  Jahren  ifl  die  pathologifche.  Er  hatte- 
nicht  nur  die  Erfiattung  des  Jahresberichtes  über  phyfiolo- 
gifche  Pathologie  und  pathologifche  Anatomie  für  Müller's 
Archiv  übernommen,  fondern  auch  felbftftändige  Forfchungen 
gemacht,  deren  Refultate  er,  abgefehen  von  einigen  kleineren 
Auffätzen,  in  feinen  >pathologifchen  Unterfuchungen«  nieder- 
legte. Noch  mehr  wie  für  feine  phyfiologifchen  Arbeiten 
gilt  für  feine  pathologifchen,  dafs  er  ohne  wefentliche  eigene 
Unterfuchung  aus  dem  vorhandenen  Material  das  Facit  zu 
ziehen  fuchte  und  er  fagt  am  Anfang  feines  Buches  felbft, 
dafs  daffelbe  wenig  neue  Thatfachen  und  viel  Reflexion 
enthalte.  Wenn  irgendwo ,  fo  wirkte  aber  gerade  hier 
die  Reflexion  reformatorifch  und  es  bewährte  fich  glänzend 
J.  Müller's  Urtheil,  welches  er  über  den  Studenten  gefällt 
hatte,  wenn  er  fagte,  Henle's  Talent  fei  ^>aufs  Allgemeine 
gerichtet«.  Er,  welcher  niemals  als  Arzt  prakticirt  hatte, 
konnte  ja  auch  nicht  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  fprechen ; 
aber  diefer  Standpunkt  über  den  Parteien  giebt  gerade  feiner 
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Darflellung  das  Leidenfchaftslofe  und  läfst  ihn,  ruhig  Alles 
erwägend,  meid  das  Richtige  finden.  Es  ifl  crflaunlich,  mit 
welcher  Umficht  und  Sachkenntnifs ,  mit  welcher  Sicherheit 
in  Beherrfchung  der  Literatur  Henle  feine  Schlüffe  zog. 
Gleich  der  erfte  Auffatz :  »Von  den  Miasmen  und  Contagien 
und  von  den  miasmatifch-contagiöfen  Krankheiten«  ifl  von 
höchfler  Tragweite.  »Er  erkannte  in  demfelben,  feiner  Zeit 
vorauseilend,  die  parafitäre  Natur  der  Krankheiten,  und  ver- 
theidigte  fie  mit  zwingender  Logik1).«  Jetzt  erft,  wo  durch 
die  Bemühungen  von  Koch  und  Anderen  die  Mittel  und 
Wege  gefunden  find,  die  Parafiten  auch  allenthalben  wirklich 
fichtbar  zu  machen,  verfleht  man  Henle's  Deductionen  voll- 
ftändig  zu  würdigen.  Unten  bei  Befprechung  der  rationellen 
Pathologie  werde  ich  darauf  noch  einmal  zurückkommen. 

Der  letzte  Auffatz,  »über  das  Fieber«,  hat  die  Gemüther 
befonders  erregt.  Der  Verfaffer  räumt  aber  auch  in  dem- 
felben gründlich  mit  den  alten  Anfchauungen  auf.  »Der 
Archeus  des  Helmont,  die  Seele  des  Stahl,  die  man  in  den 
Schulen  verfolgt  und  in  verfeinerter  Geftalt  immer  wieder 
auf  den  Thron  fetzt«,  wurde  auf  das  Gründlich fle  entthront 
und  die  Angriffe  des  Fiebers  auf  den  fich  wehrenden,  reagi- 
renden  Körper  in  ihrer  Haltlofigkeit  dargeflellt.  Die  logifche 
Betrachtung  giebt  dem  Autor  die  Sicherheit,  dafs  das  Fieber 
nur  ein  Symptom  ifl,  und  zwar  ein  vom  Central nervenfyflem 
ausgehendes.  Unfere  jetzige  Generation  ift  gar  nicht  mehr 
in  der  Lage,  mit  vollflem  Verfländnifs  die  Gröfse  und  Kühn- 
heit diefer  Ausfprüche  zu  bewundern,  da  fich  eben  auf  Grund 
von  Henle's  Unterfuchungen  unfere  heutige  Lehre  vom 
Fieber  entwickelt  hat  und  uns  deshalb  feine  Anfchauungen 
fo  fehr  in  Fleifch  und  Blut  übergegangen  find,  dafs  wir 
ohne  hiflorifche  Studien,  welche  ja  leider  in  unferer  Zeit 
in  allzu  grofsem  Bewufstfein  vom  eigenen  Werth  mehr  ver- 
nachläffigt  werden,  als  es  gut  ift,  zu  dem  Glauben  verleitet 


*)  Göttinger  Adrefle  an  Henle,  bei  feinem  fünfzigjährigen  Doctor- 
jubiläum. 
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werden,  fie  feien  von  alter  Zeit  her  fchon  feftftehend 
gewefen. 

Die  beiden  anderen  Auff ätze  der  »pathologifchen  Unter- 
fuchungen«,  »über  Nervenfympathien«  und  »über  Verlauf 
und  Periodicität  der  Krankheit«  flehen  den  kurz  befprochenen 
an  Bedeutung  nicht  nach,  und  er  fagt  felbft,  dafs  die  Folge 
der  vier  Abhandlungen  keiner  bedeutenden  Zuthaten  bedurft 
hätte,  um  aus  denfelben  Stoffen  ein  Syftem  der  allgemeinen 
Pathologie  zu  conftruiren.  —  Es  follte  nicht  lange  dauern, 
bis  der  unermüdliche  Forfcher  wirklich  mit  einem  folchen 
Syflem  hervortrat.  Die  pathologifchen  Unterfuchungen  aber 
waren  Caviar  fürs  Volk;  die  breite  Maffe  des  ärztlichen 
Standes  wandte  fich  kopffchüttelnd  davon  ab  und  noch  bei 
der  letzten  Begegnung  Henle's  mit  feinem  Verleger  Hirfch- 
wald  klagte  diefer  darüber,  dafs  ihm  faft  die  ganze  Auflage 
liegen  geblieben  fei.  Die  erlefenen  Geifter  wufsten  aller- 
dings, was  fie  an  den  vorgetragenen  grundftürzenden  Ideen 
hatten ,  und  ich  kann  mir  nicht  verfagen ,  einen  Brief 
A.  von  Humboldt's  abzudrucken,  welchen  derfelbe  nach 
Empfang  des  »Kehlkopfs«  und  der  »pathologifchen  Unter- 
fuchungen« an  Henle  gefchrieben  hatte.  —  Er  fagt:  »Ich 
hatte  mir  vorgefetzt,  theuerfter  Herr  Doctor,  Ihnen  Sonntag 
früh  einen  kleinen  Befuch  zu  machen,  um  Ihnen  für  zwei 
Ihrer  fchönen  Gefchenke  meinen  innigften  Dank  abzuftatten: 
aber  leider  treibt  mich  der  Wellenfchlag  morgen  fchon 
wieder  nach  Potsdam.  Sie  haben  mich  in  Ihrem  Kehlkopf 
verherrlicht  und  dem  Sockel l)  fogar  feinen  Namen  gelaffen, 
ihn  aber  auf  das  Lichtvollfle  gedeutet.  Das  find  für  mich 
nur  Stimmen  aus  der  Vorwelt,  und  ich  halte  es  für  das 
Zeichen  eines  unverdienten  Wohlwollens,  wenn  man  derer 
gedenkt,  die  ihr  eigenes  Begräbnifs  ünvorfichtiger  Weife 
überleben.  Aber  meine  ganze  Seele  hängt  an  Ihren  patho- 
logifchen Unterfuchungen.  Das  find  Ideen,  die  mich  auf  das 
Lebhaftefle  erregen.    Ich  werde  fie  in  Potsdam  fludiren. 


!)  Im  Kehlkopfe  der  Vögel;  von  Humboldt  1804  befchrieben. 
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Mit  der  innigften  Hochachtung  und  Anhänglichkeit  Ihr  ge- 
horfamfter  A.  v.  Humboldt.« 

Kaum  waren  die  pathologifchen  Unterfuchungen  er- 
fchienen,  da  begann  der  nimmer  raftende  Gelehrte  die  erde 
Hand  an  feine  »allgemeine  Anatomie«  zu  legen,  was  im 
December  1839  gefchah.  Neben  jenen  Arbeiten  hatte  er 
noch  die  Knochenlehre  des  Engländers  Soutfi  ins  Deutfche 
überfetzt,  womit  er  jedoch,  der  im  Drucke  verdorbenen 
Holzfchnitte  wegen  kein  Glück  machte. 


Im  Sommerfemefter  1838  ward  Henle  endlich  die 
lange  erfehnte  Möglichkeit  geboten,  auch  als  akade- 
mifcher  Lehrer  aufzutreten.  Er  hatte  angezeigt: 
Gratis  anatomiam  generalem  docebit  et  microscopii 
ope  illustrabit  d.  Merc.  et  Ven.  h.  XII — I;  Privatim 
pathologiam  generalem  exponet  diebus  Lunae,  Martis 
et  Jovis  h.  XII  —  I.  Er  brachte  die  Privatvorlefung 
nicht  zu  Stande,  worüber  er  fich  jedoch  nicht  weiter 
grämte,  es  fogar  ganz  natürlich  fand;  denn  erftens 
war  daffelbe  Colleg  neben  ihm  noch  von  fechs  anderen 
Docenten,  zum  Theil  gratis,  angekündigt  worden  und 
zweitens  feinen  ihm ,  als  hätten  die  Studenten  ein 
Recht,  zu  bezweifeln,  ob  er,  der  Theoretiker,  ein  zum 
Theil  praktifches  Fach  auch  beherrfchen  würde.  Er 
liefs  daher  einen  Theil  feines  Heftes  in  feinen  »patho- 
logifchen Unterfuchungen«  drucken.  Die  öffentliche 
Vorlefung  dagegen  erzielte  den  grofsen  Erfolg,  dafs 
er  fechzig  Zuhörer  in  derfelben  hatte,  und  noch  vor 
wenigen  Jahren,  als  mich  der  Zufall  mit  einem  aus 
jener  Schaar  zufammenführte,  konnte  ich  von  diefem 
hören,  wie  er  verftanden  hatte,  feine  Zuhörer  hinzu- 
reifsen  und  welch'  grofsen  Eindruck  die  fchier  unglaub- 
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liehe  Neuerung  gemacht  hatte,  dafs  er  Mikrofkope 
mit  in  die  Vorlefung  nahm,  um  das  Gehörte  feinen 
Schülern  fofort  ad  oculos  zu  demonftriren.  Im  zweiten 
Semerter  kam  auch  die  allgemeine  Pathologie  vor 
einundzwanzig  Zuhörern  zu  Stande  und  nun  konnte 
er  als  eingeführter,  bald  auch  als  renommirter  Docent 
gelten.  Seine  akademifchen  Vorträge  machten  ihm 
jetzt  wie  fpäter  ftets  grofse  Freude  und  wurden  ihm 
auch  von  Anfang  an  leicht. 

Aufser  den  beiden  erwähnten  Collegien  findet  fich 
von  ihm  in  den  Berliner  Katalogen  aus  jener  Zeit  nur 
noch  einmal  ein  Repetitorium  der  Anatomie  und  ein- 
mal Gefäfs-  und  Nervenlehre  angekündigt. 

Seine  wiffenfehaftlichen  Erfolge  und  das  Gefühl 
feiner  docentifchen  Leiftungsfähigkeit  brachten  es  mit 
fich,  dafs  ihm  feine  Berliner  Stellung  allmälig  zu  enge 
wurde.  So  kam  es,  dafs  er  im  Herbft  1839  feinen 
Freund  und  Mitarbeiter  Schwann,  welcher  als  Windifch- 
mann's  Nachfolger  nach  Löwen  ging,  mit  einem  ge- 
uiffen  Schmerz  fcheiden  fah.  Er  gönnte  ihm  feinen 
Erfolg  von  ganzem  Herzen,  doch  wäre  er  felbft  gar 
zu  gern  mitgegangen.  Diefer  Wunfeh  ift  um  fo  ver- 
zeihlicher, als  gerade  in  jener  Zeit  fein  Verhältnifs 
zu  Nanny  Müller  viel  von  feiner  alten  Herzlichkeit  ein- 
gebüfst  hatte,  einer  Differenz  wegen,  welche  diefelbe 
mit  feinem  Vater  gehabt  hatte.  Auf  die  Freundfchaft 
mit  Johannes  Müller  felbft  hatte  der  Umftand,  dafs  er 
nicht  mehr  wie  früher,  uneingeladen  in  fein  Haus  kam, 
jedoch  nicht  den  geringften  Einflufs  und  fpäter  be- 
fannen  fich  die  beiden  Zürnenden  auch  und  fanden 
fich  wieder  zufammen.  Die  Ueberlegung,  ob  er  in 
Berlin  felbft  Anftrengungcn  machen  follte,  um  vorwärts 
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zu  kommen,  wies  er  immer  von  fich.  Froriep  redete 
ihm  zu,  fich  doch  um  den  Profefiortitel  zu  bewerben, 
Henle  aber  ging  nicht  auf  feine  Vorfchläge  ein.  »Ich 
behaupte,  vollkommen  zufrieden  zu  fein«,  fo  fagt  er, 
»und  bin  es  in  der  That,  aus  dem  Titel  Profeffor 
mache  ich  mir  nicht  das  Geringfte  und  es  thut  mir 
wohler,  wenn  Alles  fragt,  warum  man  mich  nicht  be- 
fördere, als  wenn  ich  mich  des  Tages  ein  Dutzend 
Mal  Profeffor  nennen  höre,  und  Gehalt  werde  ich  doch 
nicht  bekommen,  da  noch  fo  viele  Leute  nicht  hin- 
reichend Gehalt  haben,  die  die  Sache  beffer  anzu- 
greifen verftehen  und  mehr  Fürfprache  haben  als  ich. 
Der  Grund,  dafs  ein  Jüngerer  in  diefer  Beziehung  hier 
gar  nichts  zu  hoffen  hat,  liegt  nämlich  darin,  dafs,  fo 
lange  die  Univerfität  hier  befteht,  eine  Menge  unfähiger 
Menfchen  fich  anfangs  umfonft  oder  gegen  fehr  ge- 
ringen Gehalt  angeboten  haben ,  diefen  oder  jenen 
Poften  zu  bekleiden.  Das  thun  fie  nun  zehn,  fünfzehn 
Jahre  lang.  Dann  wird  einmal  ein  ordentlicher  Ge- 
halt frei,  von  dem  ein  Menfch  gelebt  hat  und  auch 
der  Nachfolger  leben  könnte.  Nun  find  zwanzig 
Leute  da  (die  Zahl  ift  uicht  übertrieben),  die  haben 
zehn  Jahre  umfonft  oder  für  zweihundert  Thaler  die 
Stelle,  z.  B.  eine  Profeffur,  bekleidet.  Die  Leute  find 
deshalb  nicht  arm,  fie  find  noch  aufserdem  Geheime 
Medicinalräthe,  Mitglieder  von  drei  Examinations- 
commiffionen ,  praktifche  Aerzte,  es  giebt  deren,  die 
ein  fixes  Einkommen  von  dreitaufend  Thaler  haben, 
aber  als  Profefforen  haben  fie  nur  zweihundert,  haben 
fo  lange  docirt.  Man  weifs,  dafs  man  nichts  an  ihnen 
hat,  aber  es  find  Leute,  die  man  nicht  umgehen  kann. 
Der  freie  Gehalt  wird  unter  fie  vertheilt  und  es  bleibt 


—    157  - 

nichts  oder  hundert  Thaler  übrig,  die  man  dem  jungen 
Manne  giebt,  der  die  Stelle  mit  dem  Titel  und  der 
Arbeit,  die  vacant  geworden,  erhält  und  die  Hoffnung, 
bei  dem  nächften  Todesfall  auch  unter  die  zu  Berück- 
fichtigenden  zu  kommen  und  ein  Zwanzigftel  mit  zu 
bekommen.  Auf  diefe  Art  ift  es  nicht  möglich,  darauf 
zu  warten,  dafs  man  hier  in  der  Univerfitätscarriere 
fein  Glück  mache,  wenn  man  nicht  dies  oder  jenes 
nebenbei  ergreift,  und  da  ich  nun  feft  entfchloffen 
bin,  keine  Art  von  Nebenämtchen  zu  übernehmen, 
fondern  meine  Kräfte  auf  Einen  Punkt  zu  concentriren, 
auf  dem  ich  etwas  zu  leiften  im  Stande  bin,  fo  be- 
werbe ich  mich  um  nichts.« 

Es  waren  darum  aufregende  Wochen,  als  fich 
Ende  1839  die  Ausficht  bot,  dafs  er  nach  Freiburg 
berufen  werden  könnte ;  allein  es  wurde  nichts  daraus, 
indem  Arnold  von  Zürich  die  Vocation  erhielt;  er 
mufste  fich  durch  verdoppelte  Vertiefung  in  Arbeiten 
und  Vorlefungen  mit  dem  Fehlfchlagen  diefer  Hoff- 
nung tröffen.  Allein  es  dauerte  gar  nicht  lange,  bis 
er  nun  vom  Erziehungsrath  in  Zürich  die  Anfrage 
erhielt,  ob  er  nicht  Arnold's  Stelle  einnehmen  wolle. 
Mit  Freuden  fchlug  er  ein  und  fiedelte  im  Herbft 
1840  nach  Zürich  über. 


8.  Zürich. 


Schon  im  Februar  1840  fragte  Valentin,  der  Phy- 
fiologe  von  Bern,  bei  dem  feit  lange  mit  ihm  befreun- 
deten Henle  an,  ob  er  geneigt  wäre,  Arnold's  Stelle 
in  Zürich  zu  übernehmen  und  gab  ihm  fogleich  detaillirte 
Auskunft  über  deren  Befchaffenheit.  Der  Gehalt  betrug 
zweitaufend  Schweizerfranken,  fowie  zweihundert  Fran- 
ken für  Direction  des  anatomischen  Cabinets.  Die 
Sammlung  fchilderte  er  als  im  Werden  begriffen,  was 
bei  der  jungen  Hochfchule,  fie  war  erft  1833  eröffnet 
worden,  auch  nicht  anders  möglich  war.  In  den  ver- 
fchiedenen  Bibliotheken  der  Stadt  Stünden  viele  und 
zum  Theil  feltene  Fachfchriften  zu  Gebote.  Die  Zahl 
der  bisherigen  Zuhörer  wird  mit  dreifsig  bis  fünfund- 
dreifsig  angegeben,  doch  giebt  Valentin  der  Befürchtung 
Raum,  dafs  fich  diefelbe  wegen  Schönlein's  Abgang 
nach  Berlin  wohl  etwas  vermindern  dürfte.  Dafs  er  fich 
nicht  mit  fpeciell  fchweizerifcher  Politik  befaffen  wolle, 
wird  ihm  auch  bereits  angedeutet.  Auf  eine  Antwort, 
worin  unfer  Gelehrte  feine  Geneigtheit  zu  erkennen 
giebt,  einen  eventuellen  Ruf  anzunehmen,  folgt  um- 
gehend die  Anfrage  vom  Züricher  Erziehungsrathe 
felbft,  worin  derfelbe  »den  hohen  Werth  ausfpricht, 
welchen  er  auf  die  Gewinnung  eines  fo  vielfach  an- 
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erkannten  wiffenfchaftlichen  Mannes,  wie  Henle,  legen 
würde«.  Die  Zufage  erfolgte  und  fchon  am  28.  März 
1840  konnte  die  Ernennung  zum  ordentlichen  Profeffor 
vollzogen  werden.  Prof.  Mouffon,  welcher  die  Cor- 
refpondenz  mit  ihm  zu  führen  hatte,  fchreibt  ihm,  dafs 
die  Nachricht  von  feinem  Kommen  mit  dem  gleichen 
Vergnügen  von  den  Erziehungsbehörden,  den  künftigen 
Collegen  und  den  Studirenden  vernommen  worden  fei. 
Man  darf  dies  gern  glauben ,  da  ja  Henle's  Schriften 
ihm  bereits  allenthalben  einen  hochgeachteten  Namen 
verfchafft  hatten  und  da  es  einer  fo  kurz  erft  beftehen- 
den  Univerfität  fehr  daran  liegen  mufste,  einen  Mann 
von  begründetem  Ruf  zu  gewinnen,  um  fo  mehr,  als 
fie  in  demfelben  Augenblick  aus  ihrer  medicinifchen 
Facultät  einen  Schönlein  verlor. 

Sein  Amtsantritt  wurde  zum  September  1840  ge- 
wünfcht.  Als  der  Schlufs  des  Sommerfemefters  diefes 
Jahres  herankam ,  wurde  es  dem  gemüthvollen  Ge- 
lehrten trotz  aller  Freude  über  feine  Ernennung  doch 
recht  fchwer,  aus  den  Verhältniffen  zu  fcheiden,  welche 
er  nun  fo  manches  Jahr  gewohnt  war  und  erft  als  er  fie 
zerreifsen  follte,  merkte  er,  wieviele  und  wie  fefte  Bande 
ihn  mit  Berlin  verknüpften.  Die  Abfchiedsfefte,  welche 
ihm  feine  Freunde  und  Bekannten  gaben,  lieferten  ihm 
von  Neuem  den  Beweis,  dafs  er  allenthalben  gar  beliebt 
war  und  da  mufste  ihm  wohl  das  Herz  fchwer  wer- 
den. Nur  das  Minifterium  giebt  ihm  zwar  »gern  die 
Zuficherung,  dafs  es  feiner  bisherigen  verdienftlichen 
Wirksamkeit  eingedenk  bleiben  und  bei  einer  fich  dar- 
bietenden fchicklichen  Gelegenheit  mit  Vergnügen 
Bedacht  nehmen  werde,  ihn  für  den  diesfeitigen  Staats- 
Dicnft  wieder  zu  gewinnen«,  doch  fcheint  bei  demfelben 
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das  Vergnügen  darüber  gröfser  gewefen  zu  fein,  einen 
alten  Demagogen,  mit  dem  Hautgout  der  Hausvogtei 
auf  gute  Manier  los  zu  werden.  Dies  mufste  Henle 
denn  auch  den  Abfchied  erleichtern  und  ihm  die  neue 
Stellung  fchön  und  angenehm  erfcheinen  laffen. 

Mit  völlig  leichtem  Herzen  aber  konnte  er  die- 
felbe  nicht  antreten.  Die  Zeitungen,  wie  auch  münd- 
liche Nachrichten  fchilderten  die  fchweizer  Zuftände 
im  Allgemeinen  und  die  Züricher  Verhältniffe  im  Be- 
fonderen  in  wenig  günftigem  Lichte.  Die  überaus 
lockere  Verbindung  der  Cantone  unter  einander  liefsen 
kein  gemeinfames  Staatsbewufstfein  aufkommen,  und 
es  mufste  erft  das  Jahr  1848  erfcheinen,  um  den 
Staatenbund  in  einen  Bundesftaat  zu  verwandeln.  Es 
war  alfo  nur  der  kleine  Canton  Zürich  felbft  und  ganz 
allein,  auf  welchen  Henle  als  neue  Heimath  angewiefen 
war.  Dort  aber  waren  die  Vorgänge  der  letzten  Jahre 
allerdings  nicht  erfreulich.  In  den  dreifsiger  Jahren 
hatte  die  liberale  Regierung  den  in  Tübingen  gemafs- 
regelten  David  Straufs,  Verfaffer  des  Leben  Jefu,  als 
Profeffor  an  die  Univerfität  berufen.  Dies  erregtt  bei 
den  Altgläubigen  eine  ungeheure  Aufregung ,  welche 
von  denfelben  gefchickt  mit  politifchen  Erwägungen 
verquickt  und  in  die  breite  Maffe  des  Volkes  hinein- 
getragen wurde.  Obgleich  die  Regierung  nunmehr 
Straufs,  noch  ehe  er  fein  Amt  angetreten  hatte,  fchon 
penfionirte,  gelang  es  ihr  doch  nicht  mehr,  der  Be- 
wegung Herr  zu  werden.  Durch  einen  Putfeh  wurde 
fie  gezwungen,  abzudanken  und  es  kam  im  September 
1839  die  confervativ-altgläubige  Partei  an  das  Ruder, 
welche  der  Univerfität  gerade  wegen  der  Straufs'fchen 
Vorgänge  geringe  Sympathien  entgegenbrachte.  Nach- 
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dem  Henle  fchon  von  Valentin,  wie  erwähnt,  einen 
nicht  mifszuverftehenden  Wink  bezüglich  der  Politik 
erhalten  hatte,  fühlte  fogar  der  Vertreter  der  Züricher 
Regierung  bei  den  Berufsverhandlungen,  Prof.  Mouffon, 
die  Verpflichtung,  des  Gelehrten  künftiges  Vaterland 
quafi  officiell  bei  ihm  zu  entfchuldigen.  »Wir  wiffen 
Ihnen  um  fo  mehr  Dank,  dafs  Sie  dem  Rufe  nach 
Zürich  folgen  wollen,  weil  die  politifchen  Verhältniffe 
in  der  Schweiz,  nach  dem  ungebändigten  Gefchwätze 
unferer  öffentlichen  Blätter  beurtheilt,  dem  Auslände 
etwas  bunt  erfcheinen  muffen,  oft  fogar  als  eine  Art 
Anarchie  dargeftellt  werden.  Allerdings  werden  manche 
Erfcheinungen  in  unferem  öffentlichen  Leben  Sie  be- 
fremden; die  Wahrnehmung  namentlich,  dafs  ein  ge- 
wiffer  Ordnungs-,  Billigkeits-  und  Rechtlichkeitsfinn 
mehr  als  die  bewaffnete  Macht  und  der  Arm  der 
Regierung  die  Grundlage  bildet,  auf  welcher  unfere 
Einrichtungen  beruhen.  Die  Erfahrung  hat  aber  ge- 
lehrt, dafs  wirklich  nützliche  Inftitute,  den  Parteiungen 
fremde,  nützlich  wirkende  Männer  auch  auf  diefer 
fcheinbar  beweglichen  Grundlage  Haltung  und  Fettig- 
keit gewinnen.  Weder  ift  die  Schweiz  ein  Ideal  eines 
freien  gefelligen  Verbandes,  wie  der  unferen  Boden 
betretende  Ausländer  es  oft  träumt,  noch  ftellt  fie  ein 
fo  regellofes,  unfruchtbares,  hoffnungslofes  Chaos  dar, 
wie  er  nach  erfolgter  Enttäufchung  anzunehmen  ge- 
neigt ift.':  Man  kann  nicht  fagen,  dafs  diefe  Charak- 
terifirung  der  Verhältniffe  in  dem  Adoptivvaterlande 
für  Henle  gerade  fehr  tröftlich  fein  konnte.  Nun  er 
reifte  aber  ab,  mit  leichtem  Gepäck  und  froh,  keine 
Familie,  nach  der  er  fich  fo  oft  fchon  gefehnt  halte, 
in  die  ungewiffe  Zukunft  mitnehmen  zu  muffen. 

Merkel,  Henle.  i  i 
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Nachdem  er  erft  noch  im  väterlichen  Haufe  in 
Coblenz  verweilt  hatte,  fuhr  er  nach  Mannheim  und 
von  da  nach  Heidelberg.  Er  machte  die  Fahrt  mit 
einem  älteren  Bekannten,  dem  Buchhändler  Winter 
von  Heidelberg,  mit  dem  er  in  der  Folge  noch  in 
nahe  geschäftliche  Verbindung  treten  follte.  Dort  liefs 
er  fich  einen  Tag  durch  den  Anatomen  Bifchoff,  mit 
welchem  er  fchon  von  feiner  Bonner  Studienzeit  her 
befreundet  war ,  zurückhalten  und  ging  dann  nach 
Stuttgart  weiter.  Auch  dort  wurden  Bekannte  auf- 
gefucht,  ebenfo  in  Tübingen,  wo  er  von  der  ihm  fchon 
von  früher  her  bekannten  Familie  Ammermüller,  wel- 
cher die  Gattin  feines  Berliner  Freundes  Froriep  an- 
gehörte, fehr  herzlich  aufgenommen  wurde. 

Er  lernte  in  diefem  Haufe  den  fchon  damals  fehr 
bekannten  Vifcher  kennen,  »ganz  fo  äufserlich  lebhaft 
und  egoiftifch  und  gefprächsherrfchfüchtig« ,  wie  er 
fich  ihn  nach  feinen  Auffätzen  vorgeftellt  hatte.  Unter 
den  Gelehrten  widmete  er  fich  befonders  Rapp  und 
dem  Botaniker  Mohl.  Dann  befah  er  fich  Schaff  häufen 
mit  dem  Rheinfall  und  langte  endlich  in  Zürich  an. 
Die  Reife  wäre  in  jeder  Beziehung  fchön  und  genufs- 
reich  gewefen,  wenn  er  nicht  mehr  und  mehr  über 
feine  zukünftige  Heimath  beunruhigt  worden  wäre. 
Wie  natürlich  bildete  fie  gerade  allenthalben  das  haupt- 
fächlichfte  Gefprächsthema,  und  je  näher  er  kam,  um 
fo  düfterer  wurden  die  Farben  aufgetragen,  fo  dafs 
er  zuletzt  den  Muth  ziemlich  verlor.  In  den  erften 
Tagen  feines  Dortfeins  aber  war  herrlichftes  Wetter 
und  da  konnte  die  wundervolle  Gegend  natürlich  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlen.  »Ueber  alle  Erwartung  fchön 
ift  es  hier  —  fo  fchreibt  er  -  -  und  ich  kann  es  nicht 
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dankbar  genug  anerkennen,  dafs  die  erften  Tage  und 
auch  heute,  der  erde  Sonntag,  noch  fo  freundlich 
waren.  Ich  habe  mit  den  neuen  Freunden  mancherlei 
hübfehe  Spaziergänge  gemacht  und  auch  fonft,  wenn 
ich  auf  den  Wegen  durch  die  Stadt  von  einem  hohen 
Punkt  aus  oder  aus  meinen  Fenftern,  hinter  den  grünen 
und  freundlich  angebauten  Ufern  des  Sees  die  riefigen 
fchneebedeckten  Alpen  auffteigen  fehe,  fo  treten  mir 
immer  noch  Thränen  der  Ueberrafchung  und  Bewun- 
derung und  Freude  ins  Auge.  Heute  war  der  Himmel 
mit  einzelnen  zerftreuten  Wölken  bedeckt,  eine  lange 
Reihe  lag  über  den  Ufern  des  Sees  und  über  den- 
felben  kamen  rothglänzend  die  Berggipfel  heraus,  es 
war  ein  Effect,  den  fich  kein  Berliner  vorftellen  kann  « 
Von  den  neuen  Collegen  wurde  er  mit  grofser  Herz- 
lichkeit aufgenommen,  man  zeigte  ihm,  wie  erfreut 
man  war,  durch  ihn  eine  Lücke  der  Univerfität  aus- 
gefüllt zu  fehen  und  er  fchreibt  von  fich  und  dem 
gleichzeitig  eingetroffenen  Kliniker  Pfeufer :  »Man 
glaubt  uns  Dank  fchuldig  zu  fein,  dafs  wir  trotz  alles 
Parteiengefchreies  und  aller  Verketzerungen  unfer 
Wort  gehalten  haben  und  man  rechnet  auf  ein  neues 
Wiederaufleben  und  ruhiges  Fortbeftehen  der  Anftalten. 
Ueberall  verfichert  man  uns  des  beften  Willens,  unferen 
Wünfchen  nachzukommen  und  Beweife  davon  habe 
ich  ja  auch  fchon  erhalten.« 

Auch  mit  feiner  Wohnung  hatte  er  Glück.  Er 
miethete  bei  Herrn  Ilagenbuch,  dem  Befitzer  der 
Buchhandlung  von  Orell,  Füfsli  u.  Co.,  welcher  ein 
einfam  im  Garten  gelegenes,  ringsum  freies  Haus,  am 
Mühlibach  mit  der  herrlich ften  Ausficht  über  die  Ufer 
des  Sees  befafs.    Mit  der  Familie  des  Wirthes  gab 
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fogleich  die  Mufik  Anknüpfungspunkte  angenehmfter 
Art,  denn  fchon  beim  Auspacken  des  Geigenkaftens 
und  der  Gefangsnoten  entpuppte  fich  der  Vater  als 
wahrer  Mufikenthufiaft  und  zeigte  fich,  dafs  auch  die 
drei  im  Haufe  befindlichen  Töchter  fehr  mufikalifch 
waren.  Herr  Hagenbuch  nahm  feinen  Miether  nicht 
nur  fehr  freundlich  auf,  fondern  half  ihm  auch  mit 
zahlreichen  Aufmerkfamkeiten  über  die  erften  Tage 
der  Einrichtung  und  der  Antrittsbefuche  hinweg. 

Dies  Alles  machte  den  jungen  Profeffor  fo  glück- 
lich und  gab  zu  den  fchrecklichen  Schilderungen  von 
vorher  einen  fo  angenehmen  Contraft,  dafs  er  fich  in 
eine  wahrhaft  gehobene  Stimmung  verfetzt  fühlte,  und 
er  kann  deshalb  auch  nach  Haufe  fchreiben:  »Denkt 
Euch ,  dafs  ich  in  einer  neuen  Wohnung  in  einfamer 
Lage ,  ohne  nähere  Bekannte ,  uncomfortabel  einge- 
richtet ,  ohne  Bücher  u.  f.  f.  unter  allen  diefen  er- 
fchwerenden  Umftänden  hier  zum  erften  Mal  kein 
Heimweh  empfunden  habe,  felbft  in  der  Dämmerungs- 
ftunde  nicht,  wo  ich  auf  dem  Sopha  fitze,  während 
über  mir  Jungfer  Marie  einen  Straufs'fchen  Walzer  fpielt 
oder  ein  melancholifches  Proch'fches  oder  Schubert'- 
fches  Lied  fingt.':  Ob  es  immer  fo  bleiben  würde, 
darüber  machte  er  fich  in  feiner  rofigen  Stimmung 
natürlich  keine  Gedanken ,  freute  fich  der  fchönen 
Gegenwart  und  genofs  Freiheit  und  Selbftftändigkeit 
in  vollen  Zügen. 

Die  Anatomie  war  ganz  neu  gebaut  und  erwies 
fich  als  praktifch,  an  ihre  Einrichtung  konnte  er  fogar 
felbft  die  letzte  Hand  legen;  der  Profector,  Prof. 
Dr.  Hodes,  ein  älterer  Mann,  kam  Henle  offen  und 
freundlich  entgegen,  die  Studenten  waren  in  nicht  zu 
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grofser,  aber  doch  immerhin  genügender  Zahl  vor- 
handen. Der  Mangel  einer  vergleichend-anatomifchen 
Sammlung  konnte  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  ihm 
fchon  Verfprechungen  in  Bezug  auf  Tie  feitens  der 
Behörden  gemacht  worden  waren.  Am  fchmerzlichften 
wäre  es  Henle  jedenfalls  gewefen,  wenn  es  ihm  an 
ausreichenden  optifchen  Hülfsmitteln  gefehlt  hätte,  doch 
hatte  er  fich  nach  diefer  Seite  hin  fchon  von  Berlin 
aus  gefichert.  Auf  eine  Anfrage  fchrieb  ihm  Mouffon, 
dafs  die  anatomifche  Anftalt  einzig  im  Befitz  eines 
Sonnenmikrofkopes  fei,  welches  zwei  Jahre  früher  von 
Arnold  angefchafft  worden  war.  »Es  rührt  dies  In- 
ftrument —  fchreibt  er  weiter  —  wenn  ich  nicht  irre, 
aus  der  Werkftätte  von  Oechslin  in  Stuttgart,  welchem 
überhaupt  Arnold ,  wohl  aus  landsmännifcher  Zu- 
neigung, ein  befonderes  Vertrauen  fchenkte.«  Daffelbe 
fei  für  öffentliche  Demonftrationen  »ziemlich  brauch- 
bar .  fei  jedoch  wenig  oder  gar  noch  nicht  angewendet 
worden.  Bereitwillig  ging  man  darauf  ein,  dafs  Henle 
fogleich  felbft  bei  Schieck  ein  Inftrument  beftellte, 
und  es  tröftete  ihn  Mouffon  weiter,  dafs  er  auch  nicht 
in  Verlegenheit  kommen  würde,  wenn  er  längere  Zeit 
auf  daffelbe  warten  müffe,  denn  es  befänden  fich  drei 
fehr  gute  Mikrofkope  in  Zürich  in  den  Händen  von 
Privaten  ,  eines  von  Amici ,  eines  aus  Paris  und  eines 
von  Piftor  in  Berlin,  welche  ihm  alle  gewifs  gern  für 
eine  Zeit  lang  anvertraut  werden  würden.  Sollte  diele 
Zeilen  ein  Minifterialbeamter  lefen,  welcher  die  Wünfche 
der  heutigen  Inftitute  in  Bezug  auf  optifche  Hülfs- 
mittel  zu  prüfen  und  zu  genehmigen  hat,  fo  wird  er 
mit  Wchmuth  der  guten  alten  Zeit  gedenken,  wo  für 
ein  Infütut  ein  einziges  Inftrument  ausreichte  und  wo 
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nicht,  wie  heute,  alle  paar  Jahre  Dutzende  von  Mikro- 
fkopen  verlangt  werden.  Er  möge  aber  dem  An- 
denken Henle's,  der  zum  guten  Theil  Schuld  an  dem 
ungeheuren  Auffchwung  der  Mikrofkopie  trägt,  keinen 
böfen  Gedanken  weihen,  denn  vielleicht  hat  die  mikro- 
fkopifche  Forfchung  auch  ihm  felbft,  oder  einem 
feiner  Angehörigen  Gefundheit  und  Leben  erhalten. 
Ein  Student  unferer  Tage  aber  wird  es  faft  unglaub- 
lich finden,  dafs  ein  einziges  Mikrofkop  für  eine  ganze 
Hochfchule  genügen  mufste,  um  das  zu  lehren,  was 
man  mit  einem  folchen  Inftrumente  fehen  kann,  er 
wird  es  faft  unglaublich  finden  heute,  wo  jedes  einzelne 
Inftitut,  normale  und  pathologifche  Anatomie,  Zoologie 
und  Botanik  mit  fo  vielen  Mikrofkopen  ausgerüftet 
ift,  dafs  fich  der  Zuhörer  benachtheiligt  glaubt,  wenn 
er  in  den  Curfen  nicht  ein  gutes  Inftrument  ganz  allein 
für  fich  zur  Dispofition  hat.  Hcnle  wurde  zum  An- 
kauf die  Summe  von  vierhundertundachtzig  Schweizer- 
franken zur  Dispofition  geftellt ')  mit  dem  Bemerken, 
dafs  diefe  Summe  aus  dem  Jahresfond  der  Anatomie  ent- 
nommen werden  würde,  welcher  taufend  Franken  betrug. 
Die  Mittel  für  ein  halbes  Jahr  waren  alfo  fchon  in  dem 
Augenblick  verausgabt,  als  Henle  fein  Amt  antrat! 

Als  er  nun  feine  neue  Stellung  einigermafsen 
überfehen  konnte,  als  er  nach  den  wechfelvollen  Bildern 
und  Eindrücken  der  erften  Tage  wieder  zu  fich  felbft 
kam,  da  konnte  er  auch  feine  Umgebung  etwas  näher 
muftern.    Ein  alter  Freund,  Löwig,  der  Chemiker2), 

1)  Heute  mufs  man  für  ein  allen  Forfchungszwecken  genügen- 
des Inftrument   wenigftens  achthundert  bis  taufend  Mark  ausgeben. 

2)  Nachher  in  Breslau.  Dorlfelbft  erft  jiingflt  in  hohem  Alter 
verdorben. 
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blieb  in  Freundlichkeit  und  hülfreicher  Bereitwilligkeit 
immer  der  Gleiche  gegen  ihn,  an  ihm  hatte  er  während 
feiner  ganzen  Züricher  Zeit  Halt  und  Stütze.  Am  meiftcn 
von  den  Uebrigen  intereffirte  ihn  natürlich  Pfeufer, 
welcher,  ein  Schüler  Schönlein's,  an  deffen  Stelle  von 
München  her  nach  Zürich  berufen  war.  Er  war  ziem- 
lich gleichalterig  mit  Henle,  mit  ihm  zugleich  einge- 
troffen, beftimmt,  in  der  gleichen  Facultät  mit  ihm  zu- 
fammen  zu  wirken,  da  mufste  es  ihm  befonders  daran 
liegen,  gerade  ihn  kennen  zu  lernen.  Zu  feiner  grofsen 
Freude  fand  er  in  ihm  eine  durchaus  congeniale  Na- 
tur. Er  ift  einer  der  liebenswürdigften  Menfchen, 
die  mir  je  vorgekommen  find,  —  fo  fagt  er  — ,  luftig, 
äufserft  witzig ,  dabei  eine  gemüthliche  Seele ,  be- 
fcheiden  und  vom  beften  Eifer  befeelt.  Die  Gleich- 
heit unferer  Verhältniffe  war  eine  Aufforderung,  uns 
einander  anzufchliefsen  und  ich  glaube,  wir  kamen  ihr 
beide  gern  nach.  Dazu  finde  ich  an  ihm  einen  Mann, 
der  jung  und  rührig  genug  ift,  um  in  feiner  praktifchen 
Thätigkeit  den  alten  Schlendrian  bei  Seite  zu  werfen 
und  auf  meine  Anflehten  einzugehen,  ein  Mann,  wie 
ich  ihn  brauche.« 

Trotzdem  aber  war  die  eigentliche  Zeit  der  näheren 
Freundfchaft  für  Beide  noch  nicht  gekommen ,  denn 
Pfeufer  war  rafch  in  eine  Societe  d'admiration  mutuelle, 
—  wie  fich  Henle  ausdrückt  —  von  jungen  deutfehen 
Flüchtlingen,  Dichtern  und  Politikern  hineingerathen, 
in  die  ich  ihm  nicht  nachlaufe,  weil  mir  diefe  blofsen 
Dilettanten  zuwider  find.  Unfern  Umgang  erfchwert 
es  auch  —  fährt  er  fort  — ,  dafs  mein  Profector  fein 
Univcrfitätsfreund  ift  und  die  erfte  Vcranlaffung  dazu 
gab,  dafs  Pfeufer  hierhergekommen  ift.  Beide  find  da- 
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her  beftändig  zufammen,  während  ich  Gründe  habe,  eine 
zu  häufige  Begegnung  mit  demProfector  zu  vermeiden.« 

Er  fchlofs  fich  am  Anfang  nur  noch  an  den 
Orientaliften  Hitzig i)  näher  an ,  mit  dem  ihn  eine 
treue  Freundfchaft,  ebenfo  wie  mit  Löwig,  bis  zum 
Tode  verband. 

Schon  in  den  erften  Tagen  feines  Dortfeins  klagte 
Henle,  dafs  er  jeden  Abend  in  der  Kneipe  zubringen 
müffe,  hoffte  aber,  dafs  es  bald  beffer  werden  würde 
und  er  die  fo  erwünfchte  Stille  zu  ruhiger  Arbeit 
finden  könne.  Darin  hatte  er  fich  allerdings  getäufcht, 
denn  das  ganze  Winterfemefter  verging  in  einer  wahren 
Fluth  raufchender  Gefelligkeit,  eine  Laft,  unter  welcher 
er  zwar  oft  genug  feufzte ,  welche  er  aber  nicht  ab- 
fchütteln  wollte,  da  es  galt,  die  Univcrfität  zu  reprä- 
fentiren  und  diefelbe  den  Kreifen  gegenüber  zu  ver- 
treten, in  welchen  das  noch  fo  junge,  erft  fieben  Jahre 
beftehende  Inftitut  fcheel  angefehen  wurde.  Die  Uni- 
vcrfität war  in  der  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  liberal, 
die  Regierung  aber  confervativ,  aufserdem  beftand  der 
Lehrkörper  nothgedrungen  meift  aus  Deutfchen,  was  den 
fehr  local-patriotifchen  Schweizern  ebenfalls  ein  Dorn 
im  Auge  war.  Einige  dreifsig  Studenten  wandten  fich 
nun  an  den  Rector  Bobrick,  an  Pfeufer  und  Henle 
mit  der  Bitte,  einen  akademifchen  Ball  zu  veranftalten. 
Die  drei  Herren  kamen  dem  fehr  gern  entgegen;  alle 
Profefforen  und  Docenten  nahmen  Theil  und  fo  trat 
denn  die  Univerfität  zum  erften  Mal  feit  ihrem  Be- 
ftehen  öffentlich  auf  und  zwar  mit  Glanz.  Da  die 
Hochfchule  felbft  nur  zwei  Töchter  befafs,  Fräulein 


J)  Später  in  Heidelberg. 
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Oken  und  Fräulein  von  Pommer,  mufsten  noch  zahl- 
reiche junge  Damen  eingeladen  werden,  welche  auch 
erfchienen.  »Auch  ich:,  fo  fagt  Herile',  »habe  an 
jedem  Arm  eine  Dame  in  den  Saal  hereingeführt.  Es 
ift  hier  nämlich  geftattet  und  wird  fogar  fehr  ge- 
wünfeht,  dafs  junge  Männer  Töchter  der  Häufer,  in 
welchen  fie  eingeführt  find,  zum  Concert,  Ball  oder 
Theater  einladen  und  dahin  begleiten.  Ich  lud  mir 
zwei  Hagenbuch's  ein.  Um  heben  Uhr  holte  ich  fie 
oben  ab  und  ihr  Erftaunen  war  nicht  gering,  als  ich 
mit  ihnen  herunterkam  und  fie  fahen,  dafs  ich  einen 
Wagen  beftellt  hatte.  Wir  fuhren  zum  Ball,  ich  tanzte 
zuerft  mit  Nr.  i  ,  dann  mit  Nr.  2 ,  und  rief  alsdann 
die  Studenten  zu  Hülfe,  die  mich  auch  aller  weiteren 
Sorge  für  den  Abend  enthoben.  —  Es  geht  hier  fehr 
luftig  zu;  dafs  man  übrigens  mit  Tänzern  nicht  zu 
verwöhnt  ift,  könnt  Ihr  fchon  daraus  entnehmen,  dafs 
ich  zu  den  befferen  gehöre  und  den  Cotillon  anführen 
half.  Könnt  Ihr  Euch  dies  vorftellen?  Euern  Bruder 
als  Balldirector,  Anführer  zweier  jungen  Frauenzimmer 
und  eines  Cotillons?  Was  die  Bälle  hier  fo  amüfant 
macht,  ift,  dafs  faft  Alles  tanzt.  Alte  Frauen,  Mütter, 
Tanten  und  dergl.  kommen  faft  nicht  vor  oder  wenn 
fie  da  find,  fo  gehen  fie  um  elf  Uhr  nach  Haufe  und 
geben  ihr  Töchterlein  in  den  Schutz  irgend  eines 
jungen  Menfchen ,  der  nicht  zu  fremd  ift.  Fritzfche 
hatte  fich  auch  ein  recht  artiges  Mädchen  mitgebracht. 
Auf  dem  Wege  zum  Ball  wurde  die  Magd  mit  der 
Laterne  mitgegeben,  damit  fie  fich  die  Strümpfe  nicht 
fchmutzig  mache.  Für  den  Rückweg  fiel  diefe  Vor- 
ficht und  darum  auch  die  Magd  mit  der  Laterne  weg. 
Ift  das  nicht  idyllifch?« 
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Ja  wahrlich,  das  ift  idyllifch,  und  heute  hat  man 
doch  keinen  Begriff  mehr  von  jener  Ungenirtheit  und 
Unbefangenheit,  und  doch  waren  damals  die  Zeiten 
nicht  fchlechter  und  ein  junges  Mädchen  befand  fich 
unter  der  Hut  ihres  Cavaliers  ebenfo  ficher,  als  wenn 
die  Mutter  mit  Argusaugen  jeden  Schritt  der  fich 
nähernden  jungen  Männer  bewacht  hätte. 

Jeder  Winter  brachte  Bälle,  wie  der  befchriebene, 
in  Hülle  und  Fülle,  und  befonders  machten  die  akade- 
mifchen  Fefte,  welche  nun  regelmäfsig  wiederkehrten, 
grofses  Glück.  Henle  brachte,  unternehmungsluftig 
wie  er  war,  fogar  in  Vorfchlag,  einen  neuen  Tanz  — 
fchottifch  —  einzuführen.  Die  ins  Complot  einge- 
weihten Damen  nahmen  vor  dem  Ball  noch  rafch 
Unterricht  bei  dem  Balletmeifter  des  Theaters,  die 
Herren  .'.ber  auf  der  —  Anatomie.  Henle  hatte  in 
Albert  Kölliker  mittlerweile  einen  anderen  Profector 
bekommen,  welcher  auf  deutfehen  Univerfitäten  ftudirt 
und  von  dort  den  fraglichen  Tanz  mitgebracht  hatte; 
diefer  unterrichtete  feinen  Chef  und  die  Studenten 
und  die  ernften  Räume  des  Inftitutes  mögen  fich  ge- 
nug gewundert  haben  über  das  luftige  Leben,  welches 
in  ihnen  Einzug  gehalten  hatte. 

Aufser  den  Bällen,  welche  als  Hof-  und  Staats- 
actionen  höheren  Stils  gelten  konnten,  waren  aber  noch 
zahlreiche  andere  gefellfchaftliche  Verpflichtungen  zu 
erledigen.  Befonders  ftand  die  >,Mittwochsgefellfchaft« 
im  Mittelpunkte  des  Intereffes,  der  Vereinigungspunkt 
der  deutfehen  Profefforen,  zu  welchen  fich  auch  Folien 
und  Schulz  hielten.  Der  erftere,  ein  echter  Germane, 
hochgewachfen ,  mit  fchönem  Kopf  und  breiter  Bruft, 
war  ein  Freiheitsfchwärmer  und  Tyrannenfeind,  aber 
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von  fo  energifchem  und  gewaltfamem  Charakter,  dafs 
er  vielleicht  felbft  ein  Tyrann  geworden  wäre ,  wenn 
ihm  das  Schickfal  die  dazu  nöthige  Stelle  angewiefen 
hätte.  Schon  von  früher  her  bekannt  durch  feine  her- 
vorragende Betheiligung  bei  Gründung  der  Burfchen- 
fchaft,  war  er  auch  fpäter  dadurch  bemerkenswerth, 
dafs  er,  der  wohlhabende  Privatmann,  den  ganz  mittel- 
lofen  Herwegh  über  Waffer  hielt.  Er  liebte  denfelben 
fchwärmerifch ,  trieb  fogar  eine  Art  von  Cultus  mit 
ihm.  Schulz,  ein  ehemaliger  heffifcher  Hauptmann, 
war  ein  ganz  kleines,  zierliches,  bewegliches  Männ- 
chen, im  perfönlichen  Verkehr  entfehieden  gutmüthig 
und  harmlos ,  dem  Niemand  zugetraut  hätte ,  dafs  er 
folche  literarifche  Keulenfchläge  gegen  die  beftehen- 
den  deutfehen  Zuftände  führen  könne ,  wie  er  es  im 
Deutfchen  Michel«  und  anderen  Schriften  that.  Seine 
Frau  ftand  in  lebhaftem  Verkehr  mit  den  in  Zürich 
lebenden  Dichtern,  mit  Herwegh,  Keller,  Freiligrath, 
und  fchriftftellerte  felbft. 

In  der  »Mittwochsgefellfchaft  ><  wurde  gelefen,  mu- 
ficirt ,  getanzt  und  die  Vereinigung  diente  fehr  dazu, 
dem  deutfchen  Element  eine  Stütze  zu  fein.  »Aufser- 
dem  ',  fagt  Henle,  »bin  ich  jetzt  Mitglied  von  folgen- 
den Gefcllfchaften:  zwei  Montagsgefellfchaften,  die  eine 
naturforfchend ,  die  andere  aus  den  jungen ,  frommen 
Leuten  beftehend,  die  jetzt  an  der  Spitze  der  Regierung 
flehen,  unter  anderen  Bluntfchli;  eine  Donnerstags- 
gefellfchaft  aus  Künftlern,  fehr  angenehm;  eine  Frei- 
tagsgefell fchaft,  die  jüngeren  Aerzte;  eine  Samstags- 
gefellfchaft ,  die  fämmtlichen  männlichen  Mitglieder 
der  Hochfchule  kneipen  auf  altburfchenhafte  Weife; 
eine  Sonntagsgefellfchaft,  Junggefellen  reiferen  Alters.« 
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Schon  zu  Ende  des  Winterfemefters  machte  fich 
eine  gewifie  Abfpannung  geltend ,  welche  bei  einer 
fbichen  Fluth  von  Gefelligkeit  gar  nicht  ausbleiben 
konnte ,  und  dazu  kamen  noch  mancherlei  andere 
Dinge,  welche  ihn  verftimmten  und  ablenkten.  Vor 
Allem  ift  einer  Anfrage  von  München  zu  gedenken, 
ob  er  geneigt  fei,  an  Stelle  des  verdorbenen  Döllinger 
dort  hin  zu  kommen.  Die  Anfrage  ging  augenfcheinlich 
nur  von  einer  Partei  jüngerer  Leute  an  der  dortigen 
Univerfität  aus,  welcher  vornehmlich  Stromeyer,  Gietl 
und  Jul.  Vogel  angehörten,  doch  wufste  er  ja  nicht, 
was  werden  würde  und  war  deshalb  doch  nur  noch 
mit  halber  Seele  in  feiner  Stellung.  Es  kam  dazu, 
dafs  der  Bruch  mit  der  regierenden  Partei  ein  völliger 
wurde.  Pommer,  der  frühere  Profeffor  für  Phyfiologie 
und  Pathologie  war  geftorben  u  id  Henle  fchlug  eine 
Neueintheilung  der  Fächer  vor,  wodurch  nicht  nur 
eine  Erfparnifs  an  Gehalt  erzielt  wurde,  fondern  durch 
welche  fein  bisheriger  Profector  Hodes  eine  neue, 
von  ihm  unabhängige  Stellung  erhielt.  Er  wollte  den- 
felben  los  fein,  da  er  bei  feiner  etwas  mangelhaften 
wiffenfehaftlichen  Durchbildung  nicht  genügte  und  im 
Laufe  der  Zeit  immer  prätentiöfer  wurde.  Weiter  wurde 
ihm  die  Behaglichkeit  fehr  durch  das  berechtigte  oder 
unberechtigte  Gefühl  vermindert,  dafs  fein  Wirth  Hagen- 
buch darauf  rechne,  dafs  er  um  eine  feiner  Töchter 
freien  würde,  und  endlich  kamen  noch  Nachrichten 
von  zu  Haus,  wonach  fich  die  pecuniäre  Lage  feines 
Vaters  einigermafsen  fchwierig  geftaltete.  Das  Letztere 
bedrückte  ihn,  dem  feine  Familie  über  Alles  ging, 
ganz  befonders  und  liefs  den  Wunfeh,  an  Oftern  nach 
Haufe  zu  reifen,  rafch  zum  Befchlufs  reifen.  Doch 
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fachte  er  einfhvcilcn  die  Seinen  das  eine  Mal  mit  einem 
gewiffen  Galgenhumor  auf  andere  Gedanken  zu  brin- 
gen ,  indem  er  zum  Leichtfinn  mahnte ,  denn  der  fei 
nicht  blofs  im  Glück  eine  Tugend ,  wie  Schwerter 
Marie  annähme.  »Die  glücklichen  Leute  brauchen 
keinen  Leichtfinn,  die  befinden  fich  ohnedem  wohl, 
aber  ein  armer  Teufel  mufs  leichtfinnig  fein ,  fonft 
kann  er  es  ja  gar  nicht  aushalten.«  Ein  andermal  tröftet 
und  beruhigt  er  fie  damit,  dafs  er  ja  hinter  ihnen 
ftehe  und  für  fie  arbeiten  könne.  '  »Uebrigens  kann 
ich  weder  dem  Vater  —  fo  fährt  er  fort  —  noch 
dem  Schickfal  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dafs  es 
fo  weit  gekommen  ift.  Wir  haben  dadurch  eine  glück- 
liche und  forgenfreie  Jugend  verlebt,  haben  uns  auf  eine 
Weife  ausgebildet  und  find  in  Verhältniffe  gekommen, 
die  fonft  unmöglich  geworden  wären.  Hätte  es  der 
liebe  Vater  beffer  anzufangen  gewufst,  fo  gehörten 
wir  vielleicht  in  die  vornehme  Kategorie  B.,  M.,  etc. 
und  wären  ebenfo  filzige  Juden ,  wie  fie.  Wir  haben 
genoffen  und  wenn  nun  entbehrt  werden  mufs,  fo 
wird  es  uns  leicht,  eben  weil  wir  genoffen  haben. 
Freilich  pafst  dies  Syrtem  nur  für  Leute,  die  Kopf 
und  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  haben.«  Das  heifst 
brav  und  wacker  gefprochen ! 

Er  fafste  unter  dem  Druck  der  Verhältniffe  einen 
fchon  früher  aufgetauchten  Plan,  feine  dritte  Schwerter 
Nettchen  —  Rofalie  hatte  fich  inzwifchen  verheirathet 
—  zur  Führung  feines  Haushaltes  zu  fich  zu  neh- 
men, nunmehr  ernrthaft  ins  Auge,  ergriff  die  Ge- 
legenheit, feine  Wohnung  aufzugeben,  miethete  eine 
gröfsere  und  beffer  paffende  unmöblirte  Wohnung  in 
dem  Haufe,  in  welchem  fein  Freund  Löwig  wohnte 
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und  reifte  fodann  leichten  Herzens  nach  der  Heimath 
ab,  wohin  er  feinen  alten  Berliner  Freund  Schöll,  der 
mit  Otfried  Müller  mittlerweile  in  Griechenland  ge- 
wefen  war,  zu  einem  Rendezvous  beftellt  hatte. 

Zu  Haufe  wurden  die  finanziellen  Verhältniffe  zur 
Zufriedenheit  geordnet,  aber  als  er  wieder  zurück- 
kehrte, brachte  er  fich  zu  allgemeiner  Erheiterung 
feiner  Bekannten  keine  Haushälterin  mit,  dagegen 
hatte  fich  Freund  Schöll  eine  Braut  gewonnen.  Diefe 
Wendung  war  nun  freilich  für  unferen  Gelehrten, 
welcher  feine  Schwerter  zärtlich  liebte  und  den  Freund 
als  einen  vortrefflichen  Menfchen  kannte,  eine  geradezu 
befeligende,  und  er  fchrieb  nach  Haufe,  es  wäre  ihm, 
als  feien  fie  alle  die  Perfonen  einer  Novelle.  Die 
Alltäglichkeit  untc.  feinen  trockenen  und  nüchternen 
Schweizern  konnte  ihm  nach  der  durchlebten  herr- 
lichen Zeit  gar  nicht  mehr  genügen  und  in  feinen 
Briefen  kommt  nun  erft  die  Grundnatur  des  fentimen- 
tal  und  romantifch  angelegten  Menfchen  zu  Tage, 
welche  in  Berlin  einerfeits  verdeckt  war  durch  die 
Refte  derb-burfchikofen  Wefens  aus  feiner  Studenten- 
zeit, anderfeits  durch  den  fpitzen,  wenig  liebens- 
würdigen, geiftreich  thuenden  Ton  des  damaligen  Ber- 
lins, der  in  den  äfthetifchen  Thees  feine  Verkörperung 
fand.  Es  kommen  ihm  nun  alle  Leute  viel  langwei- 
liger vor,  als  vier  Wochen  früher,  er  hat  keine  rechte 
Freude  an  ihnen  und  mufs  fich  fagen,  dafs  nach  fo 
einem  Raufch  wohl  das  Befte  einem  nüchtern  vor- 
kommen müfste.  »Das  gröfste  Glück  ift,  mit  Leuten 
zufammen  zu  fein,  die  man  liebt  und  von  denen  man 
weifs,  dafs  fie  einen  auch  recht  von  Herzen  gern 
haben  und  alles  Uebrige  ift  nur  ein  fchaales  Surrogat.« 
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Seinem  Schwager  Schöll  fchreibt  er,  als  diefer  ihm 
nochmals  dafür  dankt,  dafs  er  durch  feine  Einladung 
nach  Coblenz  Veranlaffung  zu  feiner  Verlobung  ge- 
geben habe,  er  komme  fich  vor,  wie  unfer  Herrgott, 
wenn  ihm  bei  dem  fchönen  Frühlingswettcr  von  allen 
Seiten  die  Pfalmen  zu  Ohren  fteigen,  nur  mit  dem 
Unterfchied,  dafs  unfer  Herrgott  ohnehin  feiig  ift, 
und  er  es  erft  würde  durch  die  Verficherung  der 
Seligkeit  all  der  Seinigen. 

Da  nun  aber  der  Winter  halb  verdämmert  war, 
da  auch  bis  in  den  Mai  hinein  feine  Stimmung  ihn 
nicht  recht  zu  ernfter  Arbeit  hatte  kommen  laffen, 
mufste  jetzt  mit  einer  Gewaltsanflrengung  die  litera- 
rifche  Thätigkeit  wieder  aufgenommen  werden.  Er 
vertiefte  fich  fo  in  die  Fertigftellung  feiner  allgemeinen 
Anatomie,  dafs  fogar  feine  Correfpondenz  mit  der 
Heimath  darunter  litt  und  er  erzählt,  er  habe  fich  fo 
in  feine  Arbeit  hineingeritten,  dafs  er  entweder  daran 
fitzen  oder  ganz  faullenzen  müffe.  Wer  jemals  intenfiv 
in  eine  literarifche  Arbeit  vertieft  war,  wird  dies 
nachfühlen  können,  noch  mehr  aber,  wenn  Henle  fpäter 
fehr  über  die  Eintönigkeit  der  Arbeit  feufzt;  gehört 
ja  doch  eine  grofse  Selbftverläugnung  dazu,  Capitel 
für  Capitel  auch  dann  gründlich  und  anregend  zu 
fchreiben,  wenn  der  behandelte  Gegenftand  das  Inter- 
effe  des  Autors  keineswegs  feffelt.  Sein  Ehrgeiz  ging 
aber  dahin,  den  letzten  Bogen  ebenfo  frifch  und  voll- 
kommen abzufaffen,  wie  den  erftcn,  und  dies  gelang 
ihm  auch.  Nur  ein  einzig  Mal  gönnte  er  fich  eine 
kurze  Paufe,  als  fein  Freund  Eduard  Magnus  ein  paar 
Tage  auf  der  Durchreife  in  Zürich  Station  machte. 
Diefer  benutzte   die  Gelegenheit,    Henle   für  feinen 
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Bruder  Guftav  zu  malen,  nach  allgemeinem  Urtheil 
fehr  ähnlich,  aber  wieder  nicht  gefchmeichelt ,  fo 
meint  der  Dargeftellte  '). 

Die  Mifshelligkeiten  mit  dem  Erziehungsrath 
zogen  fich  den  ganzen  Sommer  hin  und  fchliefslich 
verlor  der  durch  feine  intenfive  Arbeit  nervös  ge- 
wordene Gelehrte  die  Geduld  völlig  und  ftellte  eine 
Art  von  Ultimatum,  ganz  darauf  gefafst,  dafs  das- 
felbe  auch  vielleicht  nicht  angenommen  werden  würde. 
Er  war  völlig  entfchloffen ,  feine  Stellung  aufzugeben, 
wenn  man  ihm  nicht  feinen  Willen  thun  und  das  an- 
ordnen würde,  was  er  zum  Beften  der  medicinifchen 
Facultät  vorgefchlagen  hatte.  Als  er  dann  im  Herbft 
von  einer  längeren  Ferienreife  in  die  Heimath  zurück- 
kam, noch  ganz  hingenommen  von  der  Freude  über 
das  fo  glückliche  Brautpaar  zu  Haufe,  fand  er  feinen 
Profector  anderweitig  verforgt  und  ftatt  feiner  Albert 
Kölliker  angeftellt,  welcher  fchon  in  Berlin  feine  Be- 
kanntfchaft  gemacht  hatte,  und  der  ihm  bereits  bei 
feiner  Berufung  vom  Erziehungsrath  Mouffon  auf  das 
Dringendfte  empfohlen  worden  war.  Zu  diefer  freu- 
digen Nachricht  kam  noch  die ,  dafs  eine  Summe  für 
die  Anfchaffung  einer  vergleichend  -  anatomifchen 
Sammlung  nun  endlich  wirklich  ausgefetzt  war,  und 
dafs  die  Behörden  ihm  verficherten,  fie  würden  glück- 
lich fein,  wenn  fie  wüfsten ,  dafs  er  zufrieden  wäre. 
Höchft  vergnügt  über  den  erfreulichen  Ausgang  des 
Confiictes  wurde  er  nun  erft  recht  heimifch,  ging  mit 
Luft  und  Liebe  an  feine  Arbeiten  und  an  die  Ver- 

r)  E.  Magnus  malte  ein  Portrait  von  fich  felbft  für  Heule.  Nach 
Gurt.  Magnus'  Tode  wurden  die  beiden  Potraits  ausgetaufcht,  und  es 
bildet  jetzt  das  von  Henle  eine  koftbare  Erinnerung  für  die  Seinigen. 
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vollftändigung  feiner  Sammlungen.  Hierbei  paffirte 
ihm  nur  einmal  ein  kleines  Unglück.  Er  hatte  eine 
Gemfe  gekauft,  um  deren  Skelett  aufzuftellen;  da  ihm 
aber  der  befonders  fchöne  Braten  zu  leid  that,  befchlofs 
er,  eine  kleine  Gefellfchaft  von  näheren  Freunden  zu 
einer  Keule  einzuladen,  welche  in  dem  Gafthof,  in 
welchem  er  zu  Mittag  afs,  verfpeift  werden  follte. 
Er  band  dem  Wirth  auf  die  Seele,  kein  Knöchelchen, 
wie  klein  es  auch  fei,  zu  verlieren  oder  zu  verletzen. 
Das  Mahl  verlief  in  fchönfter  und  heiterfter  Weife,  der 
Schrecken  aber  war  grofs,  als  fich  herausftellte,  dafs  der 
Koch  doch  die  Knochen  kunftgerecht  zerhackt  hatte. 
Ein  anderes  Thier  war  nicht  zur  Stelle  und  fo  mufste 
einftweilen  wohl  oder  übel  die  Gemfe  mit  drei  Beinen  in 
die  Sammlung  aufgenommen  werden.  Sie  foll  noch  bis 
in  die  neuere  Zeit  vom  Anatomiediener  als  »dem 
Henle  feine  dreibeinige  Gems«  den  Befuchern  gezeigt 
worden  fein. 

Er  knüpfte  nun  auch  engere  Beziehungen  zu  den 
Gelehrten  in  der  Nachbarfchaft  an  und  kam  befonders 
öfters  nach  Bern ,  wo  er  ja  in  dem  Phyfiologen  Va- 
lentin einen  alten  Freund  hatte ,  wo  er  auch  zu 
Emmert  dadurch  Beziehungen  gewann,  dafs  derfelbe  die 
Tochter  feines  verftorbenen  Collegen  v.  Pommer  zur 
Frau  genommen  hatte;  auch  Demme  und  der  Anatom 
Theile  wurden  dortfelbft  befucht.  In  diefem  Centrai- 
punkte der  Schweiz  war  auch  immer  Gelegenheit,  mit 
Gelehrten  aus  anderen  Theilen  des  Landes  zufammen- 
zutreffen,  fo  fand  er  das  eine  Mal  Miefcher  von  Bafel, 
ein  anderes  Mal  Agaffiz  und  C.  Vogt  von  Neuchatel. 

Das  ruhige  Leben  des  zweiten  Winters  feines 
Züricher  Aufenthaltes,    welches  dem  herz-   und  ge- 

Merkel,  Henle.  1 0 
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müthreichen  Gelehrten  der  Gedanke  an  das  Fa- 
milienbrautpaar verfchönte,  wurde  unterbrochen  durch 
die  Aufregung  einer  neu  aufkeimenden  Liebe,  die 
vielleicht  gerade  diefem  Gedanken  entfprang.  Von 
feiner  erften  Gymnafiaftenliebe  an  trat  diefes  Gefühl 
immer  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Oberfläche  mit  der 
Regelmäfsigkeit ,  mit  welcher  auch  ein  Vulcan  nach 
längerer  Ruhe  eine  Eruption  beginnt.  Er  mochte  in 
einer  noch  fo  burfchikofen  Periode  flehen,  die  Liebe 
blieb  ihm  immer  die  gleiche  zarte  Blume,  von  welcher 
jeder  Hauch,  jeder  leife  Mifsklang  den  Zauber  der 
Schönheit  abftreifte,  und  dies  ift  auch  der  Grund, 
warum  er  fo  oft,  wo  ein  Anderer  beglückt  und  be- 
glückend feine  Familie  gegründet  hätte,  enttäufcht  und 
verftimmt  wieder  zurückwich  und  glaubte,  einer  Täu- 
fchung  zum  Opfer  gefallen  zu  fein,  warum  er  auch 
mehrmals  nicht  nüchtern  genug  abzuwägen  vermochte, 
ob  feine  Annäherung  am  Platze  fei  oder  nicht. 

Wie  er  fich  die  Liebe  vorftellt,  geht  aus  mehr- 
fachen Aeufserungen  hervor.  Ueber  einen  jung  ver- 
heiratheten  Freund,  der  ihm  einen  ruhigen  und  gleich- 
mütigen Brief  fchreibt,  zankt  er  und  fpricht  von 
Redensarten ,  fo  recht  aus  dem  warmen  Schlafrock 
und  Pantoffeln  heraus.  .Nein,  Gott  bewahre  einen 
vor  folchem  Glück ,  das  die  Menfchen  nicht  kalt,  und 
nicht  warm  macht!';  Seinem  Schwager  Schöll  fchreibt 
er:  »Wenn  ich  mir  vorftelle,  wie  glücklich  Ihr  wäret 
und  wie  fich  dies  fo  wunderbar  hat'  finden  muffen,  fo 
verliere  ich  erft  recht  den  Appetit  auf  vernünftige 
Eheftandsprojecte  und  denke,  das  Glück  könne  mir 
auch  noch  blühen,  wirklich  zu  lieben  und  geliebt  zu 
werden.-    Zwei  fchmerzliche  Erfahrungen  der  letzten 
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Berliner  Zeit  hatten  ihn  bis  jetzt  in  ihrem  Bann  ge- 
halten. Eine  junge  Dame  aus  Stettin,  welche  ihn 
ungemein  angezogen  hatte,  war  feinem  Gefichtskreis 
rafch  entfchwunden  und  kurz  vor  feiner  Abreife  nach 
Zürich  hatte  er  einer  Tochter  des  Mendelsfohn'fchen 
Haufes  feine  Hand  angetragen,  kam  aber  zu  fpät,  da 
diefelbe  fchon  feit  einiger  Zeit  heimlich  verlobt  war. 
Durch  den  Anblick  des  Glückes  des  Familienbraut- 
paares aber  wurde  diefer  Bann  gelöft  und  es  keimte 
eine  Neigung  zur  Tochter  eines  Züricher  Patriciers, 
des  Oberften  O.,  bei  ihm  auf,  einer  Freundin  der 
Hagenbuch'fchen  Töchter  und  gut  bekannt  mit  den 
jungen  Frauen  feiner  Collegen  Sauppe  "und  Pfeufer, 
welch  letztere  Damen  jedenfalls  auch  ein  wenig  Vor- 
fehung  bei  der  ganzen  Affaire  gefpielt  hatten.  Er 
war  überglücklich,  als  ihm  Frau  Sauppe  die  Ein- 
willigung der  Angebeteten,  die  Seine  zu  werden,  über- 
brachte. Voll  Seligkeit  umarmte  er  die  Braut ,  fo 
durfte  man  ja  nun  fagen,  doch  fchon  an  demfelben 
Tage  kam  ihm  die  Ernüchterung;  fo  hatte  er  fich  die 
Liebe  nicht  vorgeftellt!  Er  wurde  fo  unglücklich, 
dafs  er  fich  ernftlich  überlegte,  ob  er  nicht  einen  ge- 
fährlichen Spaziergang  machen  und  »zufällig«  von 
einem  Felfen  herunterftürzen  folle;  denn  nun  wieder 
nein  zu  fagen,  nachdem  er  einmal  ja  gefagt  hatte, 
dies  war  dem  ehrlichen  und  geraden  Menfchen  un- 
möglich. Sehr  bald  ftellte  es  fich  indefs  heraus,  dafs 
fein  Gefühl  der  Enttäufchung  ein  nur  allzu  richtiges 
gewefen  war,  denn  nachdem  die  junge  Schöne  ihren 
Zweck  erreicht  hatte,  einen  lau  gewordenen  Liebhaber 
durch  das  Verhältnifs  mit  Henle  wieder  zu  fich 
zurückzuführen ,  löfte  fie  daffclbe  mit  grofser  Ruhe 
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wieder  auf.  Henle  erfuhr  den  Thatbeftand  bald  durch 
eine  gute  Bekannte  der  Ex  Braut  und  konnte  fich 
daher  um  fo  rafcher  über  feinen  Mifsgriff  tröften. 
Doch  war  feinem  weichen  Herzen  die  neue  Erfahrung 
natürlich  bitter  genug  und  er  wandte  fich,  um  fein 
inneres  Gleichgewicht  wieder  zu  gewinnen,  zu  feiner 
alten  Tröfterin ,  der  Mufik ;  er  erlernte  das  Cellofpiel 
und  brachte  es  in  Kurzem  fo  weit,  dafs  er  im  Trio 
und  Quartett  mitzuwirken  vermochte.  Von  feinem 
erften  öffentlichen  Auftreten  in  der  Mittwochsgefell- 
fchaft  freilich  mufs  er  noch  berichten:  »Ich  bin  bereits 
einmal  mit  getheiltem  Glück  aufgetreten,  was  ich  näm- 
lich diesfeits  des  Stegs  fpielte,  machte  Glück,  dagegen 
mifsfiel  dem  gröfseren  Publicum,  was  ich  jenfeits  des- 
felben  vortrug.« 

Nicht  allein  aber  in  der  akademifchen  Mittwochs- 
gefellfchaft  liefs  er  fich  hören,  auch  in  Concerten  der 
fpecififch  Züricher  Kreife  wirkte  er  als  Sänger,  Geiger, 
felbft  als  Recitator  mit.  Dabei  wäre  es  einmal  aller- 
dings beinahe  zu  crnilen  Auseinanderfetzungen  ge- 
kommen, da  man  feinen  Namen  mit  wenig  Tact  auf 
einen  an  allen  Strafsenecken  angefchlagenen  Zettel 
gefetzt  hatte,  auf  welchem  im  Uebrigen  nur  Mitglieder 
der  dortigen  Bühne  zu  finden  waren.  Doch  war  im 
Allgemeinen  die  Stellung,  welche  er  den  eingeborenen 
Schweizern  gegenüber  einnahm,  eine  durchaus  freund- 
liche. Zu  einem  engeren  Anfchlufs  kam  es  jedoch 
niemals,  er  fühlte  fich  mit  feinem  leichten  rheinifchen 
Blut  von  der  fchweizerifchen  Gefelligkeit,  die  ja  doch 
eine  eigenartige  ift,  nicht  recht  angezogen.  Er  fand 
Erhol  ung  von  feinen  Arbeiten  in  den  ihm  befreundeten 
Profefforenfamilien  und  in  der  »Tanne«,  einem  Wirths- 
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häufe,  in  welchem  des  Abends  ganz  regelmässig  die 
Herren  von  der  Univerfität  und  die  mit  ihnen  be- 
freundeten Männer  zu  finden  waren.  Mit  den  Kreifen 
der  politifchen  Flüchtlinge  kam  er  in  fpäter  Zeit 
ebenfowenig,  wie  im  Anfang,  in  nähere  Fühlung,  ob- 
gleich feine  ausgefprochen  liberale  Gefinnung  mit 
vielen  unter  ihnen  fympathifirte  und  er  die  Inftitu- 
tionen  der  freien  Schweiz  im  Gegenfatz  zu  den  da- 
maligen, in  vieler  Hinficht  engherzigen  Einrichtungen 
deutfcher  Staaten  pries.  Es  waren  unter  ihnen  gar 
zu  viele  problematifche  Exiftenzen,  welche  einem 
ernften  Forfcher,  der  gewohnt  war,  feine  Handlungen 
nach  wohlerwogenen  Beweggründen  abzumeffen,  nicht 
zufagen  konnten.  Nur  einer  unter  ihnen,  Herwegh, 
feffelte  ihn  feines  Geiftes  wegen  und  mit  ihm  ftand 
er  auch  in  engerem  Verkehr.  Er  erzählt,  dafs  er 
durch  ihn  auch  noch  mit  einem  liebenswürdigen  jun- 
gen Ruffen,  Namens  Bakunin,  der  fich  feiner  liberalen 
Grundfätze  wegen  felbft  aus  feinem  Vaterlande  ver- 
bannt habe,  bekannt  geworden  fei.  »Mit  diefen  beiden 
und  Folien  machen  Pfeufer  und  ich  und  gewöhnlich 
auch  Hitzig  ein  Clübchen  aus,  wie  man  fich's  nicht 
beffer  wünfchen  kann.« 

Noch  im  Nachlafs  Henle's  fanden  fich  die  fliegen- 
den Blätter,  auf  welchen  Herwegh  feine  politifchen 
Gedichte  voll  Schwung  und  Geift  in  Zürich  drucken 
liefs,  und  er  erzählte  noch  lange  Jahre  nach  jener  Zeit, 
wie  man  an  der  abendlichen  Tafelrunde  gefpannt  war, 
und  wie  Alles  herzueilte,  wenn  es  hiefs,  Herwegh 
würde  wieder  ein  neues  Gedicht  vorlefen.  Henle  fagt 
von  ihm:  »Alles  ift  voll  von  feinem  Lob  und  mit 
Recht.    Er  ift  ein  ausgezeichneter  Dichter,  dabei  ein 
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trotz  aller  Verwöhnung  befcheidener,  anfpruchslofer, 
natürlicher  Menfch,  durchaus  edel  und  gut,  voll  Feuer 
und  Aufopferung  für  das,  was  ihm  Recht  fcheint. 
Zum  Glück  hat  er  eine  zärtliche  und ,  wie  es  fcheint, 
vortreffliche  Braut  gefunden ,  deren  Treue  ihn  die 
Verfolgungen  der  angenehmen  Zeitungsfchreiber  leicht 
verfchmerzen  macht.«  Die  Hochzeit  des  Dichters 
fand  unter  durchaus  ungewöhnlichen  Umftänden  flatt 
und  Henle  erzählt  von  ihm,  er  fei  aus  Zürich  aus- 
gewiefen  worden,  da  die  Regierung  feinetwegen  Ver- 
wickelungen mit  Preufsen  gefürchtet  habe.  »Da  Her- 
wegh  unwohl  war,  dehnte  man  feine  Frift  noch  um 
vierzehn  Tage  aus.  Indeffen  kam  feine  Braut  mit  ihrem 
Vater  und  einer  älteren  Schwefter  hier  an ,  ein  fehr 
eigenthümliches ,  ungewöhnliches  Mädchen,  gefcheidt, 
witzig,  von  entfchiedenftem  Charakter,  zuweilen  auch 
recht  fchön.  Es  folgte  eine  Reihe  von  Feften  in  fehr 
gemifchter  Stimmung,  wobei  viel  gelacht  und  manche 
Thräne  vergoffen  wurde,  bis  am  2.  März  (1843)  Alle 
abreiften,  der  Vater  nach  Berlin  zurück,  um  die 
Papiere  zur  Trauung  in  Ordnung  zu  bringen,  und  die 
Mutter  und  übrigen  Gefchwifter  zu  holen,  Herwegh 
und  die  Braut  nebft  der  Schwefter  (einer  Wittwe  von 
ca.  vierzigJahren)  als  Duenna  nach  Baden,  vier  Stunden 
von  hier  im  Canton  Aargau.  Am  Freitag  kamen  fie 
dort  an,  am  Samftag  erfuhr  Folien  zufällig,  dafs  der 
Pfarrer  in  Aargau  die  Trauung  vollziehen  könne, 
wenn  die  Regierung  in  Betreff  der  fonft  nöthigen 
Papiere  (Heimathsfchein ,  Verlefung  von  der  Kan- 
zel etc.)  dispenfire.  Am  Sonntag  reifte  er  mit  dem 
Brautpaar  deshalb  nach  Aarau,  am  Dienftag  Mittag 
wurden  wir,  Pfeufer  und  ich,  plötzlich  nach  Baden 
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geholt,  um  Zeugen  bei  der  Trauung  zu  fein,  die  auch 
am  Mittwoch  ftattfand,  wahrfcheinlich  an  demfelben 
Tag,  wo  die  Eltern  mit  dem  Brautkleid  von  Berlin 
abfuhren.  Eine  luftigere  Hochzeit  habe  ich  nicht 
leicht  erlebt.  Einige  Gäfte  kamen  noch  am  Mittwoch 
herüber,  namentlich  Bakunin,  Herr  und  Frau  Schulz 
und  Frl.  Bodmer.  Wir  waren  unfer  zehn  und  haben 
gelacht  für  hundert,  hernach  auch  getanzt,  wozu  die 
Braut  fpielen  mufste,  und  alle  möglichen  Volkslieder 
gefungen.« 

Das  ruhige  Behagen,  welchem  fich  unfer  Gelehrter 
nach  dem  erften  Jahr  der  Stürme  und  der  Gewöhnung 
hingab,  dauerte  leider  nicht  allzu  lange.  Es  ftellte 
fich  für  ihn  und  feine  Collegen  je  länger  je  mehr 
heraus,  dafs  die  augenblicklich  am  Ruder  befindliche 
ariftokratifch  -  fromme  Partei  der  Univerfität  nicht 
wohl  wollte,  da  diefe,  wie  fchon  oben  bemerkt,  nicht 
allein  wefentlich  aus  liberalen  Elementen  beftand, 
fondern  auch  als  der  Mittelpunkt  betrachtet  werden 
konnte,  um  welchen  fich  die  zahlreichen  politifchen 
Flüchtlinge ,  welche  aus  Deutfchland  herüberge- 
kommen waren,  fchaarten.  Der  Brodkorb  wurde  daher 
den  deutfchen  Profefforen  fo  hoch  wie  möglich  gehängt 
und  wo  es  immer  anging,  ein  Schweizer  von  der 
Regierungspartei  eingefchoben ,  ob  er  nun  qualificirt 
war  oder  nicht.  War  kein,  folcher  aufzutreiben ,  dann 
liefs  man  wohl  auch  eine  Stelle  ganz  unbefetzt  und 
Henle  führt  einmal  bittere  Klage  darüber,  dafs  man 
in  Beantwortung  von  Vorfchlägen  zur  Befetzung  der 
Profeffur  für  Mineralogie  fagte,  die  Studirenden  könnten 
in  Zukunft  die  Lectionen  über  Mineralogie  auf  dem 
Gymnafium  bcfuchen.   Er  fchreibt  einmal:    Die  Leute 
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gehen  hier  mit  ihrer  Univerfität  um ,  wie  etwa  einer, 
der  einen  Baum  gepflanzt  hätte  und  ihn  jedes  Früh- 
jahr einmal  aus  dem  Boden  nähme,  um  zu  fehen,  ob 
er  Wurzeln  getrieben  hat.  Alle  Augenblicke  fragt 
man  fich,  was  man  wohl  an  der  Univerfität  habe,  und 
ob  fie  den  vielen  Aufwand  werth  fei,  denn  das  ift 
dem  rechnenden  Schweizer  ein  wichtiger  Punkt.  Mit 
ganz  frifchem  Hafs  *)  flehen  noch  immer  die  Parteien, 
ariftokratifch  -  fromme  und  radical  -  vorurtheilabfchüt- 
telnde,  einander  gegenüber,  beide  zerren  an  uns  und 
namentlich  verargt  uns  die  radicale,  die  Alles  für  Auf- 
klärung zu  thun  meint,  unfere  unparteiifche  Stellung.« 
»Bei  allem  Fleifs  und  aller  Geduld  und  Tüchtigkeit  — 
fo  fagt  er  ein  andermal  —  wird  es  nie  gelingen,  mit 
folchen  Elementen  im  Kampf  aus  unferer  Hochfchule 
etwas  zu  machen.  Eine  gute  Seite  hat  die  Sache, 
dafs  wir  unter  einander  wieder  lebhafter  zufammen- 
halten.  Manche  kleine  Feindfchaften  und  Neckereien 
unter  uns  haben  fich  durch  unfere  Stellung  gegen  den 
gemeinfamen  Feind  ausgeglichen  und  fo  geniefsen 
wir  in  traulichem  Zufammenleben  die  herrlichen  Abende 
und  Sonntage  gröfstentheils  im  Freien  und  beruhigen 
uns  durch  Schimpfen  und  Späfse  auf  Korten  der 
Herrfchaft. « 

Auf  die  Neuwahl  des  grofsen  Rathes,  welche  zu 
Neujahr  1842  vorgenommen  wurde,  fetzte  die  Uni- 
verfität grofse  Erwartungen,  und  Henle  berichtet  fogar, 
dafs  auf  die  blofse  Hoffnung  hin,  dafs  eine  liberale 
Regierung  ans  Ruder  kommen  würde,  die  Zahl  der  Stu- 
denten, welche  feit  der  1839  ftattgehabten  September- 
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revolution  ftetig  gefunken  war,  langfam  zu  fteigen 
anfinge.  Leider  blieb  das  Regiment  das  gleiche 
und  damit  waren  auch  die  Zuftände  an  der  Univer- 
fität  zur  Dauer  verurtheilt.  Da  traf  zu  guter  Zeit, 
Ende  November  1842,  ein  Ruf  nach  Tübingen  ein. 
Ueber  diefen  erfchrak  man  nicht  wenig,  da  man  in 
Zürich  längft  wufste ,  was  man  an  Henle  hatte  und 
ihn  fehr  gerne  feilhalten  wollte.  Ein  Erziehungsrath 
eilte  fogleich  zu  ihm,  um  zu  hören,  was  fie  thun 
könnten,  ihn  zu  feffeln.  Nun  glaubte  er  nicht  zurück- 
halten zu  follen  und  fprach  fich,  obgleich  er  im 
Augenblick  für  fich  und  fein  Inftitut  keine  befonderen 
Wünfche  hatte,  in  feinem  und  feiner  Collegen  Namen 
gründlich  aus.  Wie  diefe  letzteren  alle,  fo  habe  auch 
er  die  Erfahrung  machen  müffen,  dafs  Uneigennützig- 
keit  und  eifrige  Pflichterfüllung  nicht  hinreichten,  um 
das  Zutrauen  der  Behörden  zu  gewinnen,  dafs  fie, 
während  fie  dem  Wunfch  Ausdruck  gäben,  dafs  fich 
die  Profefforen  von  Politik  fern  halten  möchten,  es 
doch  übel  nähmen,  wenn  diefe  nicht  auf  ihrer  Seite 
ftänden,  dafs  fie  den  verwerflichften  Deutfchen  ge- 
wogener feien,  wenn  fie  ihre  Federn  im  Dienfte  der 
Regierung  verwendeten,  dafs  er  felbft  bei  einem 
etwaigen  Conflict  mit  einem  Schweizer  keine  Hoff- 
nung hätte,  weder  bei  den  Behörden,  noch  bei  den 
Gerichten  Schutz  zu  finden.  In  ähnlicher,  wenn  auch 
weniger  fchroffer  Weife  fchrieb  er  auch  an  die  Be- 
hörde, fo  dafs  alfo  erhebliche  Klarheit  über  die  Kla- 
gen der  deutfchen  Profefforen  gegeben  wurde.  Er 
erreichte  es,  dafs  die  Regierung  die  Univerfität  fortan 
gewähren  liefs,  ohne  fie  zu  geniren.  Nach  kurzem 
Schwanken ,  und  nachdem  fich  die  Regierung  beeilt 
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hatte,  eine  Reihe  kleiner  materieller  Forderungen, 
welche  er  geftellt  hatte,  zu  erfüllen,  entfchied  er  fich 
für  Bleiben.  Tch  hätte  liebe  Freunde,  die  herrlichfte 
Gegend,  angenehme  Nachbarn  in  Bern,  Bafel  und 
Neuenburg,  eine  junge,  nagelneue  Anatomie,  ein 
grofses  Spital,  Ueberflufs  an  Leichen,  ein  gutes  Bier, 
einen  trefflichen  Bedienten,  Ausficht  auf  zahlreichen  Be- 
fuch,  einen  befcheidenen  und  willigen  Profector,  die 
fchönfte  Mufse  zum  Arbeiten  und  vieles  Andere  auf- 
gegeben, ohne  Sicherheit,  einen  Erfatz  zu  finden,  zum 
Theil  mit  der  Sicherheit,  es  fchlechter  zu  bekommen.« 
Der  wichtigfte  Beweggrund  aber,  der  ihn  fefthielt, 
figurirt  in  diefer  bunten  Aufzählung  nicht,  nämlich  fein 
Verhältnifs  zu  Pfeufer.  Die  beiden  waren  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  nur  nahe  Freunde  geworden,  fondern 
hatten  auch  wiffenfchaftlich  einander  fo  nöthig,  dafs 
fie  gar  nicht  ausdenken  konnten,  wie  es  werden  folle, 
wenn  fie  fich  trennen  müfsten.  Pfeufer's  Vorbildung 
mangelte  eine  fichere  anatomifch-phyfiologifche  Grund- 
lage und  er  konnte  das  Verfäumte  gar  nicht  beffer 
nachholen,  als  im  fteten  und  engen  Verkehr  mit  dem 
belefenen  Gelehrten  und  dem  geiftvollen  Forfcher 
Henle.  Diefer  hinwiederum  brauchte  Pfeufer's  be- 
deutende klinifche  Erfahrung,  feinen  diagnoftifchen 
Scharfblick  und  feinen  Ideenreichthum,  um  fein  Buch 
über  allgemeine  Pathologie  zu  fördern,  da  er  felbft  ja 
fich  von  der  Thätigkeit  am  Krankenbette  fern  ge- 
halten hatte.  Beide  wurden  fich  erft  recht  bewufst, 
wie  nöthig  fie  fich  gegenfeitig  waren,  als  die  Furcht 
vor  einer  Trennung  auftauchte. 

Kaum  acht  Tage,  nachdem  Henle  feine  ab- 
lehnende Antwort  nach  Tübingen  gefandt  hatte,  erhielt 
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Pfeufer  einen  Ruf  nach  Heidelberg,  und  nun  ging  die 
Ueberlegung  natürlich  von  Neuem  an !  Die  Bedin- 
gungen waren  gut,  Pfeufer  hatte  für  eine  Familie  zu 
forgen,  er  fchwankte.  Als  nun  vollends  von  Tübingen 
an  Henle  gefchrieben  wurde,  man  betrachte  feine  Ab- 
lehnung nicht  als  eine  definitive,  fondern  wäre  zu 
namhaften  Opfern  bereit,  um  ihn  zu  gewinnen,  da 
war  die  Situation  eine  recht  fchwierige  geworden. 

Die  beiden  Freunde  verlebten  aufgeregte  Tage 
und  beriethen  fehr  ernfb  und  eingehend  die  Zukunft. 
Endlich  befchloffen  fie,  ihren  erften  Regungen  zu 
folgen,  fich  nicht  zu  trennen,  fondern  durch  gegen- 
feitige  Belehrung  und  Unterftützung  das  zu  lernen 
und  zu  leiften,  was  fie  fich  vorgenommen  hatten. 

Der  Jubel  in  Zürich  war  natürlich  grofs,  als  die 
beiden  gefeierten  Lehrer  ihren  Entfchlufs  verkündigten. 
Die  Studenten  brachten  beiden  einen  glänzenden 
Fackelzug,  Pfeufer  dankte  auf  die  Anfprache  aus  dem 
Fenfter  und  fprach  über  die  fchöne  Stellung  der 
Züricher  Univerfität  im  freien  Lande,  wo  die  Theil- 
nahme  an  jedem  Fortfehritt  geftattet  fei ;  Henle  ging 
auf  die  Strafse  herab  und  fprach  feine  Freude  darüber 
aus,  dafs  er  fich  nicht  in  der  Annahme  getäufcht  habe, 
dafs  ihm  die  Studenten  fein  Bleiben  dankten,  und 
dafs  ihm  nun  die  enge  Zufammengehörigkeit  von 
Lehrern  und  Schülern  fo  recht  vor  Augen  träte. 
Seine  Lebensaufgabe,  Medicin  mit  der  Anatomie  und 
den  verwandten  Fächern  zu  verbinden,  könne  er  in 
Zürich  erfüllen,  wo  er  gleichgefinnte  Collegen,  die 
mit  ihm  nach  dem  gleichen  Ziele  ringen  und  Schüler 
gefunden  habe,  denen  es  nicht  um  die  blofse  äufsere 
Befähigung  zur  Praxis,  fondern  um  wiffenfchaftliche 
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Begründung  ihres  künftigen  Berufes  zu  thun  fei.  Es 
fällt  auf,  wie  genau  diefe  letzten  Worte  mit  jenen 
übereinftimmen ,  welche  der  Heidelberger  Student  an 
feine  Eltern  gefchrieben  hatte. 

Die  Aufregung  legte  fich  und  Alles  ging  wieder 
feinen  gewohnten  Gang,  bis  im  Herbft  deffelben 
Jahres  (1843)  ein  neuer  Ruf  wieder  neue  Ueber- 
legungen  nöthig  machte.  Henle  wurde  von  der 
Heidelberger  Facultät  als  einziger  Candidat  vorge- 
fchlagen ,  um  den  alternden  Tiedemann  zu  entlaften. 
Da  er  aber  wenig  Luft  zeigte,  von  Zürich  fortzugehen, 
fo  kam  Tiedemann  felbft  auf  den  Gedanken,  auch 
Pfeufer  mit  ihm  zu  berufen,  unter  der  Vorausfetz ung, 
dafs  diefer  nun,  wo  Henle  ebenfalls  in  Frage  ftand, 
geneigter  fei,  zu  kommen,  als  bei  der  erftmaligen  Ver- 
handlung. Er  hatte  fich  nicht  getäufcht  und  die 
beiden  Begründer  der  »rationellen  Medicin«  befchloffen, 
zufammen  nach  der  Ruperto- Carola  überzufiedeln. 
Henle  fagt  über  feinen  Ruf :  »Ich  danke  Gott  für  die 
fchönen  Jugendjahre,  die  er  mich  unerwartet  nach  einge- 
tretenem Alter  noch  einmal  in  Zürich  verleben  liefs  und 
will  jetzt  meinen  Einflufs  als  Mann  in  dem  neuen,  grofs- 
artigen  Wirkungskreise  geltend  zu  machen  fuchen. 
Ich  fange  an ,  zu  erkennen ,  dafs  es  eine  gröfsere 
Freude  fein  mufs,  feine  Kräfte  dem  Vaterlande  zu 
widmen  und  unter  Leuten  zu  leben,  die  gern  das  Gute, 
was  wir  bringen,  anerkennen  und  uns  nicht  als  Ein- 
dringlinge mit  mifsgünftigen  Augen  betrachten.« 

Den  Ruf,  welchen  Henle  fchon  von  Berlin  her 
als  akademifcher  Lehrer  mitbrachte,  befeftigte  er  in 
feiner  Züricher  Zeit  nur  noch  mehr  und  die  vor- 
ftehenden  Blätter  geben  ja  auch  davon  Kunde,  wie 
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man  immer  den  Augenblick  fürchtete,  in  welchem  ihn 
die  junge  Hochfchule  verlieren  würde.  Die  Studenten, 
welche  dem  beliebten  Docenten  fchon  durch  den  vor 
Kurzem  gebrachten  Fackelzug  ihre  Sympathien  be- 
wiefen  hatten,  ehrten  ihn  nun  beim  Scheiden  durch 
Ueberreichung  eines  filbernen  Pokales. 

Von  der  wiffenfchaftlichen  Thätigkeit  Henle's  in  diefer 
Zeit  ifl  vor  Allem  zu  fagen ,  dafs  feine  zoologifchen  und 
vergleichend  -  anatomifchen  Arbeiten  nun  zu  Ende  find. 
Denn  die  Entdeckung  des  Acarus  folliculorum ,  welche  ihm 
in  Zürich  gelang ,  kann  man  kaum  rechnen ,  überdies  ver- 
mied er  es  fpäter,  viel  davon  zu  reden,  da  ihm  das  komifche 
Malheur  paffirt  war,  dafs  er  das  hintere  Ende  für  den  Kopf 
und  umgekehrt  gehalten  hatte ,  während  Berger ,  welcher 
das  Thier  gleichzeitig  mit  ihm  auffand,  eine  richtige  Deu- 
tung gab.  Die  grofse  Arbeit  über  die  Plagioflomen ,  ge- 
meinfam  mit  J.  Müller,  kann  man  auch  nicht  hierher 
rechnen,  obgleich  ihr  Schlufs  erft  erfchien,  nachdem  Henle 
nach  Zürich  übergefiedelt  war,  fie  ifl,  wie  fchon  erwähnt, 
eine  reine  Frucht  Berliner  Arbeit.  Müller's  Einflufs  fehlte, 
um  fein  Intereffe  für  die  in  Rede  flehenden  Disciplinen 
aufrecht  zu  erhalten,  und  er  wandte  feine  Arbeitskraft 
voll  Händig  den  beiden  verwandten  Fächern ,  der  allge- 
meinen Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie,  zu.  Beide 
hatten  ihn  fchon  in  Berlin  befchäftigt  und  fein  »Handbuch 
der  allgemeinen  Anatomie«  entRand  in  feinen  Anfängen 
bereits  dort,  doch  mufs  man  fagen,  dafs  erft  die  Zeit  feiner 
vollen  Selbftftändigkeit  jene  Frucht  wiffenfchaftlichen  Denkens 
reifen  liefs,  welche  allein  genügt  haben  würde,  um  des  Ver- 
faflers  Namen  mit  unauslöschlichen  Lettern  in  das  Buch  der 
Gefchichte  naturwiffenfchaftlicher  Disciplinen  einzutragen. 
Noch  während  des  Erfcheinens  äufsert  fich  Henle  über 
feine  Arbeit  und  deren  Aufnahme  in  der  Gelehrtenwelt 
feinem  Freunde  Schöll  gegenüber  (Neujahr  1 841)  folgender- 


190  — 


mafsen:  »Mit  unendlicher  Lud  fchreibe  ich  jetzt  an 
meinem  Handbuch  der  allgemeinen  Anatomie.  Es  ifl  ein 
grofses  vergnügen,  wenn  man  lieht,  wie,  wenn  ein  paar 
alte  Vorurtheile  weggeworfen  find,  hier  und  da  ein  Licht 
oder  doch  eine  Dämmerung  durchbricht  und  wie  ein  glück- 
lich aufgefundenes  Princip  fich  bei  jeder  neuen  Thatfache 
wieder  bewährt.  Und  jetzt  geht  es  mir  auch  fchneller  von 
der  Hand,  als  zu  der  Zeit,  wo  ich  alle  zwei  Stunden  mit 
einem  halben  Blatt  Contagium  zu  Dir  hineinftürmen  mufste. 
Du  haft  viel  von  mir  ausgeRanden,  aber  ich  habe  viel  dabei 
profitirt  und  fo  weifs  ich,  dafs  Du  Dir's  nicht  leid  fein  läfst. 
Ich  war  damals  faft  noch  zu  befcheiden,  um  ohne  Weiteres 
zu  glauben ,  dafs  Dinge ,  die  mir  fo  nothwendig  und  confe- 
quent  fchienen,  nicht  fchon  lange  allen  vernünftigen  Leuten 
eingeleuchtet  haben  follten.  Jetzt,  da  ich  bei  allem  Mifs- 
trauen  gegen  mich  und  trotz  dem  Wunfeh,  mit  der  Majorität 
zu  ftimmen,  täglich  neue  Beweife  für  meine  Anficht  finde 
und  da  ich  fehe,  wie  wenig  man  fich  anftrengt,  um  fie  zu 
verRehen  oder  abzuweifen :  jetzt  erR  wird  es  mir  in  meiner 
Haut  geheuer  und  ich  lerne  ohne  ängRliche  Rückfichten 
geradeaus  gehen.  Mein  Buch  macht  Auffehen  genug  und 
die  Leute  fehen  wohl,  dafs  ihnen  ein  Stein  in  den  Weg  ge- 
legt iR,  den  fie  nicht  fo  leicht  wegwälzen.  Die  Recenfenten 
haben  nun  zweierlei  Mittel  erfunden  ,  um  damit  fertig  zu 
werden.  Die  Einen  fangen  mit  allerlei  allgemeinen  Lob- 
fprüchen  an,  finden  aber  dann  das  Einzelne  entfetzlich  und 
meinen,  dies  und  jenes  Rehe  wohl  zu  fefi,  um  einer  Wider- 
legung meiner  Angriffe  zu  bedürfen ;  wenn  man  an  diefem 
und  jenem  zweifeln  wolle,  fo  bliebe  wohl  überhaupt  wenig 
Sicheres  mehr ;  die  Anderen  machen  mich  zum  Eingang 
fchlecht  und  Rellen  mich  als  warnendes  Beifpiel  hin ,  wie 
ein  Theoretiker  nicht  über  praktifche  Dinge  reden  folle, 
dann  glauben  fie  genug  gethan  zu  haben  und  geben  mir 
das  Einzelne  Schritt  für  Schritt  zu ,  oder  beifsen  fich  daran 
die  Zähne  aus.  Nur  einige  ganz  junge,  fanguinifche  und, 
wie  es  fcheint ,  noch  unbefchäftigte  Menfchen  fperren  ge- 
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duklig  ihr  Schnäblein  auf  und  auf  diefe  ifl  denn  auch  meine 
Hoffnung  gefetzt.« 

Wie  die  Zeitgenoffen  das  fertige  Werk,  beurtheilten, 
davon  giebl  eine  Recenfion  Kunde,  welche  im  32.  Bande 
von  Gersdorf,  Repertorium  (1842),  unter  der  Chiffre  76 ') 
erfchien,  und  welche  ich  hier  unverkürzt  folgen  laffe.  Sie 
erfpart  mir  zugleich,  dem  Lefer,  welcher  das  Buch  nicht 
kennt,  deffen  Inhalt  zu  nennen.  »Die  neue  Erfahrungs- 
w  iffenfehaft ,  welche  in  dem  vorliegenden  Werke  bis  jetzt 
am  vollfländigflen ,  umfaffendften  und  gründlichflen  darge- 
llellt  ifl,  gehört  nicht  zu  den  Fortfehritten  des  menfehlichen 
Wiffens,  die  an  Einen  Gedanken,  an  Eine  Entdeckung  fich 
anknüpfend  plötzlich  ein  helles  Licht  auf  bisher  unbekannte 
Gebiete  werfen ,  aber  auch  wie  der  Blitz  oft  mehr  blenden 
als  erhellen  und  die  Nacht  wieder  zurücklaffen ,  die  fpäter 
erft  dem  wirklichen,  immer  nur  langfam  herankommenden 
Tage  weicht.  Sie  gehört  vielmehr  zu  den  Erwerbungen, 
die  wie  ein  fich  entwickelnder  Keim  nur  allmälig  mit  immer 
weiter  greifenden  Wurzeln  fich  in  ficherem  Boden  befefligt, 
dann  aber,  zum  ftarken  Stamm  emporgewachfen ,  allen 
Stürmen  trotzt  und  feine  Früchte  trägt,  auch  nur  langfam 
errungen  wurden,  dann  aber  nicht  wieder  verloren  gehen. 
Sie  wird  fich  erhalten  neben  allen  anderen  Verfuchen  künf- 
tiger Zeiten ,  die  Räthfel  zu  löfen ,  die  freilich  mehr  als 
ewige  Aufgaben,  als  fortwährende  Uebung,  als  nicht  zu  ver- 
tilgender Anreiz  für  den  menfehlichen  Forfchungstrieb, 
denn  als  endlich  einmal  zu  erreichendes  Ziel  der  edelften 
Bemühungen  gegeben  fcheinen.  Sie  wird  fich  erhalten  und 
immer  vollkommener  ausbilden  unter  den  Händen  folcher 
Bearbeiter,  wie  unfer  Verfaffer,  folcher,  die  mit  dem  heifse- 
flen  Eifer  immer  weiter  vorzudringen  die  kühlfte  Bedächtig- 
keit bei  jeder  neuen ,  wirklichen  oder  vermeinten  Ent- 
deckung, mit  der  nüchternften  Anfchauung  die  fruchtbarfle 
combinatorifche  Reflexion,  mit  der  felbflftändigflen  Unter- 
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fuchung  das  unbefangenfle  Eingehen  auf  fremde  Angaben 
verbinden.  Nur  aus  folcher  Verbindung  konnte  ein  fo 
lebensvolles  Bild  einer  Entwicklung  hervorgehen,  die  man 
früher  entweder  blofs  in  abenteuerlichen  Conftructionen 
fchematifirte ,  oder  aus  den  wirklich  gegebenen ,  fämmtlich 
bei  der  irgendwie  weit  gediehenen  Zerlegung  ftehen  ge- 
bliebenen Thatfachen  kümmerlich  andeutete.  —  Das  vor- 
liegende Buch  kündigt  fich  als  allgemeine  Anatomie  an, 
als  Lehre  von  den  Mifchungs-  und  Formbeftandtheilen  des 
menfchlichen  Körpers.  Es  ift  unnöthig,  daran  zu  erinnern, 
was  wir  durch  Bichat  gewöhnt  worden  waren ,  unter  allge- 
meiner Anatomie  zu  verliehen ;  nur  das  mag  hier  hervor- 
gehoben werden,  dafs  der  ungeheure  Abftand  zwifchen 
Bichat's  Belehrungen  und  denen ,  die  heute  in  dem  gegen- 
wärtigen Werke  uns  dargeboten  werden,  nicht  etwa  nur  in 
einem  extenfiv  gröfseren  Reichthum  an  Thatfachen,  fondern 
in  den  Ausgangspunkten,  in  der  Methode  und  in  den  Hülfs- 
mitteln  der  Forfchung  liegt,  woraus  denn  natürlich  auch 
ganz  andere  Ergebniffe  hervorgehen  mufsten;  dafs  Bichat, 
indem  er  bei  feinen  Zerlegungen  durch  das  anatomifche 
Meffer  und  feinen  Verfuchen  mit  chemifchen  Reagentien 
nicht  weiter  kam  als  auf  Gewebe ,  die ,  obzwar  gefondert, 
doch  noch  lange  nicht  als  die  einfachen  Elemente  des 
Baues  und  Werkzeuge  der  Thätigkeit  des  Körpers  gelten 
durften,  auch  nicht  umhin  konnte,  diefen  Geweben  Kräfte 
und  Verrichtungen  willkürlich  zuzufchreiben ,  die  ihnen  ent- 
weder gar  nicht ,  oder  nicht  als  fo  oder  fo  beftimmten  Ge- 
weben zukommen,  dafs  er  endlich,  was  die  Hauptfache  ift, 
in  feinen  Geweben  das  fertige  Product ,  aber  nicht  die 
Genefis  deffelben  ftudirte  und  darftellte  und  fich  mithin  bei 
einer  Verfchiedenheit  derfelben  beruhigen  mufste,  die  er 
doch,  wenn  er  auf  die  obgleich  damals  noch  unvollkommene 
Entwickelungsgefchichte  des  Fötus  hinblickte,  für  eine 
urfprüngliche  nicht  anerkennen  konnte.  Je  weiter  aber 
die  Entdeckungen  in  der  Entwickelungsgefchichte  vorge- 
fchritten,  defto  weniger  konnte  Bichat's  Lehre  von  den 
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Geweben fortbe flehen;  fie  würde  fich  jedoch  demohnerachtet 
noch  länger  gehalten  haben,  wenn  man  mit  den  Werkzeugen 
und  Hülfsmitteln ,  deren  er  fich  bediente ,  fortgearbeitet 
hätte.  Aber  man  nahm  nun  das  Mikrofkop  zu  Hülfe,  das 
Werkzeug,  das  fchon  in  feinen  rohen  Anfängen  fo  viel  ge- 
leiftet  hatte,  jetzt  aber  dem  neuerwachten  Bedürfnifs  fich 
immer  vollkommener  darbot;  und  nun  begann  die  neue 
Richtung  der  Unterfuchung ,  für  welche  unfer  Verfaffer 
nicht  blofs  zum  Gefchichtfchreiber  geworden  ifl,  fondern 
in  welche  er  felbftthätig  mit  eingegriffen  —  wir  würden 
fagen,  in  welcher  er  durch  mehrere  wichtige  Entdeckungen 
neben  anderen  Forfchern  fich  ausgezeichnet  hat,  wenn  er 
nicht  durch  die  völlig  objective  Behandlung  des  hiftorifchen 
Theiles  feiner  Arbeit  eine  Anfpruchslofigkeit  an  den  Tag 
legte ,  die  jede ,  auch  die  verdientefte  Anerkennung  von 
fich  abweift  und  von  den  Perfonen  immer  wieder  zu  den 
Gegenftänden  zurückführt.  Wir  wollen  ihm  darin  folgen, 
und  nunmehr  den  allgemeinften  Umrifs  des  Werkes  vor- 
legen. Es  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen.  Die  erfte, 
von  den  Mifchungsbeflandtheilen  des  menfchlichen  Körpers, 
giebt  eine  gedrängte  Ueberficht  deffen,  was  uns  die  orga- 
nifche  Chemie  von  der  Zufammenfetzung  des  menfchlichen 
(und  thierifchen)  Körpers  zu  fagen  weifs;  nicht  viel  für  die 
Hoffnungen,  welche  die  Chemie  in  neuerer  Zeit  hat  laut 
werden  laffen,  von  ihrem  Standpunkte  und  mit  ihren  Hülfs- 
mitteln biologifche  Auffchlüffe  zu  geben,  obgleich  fie  durch 
Erklärung  der  (hier  natürlich  nicht  berückfichtigten)  orga- 
nifchen  Proceffe  im  lebenden  Körper  anfängt,  diefe  Hoff- 
nungen mehr  zu  erfüllen  als  feither.  In  diefer  Abtheilung 
ifl  unfer  Verfaffer,  obgleich  mit  der  Chemie  vertraut,  mehr 
Berichterflatter ;  in  der  zweiten,  der  Lehre  von  den  Form- 
beflandtheilen,  die  fich  fchon  durch  ihren  Umfang  als  den 
Hauptgegenfland  des  Werkes  ankündigt,  ifl  er  auf  feinem 
eigentlichen  Gebiete.  Nächft  der  Einleitung ,  welche  einen 
Ueberblick  über  die  Gefchichte  der  Hiflologie  giebt,  dann 
fich  über  den  Gebrauch  des  Mikrofkops ,  die  dabei  vor- 

Merkel,  Henle.  1  o 


—    194  — 


kommenden  Schwierigkeiten,  Täufchungen  und  Erforder- 
nifle  verbreitet  (eine  Erörterung,  worin  der  Verfaffer  aufser 
E.  H.  Weber  fafl  gar  keinen  Vorgänger  hatte),  werden  nun 
in  dem  erften  Theile  die  »Formen  und  Eigenfchaften  der 
thierifchen  Elementartheile  im  Allgemeinen«  abgehandelt. 
Hier  erhalten  wir  zum  erden  Male  im  Zufammenhange  und 
ausführlich  die  Lehre  von  der  Zelle  als  dem  erften  Form- 
elemente organifcher  Bildung  und  der  Grundlage  für  alle 
weitere  Entwicklung  organifcher  Formen.  Die  Schöpfer 
diefer  nur  wenige  Jahre  alten  Lehre,  R.  Brown  und  Schleiden 
(für  die  Pflanzen),  Schwann,  Valentin,  zu  denen  unfer  Ver- 
faffer felbft  durch  feine  Unterfuchungen  über  die  Epithelien 
gehört,  hatten  fürs  Erfte  genug  zu  thun  mit  Aufflellung  der 
begründenden  Thatfachen;  dann  verfuchten  Schwann  und 
Valentin  (R.  Wagner's  Lehrbuch  d.  Phyf.)  eine  ztifammen- 
f äffende  Anordnung  diefer  Thatfachen ,  um  die  Genefis 
der  Gewebe  daraus  zu  erläutern ;  gleichzeitig  erfchienen 
Schwann's  fo  berühmt  gewordenen  »Mikrofkopifchen  Unter- 
fuchungen« ,  die  bei  der  an  die  Spitze  geftellten  Abficht, 
die  Kntwickelung  und  die  Lebenserfcheinungen  des  Orga- 
nismus auf  phyfikalifche  Gefetze  zurückzuführen ,  eine 
Theorie  der  Zellen-  und  aus  diefen  der  Gewebsbildung 
brachten,  welche  aber,  eben  wegen  diefer  Abficht,  theils 
über  ihren  Gegenfland  hinausging,  theils  denfelben  nicht 
fo  unbefangen  und  nicht  fo  erfchöpfend  beleuchtete,  als  es 
von  unferem  Verfaffer  gefchehen  ift.  Diefer  erfte  Theil, 
der  Schlüffel  zum  VerRändnifs  aller  nachfolgenden  Mit- 
theilungen über  die  einzelnen  Gewebe,  enthält  die  Be- 
fchreibung  der  Elementarzellen  (primären  Zellen,  Kern- 
zellen), ihrer  EntRehung,  der  phyfikalifchen  Bedingungen 
ihrer  Bildung ,  ihrer  Vermehrung ,  weiteren  Entwickelung 
und  Umbildung  ihrer  Functionen ,  der  Intercellularfubftanz, 
und  fchliefst  mit  einigen  kurzen  ,  aber  inhaltfchweren  Be- 
merkungen über  den  Organismus ,  auf  welche  wir  noch 
zurückkommen.  Man  fieht,  dafs  fchon  hier  mehrere  Grund- 
probleme der  Phyfiologie ,  wenn  auch  nur  gelegentlich ,  zur 
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Sprache  kommen  muffen,  wie  Entwickelung,  Ernährung, 
Regeneration  der  Gewebe  überhaupt ,  die  aus  dem  bereits 
vorhandenen  Reichthum  von  Beobachtungen  über  jene  Vor- 
gänge an  und  mit  den  Elementarzellen  gedeutet,  lieh  unter 
verhältnifsmäfsig  wenige ,  einfache  und  durchgreifende  Ge- 
fetze ordnen.  Am  ausführlichften  wird  die  Vermehrung 
der  Zellen  (durch  exogene  Zeugung  oder  Sproffen,  endogene 
Zeugung  oder  Zelle  in  Zelle  und  durch  Theilung,  endlich 
durch  den  Einrlufs  der  fpecifrfchen  Gewebe  auf  das  Cyto- 
blaftem)  und  fodann  die  weitere  Entwickelung  und  Meta- 
morphofe  der  Elementarzellen  befchrieben.  Diefer  letztere 
Frocefs  ift  es,  durch  welchen  aus  den  gleichartigen  An- 
fängen aller  Bildung  die  differenten  Gewebe  hervorgehen 
und  irgend  eine  der  hier  gefchilderten  Umwandlungen  ift 
allemal  erforderlich  für  die  Ausbildung  der  Texturen,  die 
nun  im  zweiten  Theile  nach  einander  aufgeführt  werden. 
Was  ihre  Anordnung  in  diefem  zweiten  Theile  betrifft ,  fo 
kannte  der  Verfaffer  fehr  wohl  die  Aufgabe ,  die  Meta- 
morphofen .  der  Elementarzellen  zum  Eintheilungsgrunde 
eines  rationellen  Syftems  der  Hiftologie  zu  benutzen,  fo, 
dafs  Gruppen  der  Gewebe  gebildet  wurden,  je  nachdem 
bei  ihrer  Entwickelung  die  Zellen  z.  B.  discret  blieben,  oder 
fich  an  einander  reihten ,  verzweigten ,  in  Fafern  fpal- 
teten  u.  f.  w.,  welches  eben  die  Fortfehritte  der  Bildung 
von  der  primären  Zelle  zum  fertigen  Gewebe  find.  Aber 
eine  folche  Methode  zu  befolgen,  hielt  er  noch  nicht  an  der 
Zeit,  er  zog  es  vor,  die  einzelnen  Gewebe  oder  Organe,  wie 
fie  anatomifch  feit  lange  unterfchieden  werden ,  der  Reihe 
nach  in  Beziehung  auf  ihren  feineren  Bau  und  ihre  Lebens- 
eigenfehaften  abzuhandeln,  und  nur  gelegentlich  auf  die 
Verwandtfchaft  zwifchen  den  Elementartheilen  derfelben 
hinzuweifen.  Auch  diefe  Zurückhaltung  hat  ihre  Vortheile. 
Der  Verfaffer  kommt  dadurch  dem  Verftändniffe  derer  ent- 
gegen, die  nicht  felbftfiändige  Beobachter  find,  fondern  die 
Hiflologie-nur  aus  bisherigen  Bearbeitungen  kennen  und 
danach  die  Gewebe  beurtheilen.    Solche  Lefer  finden  fich 
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in  dem  zweiten  Theile  diefes  Werkes  fogleich  zurecht,  wenn 
fie  auch  den  erften  zuvörderft  überfchlagen ;  aber  diefer 
ift  doch  in  befländige  Beziehung  gefetzt  mit  jenem  durch 
die  überall  auftretende  Zelle  als  das  bisher  unbeachtete 
eigentliche  Element  eines  fonft  bekannten  Gewebes.  Die 
einzelnen  hier  abgehandelten  Gegenftände  find  nun  folgende  : 
Oberhaut ;  Nägel ;  körniges  Pigment ;  Haare  ;  Gewebe  der 
Hornhaut;  Gewebe  der  Kryftalllinfe  ,  des  Glaskörpers  und 
der  dazu  gehörigen  Häute  (der  Verfaffer  fchlägt  für  diefe 
die  Benennung  Glashäute  vor) ;  Bindegewebe  (das  frühere 
Zellgewebe,  welcher  Ausdruck  jetzt  nothwendig  aufgegeben 
werden  mufs) ;  Fettgewebe  ;  elaftifches  Gewebe ;  Nahrungs- 
faft  (Chylus ,  Lymphe  und  Blut  wegen  ihrer  Körperchen) 
und  faftführende  (Blut-,  Chylus-  und  Lymph -)  Gefäfse ; 
Muskelgewebe  5  Nervengewebe ;  Knorpelgewebe ;  Knochen- 
gewebe; Zähne;  Gehörfteine;  Drüfen  (Haut-  und  Schleim- 
drüfen,  Blutgefäfsdrüfen) ;  Häute.  Jeder  diefer  Abfchnitte 
giebt  zuerfl  die  genaue  Befchreibung  der  Structur  des  be- 
treffenden Gewebes ,  wie  fie  als  dermalen  durch  die  zuver- 
läffigften  Beobachtungen  ermittelt  fich  herausftellt ;  fodann 
die  Phyüologie  deffelben ,  die  Schilderung  feiner  Lebens- 
eigenfchaften.  Darauf  folgt  eine  Zufammenftellung  ver- 
gleichender Beobachtungen  aus  der  Thierreihe;  endlich  die 
kritifche  Gefchichte  der  Bearbeitung  des  abgehandelten 
( Icgenftandes  durch  die  verfchiedenen  Forfcher  bis  auf  die 
neuefte  Zeit.  Letztere  ift  nur  bei  dem  Drüfengewebe  nicht 
zufammenhängend  im  Texte,  fondern  in  einzelnen  längeren 
Anmerkungen  zu  diefem  gegeben.  Die  Befchreibungen  der 
Structuren  find  theils  durch  die  Figuren  auf  den  beige- 
gebenen fünf  Tafeln,  theils  durch  in  den  Text  eingedruckte, 
ihren  GegenRand  bald  fchematifch,  bald  ikonifch  darftellende 
Holzfchnitte  erläutert.  Referent  enthält  fich  jeder  Be- 
merkung über  die  Abfchnitte  von  den  Structuren.  Hier  ift 
vor  allen  Dingen  zu  lernen ;  zu  lernen ,  was  nicht  blofs  der 
Verfaffer,  fondern  hundert  andere  Beobachter  gefehen  und 
befchrieben  haben;  und  wenn  von  diefen  felbft  nur  wenige 
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als  entfcheidende  Autoritäten  gelten,  fo  erfcheint  bei  einer 
blofsen  Anzeige  des  Buches  ein  vereinzeltes  »gefehen« 
oder  »nicht  gefehen«  ,  gefetzt,  es  gründete  fich  auf  eigene, 
wirkliche  oder  vermeinte  Beobachtung,  gegenüber  einer 
folchen  Fülle  von  Thatfachen  als  völlig  unnützes  Einreden. 
Wer  es  mit  einem  der  hier  befchriebenen  Gegenftände  zu 
thun  hat ,  mufs  das  Werk  doch  vergleichen ;  und  der  Ver- 
faffer  weifs  beffer,  als  jeder  Andere,  dafs  eine  nachfolgende 
Zeit  Erweiterungen ,  Beftätigungen  und  Berichtigungen  der 
hier  niedergelegten  Angaben  bringen  kann.  —  Mit  der 
Befchreibung  der  Structuren  würde  nun  die  eigentliche 
Hiftologie  abgefchloffen  fein.  Unfer  Verfaffer  ift  jedoch 
ein  reicher  Mann;  den  Geweben,  die  bis  in  ihre  letzten 
erkennbaren  Elemente  zerlegt  nur  vereinzelte  phyfikalifche 
Eigenfchaften  darbieten,  giebt  er  das  einem  jeden  eigen- 
thümliche  Leben  wieder  in  der  Phyfiologie;  und  dadurch 
ift  das  Buch  zu  einer  Hauptquelle  der  Belehrung  für  alle 
Diejenigen  geworden,  die  die  Hiftologie  nicht  felbft  als 
Naturforfcher  bearbeiten ,  fondern  von  ihr  Auffchlüffe  über 
phyfiologifche  und  pathologifche  Fragen  erwarten.  Die 
phyfiologifchen  Erörterungen  befchäftigen  fich  mit  der 
Thätigkeit,  Ernährung,  Entwicklung  (bei  welcher  natürlich 
die  Lehren  des  erften  Theiles  in  Anwendung  kommen)  und 
Regeneration  der  verfchiedenen  Gewebe.  Dafs  diefe  Partie, 
je  nach  den  einzelnen  Gegenftänden,  extenfiv  fehr  ungleich 
ausfallen  mufste,  dafs  der  Verfaffer  ebenfo  wie  alle  anderen 
Phyfiologen,  feine  Aufmerkfamkeit  vorzüglich  den  wichti- 
geren Geweben ,  die  man  fonft  als  die  alleinigen  Träger 
der  Lebensthätigkeit  anzufehen  gewohnt  war,  zuwandte,  ver- 
fleht fich  von  felbft ;  aber  man  wird  nirgends,  auch  bei  dem 
fcheinbar  Gleichgültigften,  die  Vollftändigkeit  in  Darftellung 
der  vorhandenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  vermiffen, 
und  dabei  manchem  Gegenftände  eine  intereffante  Seite 
abgewonnen  finden,  die  er  nicht  fogleich  zu  verfprechen 
fcheint.  Als  ein  Beifpiel  aber,  welche  Umge Haltungen  fehr 
althergebrachte  phyfiologifche  Anflehten,  die  zugleich  be- 
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deutend  in  die  Pathologie  eingreifen,  durch  genaue  hifto- 
logifche  Unterfuchung  erfahren,  dient  die  Lehre  von  den 
feröfen  Häuten  und  ihren  Functionen,  die  hier  beim  Binde- 
gewebe abgehandelt  find.  Wie  derVerfaffer  die  Verwirrung, 
welche  über  die  Organe  der  Schleimabfonderung  (Häute 
undDrüfen)  noch  herrfcht,  zu  ordnen  gefucht  hat,  ift  fchon 
aus  feinen  früheren  Arbeiten  bekannt;  hier  find  diefe  er- 
weitert und  vervollftändigt.  Die  fehr  oft  verhandelte  Lehre 
von  der  Contractilität  der  Gefäfse  ift  hier  mit  Beziehung 
auf  die  Textur  ihrer  Häute  und  auf  den  Einflufs  der  Nerven 
(über  letztere  vergleiche  des  Verfaffers  Pathologifche  Unter- 
fuchungen)  forgfältig  revidirt.  In  den  Abfchnitten  über  das 
Blut  und  das  Drüfengewebe  erhalten  wir  neue  Gefichts- 
punkte  für  die  Beurtheilung  der  Secretionen.  Das  Höchfte 
ift  jedoch  in  der  Phyfiologie  des  Nervenfyflems  geleiftet ; 
auf  einem  Felde ,  wo  jetzt  die  ausgezeichnetften  Kräfte  um 
den  Preis  ringen ,  wie  viel  durch  die  feinde ,  eindringlichfte 
Beobachtung  zu  erforfchen  fei.  Unfer  Verfaffer  kennt  diefe 
Beobachtungen,  und  er  felbft  hat  das  Seinige  dazu  beige- 
tragen ;  wer  aber,  erdrückt  von  der  Maffe  des  hier  feit  einigen 
Jahren  aufgehäuften,  oft  fehr  widerfprechenden  Materials, 
verzweifelt,  fich  in  demfelben  orientiren  zu  können,  und 
zugleich  mehr  nach  den  Beziehungen  des  Experimentes  auf 
die  Doctrin  fucht,  wird  fich  von  diefem  Abfchnitte  vorzugs- 
weife  gefeffelt  fühlen,  der  ihn  von  dem  Gebiete  äufserer  An- 
fchauung  allmälig  in  das  der  inneren  Beobachtung ,  an  die 
Grenzen  der  Pfychologie  führt  und  auf  die  letztere  Aus- 
fichten eröffnet,  die  auf  eine  überrafchende  Weife  mit  den 
Ergebniffen  eines  ebenfo  ftrengen  als  eigenthümlichen  und 
felbflftändigen  philofophifchen  Denkers  zufammentreffen. 
Die  angeftrengte  Aufmerkfamkeit ,  welche  diefen  Abfchnitt 
bei  feiner  zwar  fehr  klaren,  aber,  wir  möchten  fagen  etwas 
unruhigen  Darfteilung  ununterbrochen  in  Anfpruch  nimmt, 
die  Anregung  zum  eigenen  Nachdenken ,  das  häufig  auch 
zum  Widerfpruch  fich  erheben  mag,  bis  das  Ganze  bei 
wiederholtem  Lefen  in  feinem  Zufammenhange,  das  Einzelne 
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in  feiner  rechten  Bedeutung  gefafst  ift  (wir  rechnen  dahin 
z.  B.  die  ganze  Expofition  über  Empfindung  und  Vor- 
flellung  und  das  Verhältnifs  der  Sinnesnerven  zu  ihnen). 
Diefe  Aufmerkfamkeit  und  diefes  Nachdenken  wird  man 
reichlich  belohnt  finden.  —  Für  die  Pathologie  aber  halten 
wir  die  Bedeutung  des  Werkes  noch  unendlich  gröfser,  als 
für  die  Phyfiologie.  Es  handelt  fich  nicht  blofs  um  einzelne 
Aufklärungen  über  diefen  oder  jenen  Punkt,  nicht  blofs 
um  eine  Ueberfetzung  des  gefunden  Zuflandes  in  den 
kranken ,  wie  fie  oft  gedankenlos  vorgenommen  und  dann 
als  wiffenfehaftliche ,  »auf  Phyfiologie  gegründete«  Patho- 
logie ausgeboten  wird,  fondern  hier  ift  derAnflofs  gegeben, 
die  letztere  von  Grund  aus  neu  aufzubauen.  Seit  Para- 
celfus  und  Helmont  fuchte  man  die  Krankheit  in  Störungen 
einer  Lebenskraft,  deren  Gefetze  und  Vermögen  niemals 
ficher  ermeffen  werden  konnten  und  deren  Verhältnifs  zu 
den  auf  fie  gefchehenden  Angriffen  deshalb  ftets  fchwan- 
kend  blieb;  man  fuchte  fie  in  einzelnen  Geweben  und 
Säften,  in  Nerven  oder  Blut,  die  der  urfprüngliche  Herd 
aller  über  den  Organismus  fich  ausbreitenden  Störungen  fein 
follten;  man  gab  endlich  die  Hoffnung  auf,  eine  Funda- 
mentalerklärung für  die  Krankheit  zu  finden,  und  überliefs 
fich  einem  blofsen  Regiftriren  ihrer  Erfcheinungen.  Henle 
betrachtet  die  Phyfiologie  der  Gewebe  als  die  Grundlage  der 
allgemeinen  oder  rationellen  Pathologie,  »welche  die  Krank- 
heitsproceffe  und  Symptome  als  gefetzmäfsige  Reactionen 
einer  mit  unveräufserlichen  Kräften  begabten  organifchen 
Materie  gegen  abnorme  äufsere  Einwirkungen  zu  begreifen 
fucht".  Niemand,  der  denVerfaffer  bereits  aus  den  »Patho- 
logifchen  Unterfuchungen«  kennt  und  das  gegenwärtige 
Werk  forgfältig  ftudirt,  wird  auf  die  Vermuthung  kommen, 
dafs  in  den  obigen  Worten  die  Wiederholung  der  Verfuche 
angekündigt  werde,  entweder  phyfikalifch-chemifche  Er- 
klärungen oder  pathologifch  -  anatomifche  Zerlegungen  als 
die  alleinigen  Quellen  der  allgemeinen  Pathologie  einzu- 
führen und  fomit  das  eigentliche  Problem,  die  Krankheit 
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im  lebendigen  Organismus,  bei  Seite  zu  fchieben.  Es  ift 
vielmehr  die  Aufgabe  deutlich  bezeichnet:  Vorgänge  im 
lebenden  Körper  durch  die  Kenntnifs  feiner  Lebensthätig- 
keiten  zu  erklären,  wobei  übrigens  jene  anderweiten  Er- 
kenntnifsquellen  in  ihrem  vollen  Werthe  bleiben.  Was  aber 
hier  dargeboten  wird  für  die  genetifche  Entwicklung  der 
Krankheitserfcheinungen,  die  durch  den  Conflict  jener  »un- 
veräufserlichen  Kräfte  der  organifchen  Materie«  mit  ebenfo 
unveräufserlichen  Kräften  äufserer  Einwirkungen  zu  Stande 
kommen,  das  lernt  man  erft  fchätzen,  wenn  man  fich  felbft 
bemüht  hat ,  in  der  Krankheit  das  Gefetz  der  Natur  zu 
finden ,  ohne  in  diefe  letztere  Zweckvorftellungen  hinein- 
zutragen oder  fie  als  dämonifch  anzuftaunen.  Dennoch 
hat  fich  der  Verfaffer  —  und  dies  bewundern  wir  an  einem 
fo  ausgezeichneten  empirifchen  Forfcher  am  meiften  —  die 
teleologifche  Betrachtung  feines  Gegenftandes  nicht  ver- 
kümmern laffen.  Dies  beweifen  die  Bemerkungen  über 
den  Organismus  und  über  die  verfchiedenen  Standpunkte 
für  die  ihn  betreffenden  Unterfuchungen  (S.  216  ff.),  denen 
wir  fchon  vorhin  ein  folches  Gewicht  beilegten,  weil  in 
ihnen  die  Anerkennung  eines  Planes  und  einer  Zweck- 
mäfsigkeit  in  der  Schöpfung  von  Seiten  gründlicher  und 
gerade  ihrer  Aufgabe  rein  zugewendeter  Naturwiffenfchaft 
ausgefprochen  ifl.  Dem  Verdienft  unferes  Verfaffers  thut 
es  übrigens  nicht  den  mindeften  Eintrag,  dafs  die  Bezeich- 
nung des  im  Organismus  wirkfamen  Princips  als  der  »Idee 
der  Gattung«  und  der  Gedanke,  in  den  einzelnen  Geweben, 
ihrer  Thätigkeit,  die  Elemente  der  Krankheitserfcheinungen 
aufzufuchen ,  jene  fehr  energifch  und  als  ein  die  ganze 
Pathologie  durchdringendes  Princip ,  diefer  allerdings  nur 
innerhalb  der  damaligen  Grenzen  der  Hiftologie  und  nur 
fummarifch,  fchon  von  Neumann  in  feiner  »Allgemeinen 
Pathologie«  aufgeftellt  und  durchgeführt  wurde.  —  Zuletzt 
haben  wir  noch  der  hiftorifchen  Zugaben  zu  den  einzelnen 
Abfchnitten  zu  gedenken.  Eine  künftige  Gefchichte  der 
Anatomie  und  Phyfiologie  feit  Harvey ,  vorzugsweife  aber 
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der  neuern  Zeit,  findet  hier  Quellen  eröffnet,  aus  denen 
bisher  noch  wenig  gefchöpft  worden;  und  wer  aus  der  Ver- 
fchiedenheit  der  Angaben  fo  vieler  Beobachter  die  Un- 
ficherheit  der  von  ihnen  gebrauchten  Hülfsmittel,  nament- 
lich des  Mikrofkops ,  bewiefen  glaubt ,  mag  von  dem 
Verfaffer  lernen ,  diefe  abweichenden  Angaben  aus  felbfl- 
ftändiger  Unterfuchung  richtig  zu  verRehen,  zu  deuten 
und  zu  vereinigen.  Für  eine  allgemeine  Culturgefchichte 
aber  bieten  diefe  hiftorifchen  Partien  eine  fehr  inter- 
effante  Seite  dar:  wie  lange  nämlich  eine  gewiffe  Rich- 
tung menfchlicher  Betriebfamkeit  unbemerkt  fortgefetzt 
werden  könne ,  anfcheinend  ohne  beftimmtes  Ziel ,  ohne 
hervorfpringende  Erfolge,  ohne  die  Gemeinfchaftlichkeit  in 
den  Beflrebungen ,  durch  die  fie  fich  allein  geltend  machen 
kann ,  bis  endlich  ihre  Zeit  kommt ,  wo  fich  fodann  zeigt, 
dafs  durch  fie  längfl  die  Bahn  gebrochen  ift,  die  nun  als 
via  regia  verehrt  wird.  Leeuwenhoek,  della  Torre,  Leder- 
müller,  Muys ,  Fontana  u.  A.  waren  folche  Forfcher,  die 
fich  des  Mikrofkops  bedienten ,  ohne  zu  ahnen ,  dafs  fie 
die  Stifter  einer  neuen  Epoche  in  der  Wiffenfchaft  von  der 
organifchen  Natur  werden  würden.  Ihr  Denkmal  ift  das 
vorliegende  Werk ,  deffen  Verfaffer  fchon  bei  feinen  Zeit- 
genoffen  die  Anerkennung  finden  wird,  die  Jenen  erft  die 
Nachwelt  zollt.«  (76.) 

Man  fieht ,  dafs  Henle  doch  durchaus  Verftändnifs  für 
feine  Arbeit  und  die  ihm  gebührende  Anerkennung  fand. 
Wie  man  jetzt  nach  Verlauf  von  einem  halben  Jahrhundert, 
welches  der  anatomifchen  Disciplin  ungeahnte  Bereiche- 
rungen gebracht  hat,  über  die  »allgemeine  Anatomie«  denkt, 
dies  ift  erfchöpfend  in  einem  Nachruf  gefagt ,  welchen 
Waldeyer ')  dem  verftorbenen  Collegen  und  Lehrer  ge- 
widmet hat.  Er  fagt  von  dem  Werke:  »In  ihm  hat  Henle 
die  Grundlagen  der  Disciplin,  welche  wir  heute  »allgemeine 
Anatomie«  nennen,  und  welche  nach  Schleiden  und  Schwann 


')  Arch.  f.  mikrofkop.  Anatomie,  Bd.  26,  1886. 
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in  Vielem  anders  geftaltet  werden  mufste ,  als  zu  Bichat's 
Tagen ,  mit  fetten  Zügen  für  lange  Zeit  gezeichnet.  Noch 
heute  ift  das  faft  vor  einem  halben  Jahrhundert  gefchriebene 
Werk  nicht  veraltet  und  wird  auch  nicht  veralten.  Hiermit 
foll  weder  Bichat's  unflerblich.es  Verdienft  —  Henle  felbft 
nennt  ihn  den  Begründer  der  »allgemeinen  Anatomie«  — 
irgendwie  gefchmälert  werden,  noch  wollen  wir  damit  über 
die  Unvollkommenheiten  hinwegfehen,  die  dem  Henle'fchen 
Werke  anhaften.  Letztere  liegen  zum  grofsen  Theile  in 
der  Eintheilung,  welche  er  für  die  Elementartheile  und  Ge- 
webe aufftellt.  So  kommt  mitten  zwifchen  die  Befprechung 
der  Nägel  und  der  Haare  das  »körnige  Pigment«  ,  wobei 
nun  pigmentirtes  Epithel  und  pigmentirte  Bindefubftanz  nicht 
aus  einander  gehalten  werden.  Ferner  wird  die  Grundlage 
der  Hornhaut  noch  als  ein  eigenes  Gewebe  angefehen  und 
das  Gewebe  der  Kryflalllinfe  fleht  mit  dem  des  Glaskörpers 
noch  in  einem  und  demfelben  Gapitel  zufammen. 

Bekanntlich  wurde  die  Gruppe  der  »Bindefubftanz- 
gewebe«  erft  vier  Jahre  fpäter  durch  Reichert  aufgeflellt. 
Henle  trennt  noch  das  Bindegewebe  vom  Fettgewebe  und 
elaftifchem  Gewebe,  obgleich  er  fie  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen  läfst,  dann  aber  wieder  die  Capitel  über  die 
Säfte  und  Gefäfse  des  Körpers  nebft  der  Betrachtung  des 
Muskel-  und  Nervengewebes  zwifchen  fchiebt  und  nun  erft 
das  Knorpelgewebe,  das  Knochengewebe  und  das  Gewebe 
der  Zähne  folgen  läfst.  Dabei  ift  jedoch  nicht  zu  über- 
fehen ,  dafs  die  verwandtfchaftlichen  Beziehungen  zwifchen 
Bindegewebe,  Fettgewebe  und  elaftifchem  Gewebe  zum 
Theil  fchon  richtig  erkannt  find.  Auch  Befunde  an  den 
Knorpelbezügen  des  Kiefergelenkes  veranlaffen  Henle, 
Zwifchenftufen  von  Knorpel  und  Bindegewebe  zuzulaffen, 
wenngleich  er  das  Wefentliche  der  Zufammengehörigkeit 
nicht  erkennt.  Intereffant  ift  es,  zu  fehen  —  was  beiläufig 
bemerkt  fein  mag  — ,  dafs  ein  fo  feiner  Beobachter ,  wie 
Henle,  die  richtige  Natur  der  Fafem  im  fogenannten 
elaftifchen   oder   Netzknorpel    nicht    erfafste.     Es  wird 
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in  der  »Allgemeinen  Anatomie«  folgendes  Syftem  auf- 
geflellt : 

I.  Thierifche  Elementartheile  im  Allgemeinen : 

a)  Elementarzellen, 

b)  Weitere  Entwickelung  und  Metamorphofe  der  Ele- 
mentarzellen, 

c)  Intercellularfubflanz. 

Hier  wird  dann  eine  Betrachtung  des  » Organismus « 
eingefchoben. 

II.  Die  Gewebe: 

a)  Oberhaut, 

b)  Nägel, 

c)  Körniges  Pigment, 

d)  Haare, 

e)  Hornhaut, 

f)  Kryftalllinfe  ,  Glaskörper  und  dazu  gehörige  Häute, 

g)  Bindegewebe, 

h)  Fettgewebe, 

i)  Elaflifches  Gewebe, 

k)  Nahrungsfaft  und  Nahrungsfaft  führende  Gefäfse, 
1)  Muskelgewebe, 
m)  Nervengewebe, 
n)  Knorpelgewebe, 
o)  Knochengewebe, 
p)  Zähne, 
q)  Gehörfteine, 
r)  Drüfen, 

1 .  Haut-  und  Schleimdrüfen, 

2.  Blutgefäfsdrüfen, 
s)  Häute. 

Vergleicht  man  aber  diefe  gewifs  fehr  unvollkommene 
Eintheilung  des  Stoffes  mit  einer,  wenige  Jahre  früher  von 
einem  der  bedeutendften  Anatomen  vorgenommenen,  fo  wird 
doch  der  enorme  Fortfehritt,  den  Henle  that,  in  die  Augen 
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fpringen.  E.  H.  Weber  bringt  1833  in  der  vierten  Auflage 
von  Hildebrandt's  Anatomie ,  die  er  namentlich  im  erflen 
Theile  vollfländig  neu  bearbeitet  hat,  folgendes  Syflem : 

1 .  Materien  des  Körpers,  welche  in  den  Gefäfsen,  in  ge- 
fchloffenen  Höhlen  und  in  der  Subftanz  der  Organe 
felbft  vorkommen.  (Hierunter  werden  die  chemifchen 
Beflandtheile  verftanden.) 

2.  Die  flüffigen  und  die  feilen  Subftanzen  des  Körpers. 
(Letztere  werden  eingetheilt  in  leimgebende  und  nicht 
leimgebende.) 

3.  Kleinfte,  durch  das  Mikrofkop  fichtbare  Theile.  (Form- 
lofe ,  halbflüffige  Materie ,  Körnchen ,  Materie  von 
zelligem  Gefüge,  Fafern,  Röhrchen,  Blättchen.) 

4.  Gewebe. 

a)  Einfache  (nicht  zufammengefetzte) ,  hierzu  werden 
gerechnet : 

a)  Horngewebe  (Epithelien,  Nägel,  Haare). 

ß)  Zahngevvebe  (Schmelz,  Zahnbein  oder  Knochen- 

fubftanz  der  Zähne). 
y)  Gewebe,  von  denen  es  ftreitig  ift,  ob  fie  zu  den 

einfachen  Geweben  zu  rechnen  find  oder  nicht 

(Kryftalllinfe,  Hornhaut,  innere  Haut  der  feröfen 

Höhlen  und  der  Blutgefäfse). 

b)  Zufammenfetzende  Gewebe, 
a)  Zellgewebe, 

ß)  Gewebe  der  allgemeinen  Gefäfshaut, 
y)  Gewebe  der  Nervenfubflanz. 

c)  Zufammengefetzte  Gewebe.  (Gewebe,  die  keine 
deutlich  fichtbaren  Nerven  und  weniger  dichte  und 
kleine  Haargefäfse  haben.) 

cc)  Knorpelgewebe, 

ß)  Knochengewebe, 

y)  Sehniges  Gewebe, 

8)  Elaftifches  Gewebe, 

t)  Gewebe  der  feröfen  Säcke. 
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d)  Gewebe,  welche  deutlich  fichtbare  Nerven  und 
zahlreichere  und  dichtere  Netze  blutführender  Ca- 
näle  enthalten : 

«)  Muskelgewebe, 
ß)  Gewebe  der  Lederhaut, 
y)  Gewebe  der  Schleimhaut, 
ö)  Gewebe  der  Drüfen, 
e)  Erectiles  Gewebe, 

£)  Theile,  welche  zu  Lebensbewegungen  fähig  find, 
und  in  denen  dennoch  keine  deutlichen  Muskel- 
fafern  fichtbar  find.     (Hierher  wird  z.  B.  das 
Gewebe  des  Uterus,  das  der  Iris,  der  Tunica- 
dartos  u.  a.  gezogen.) 

Wie  viel  weiter ,  allerdings  auf  den  Schultern  von 
Schwann  flehend,  aber  in  Vielem  auch  durch  gleichzeitige 
und  nachfolgende  eigene  Arbeit  Henle  gekommen  war, 
bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung.  Und,  wollen  wir  bei 
den  grofsen  Mängeln,  welche  des  Letzteren  Syriern  1841 
noch  zeigt,  nicht  vergeffen,  dafs  wir  auch  heute  noch  nicht 
zu  einem  viel  befferen  Standpunkte  vorgedrungen  find. 
Gerade  in  der  neueren  Zeit  find  die  Beflrebungen  nach 
einer  allgemein  annehmbaren  Claffification  der  Elementar- 
theile und  Gewebe  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  und 
haben  unter  Anderen  Rollet,  Kölliker,  His,  O.  Hertwig, 
Rauber,  Kollmann  und  befonders  E.  Haeckel  fich  daran 
verflicht ;  wir  werden  aber  geflehen  muffen,  dafs  fich  bei 
jedem  folchen  Unternehmen  noch  die  erheblichften  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  fiellen  und  wohl  von  jedem  der  vorge- 
fchlagenen  Syfteme  nur  einer  befriedigt  ifl  —  der  Autor 
felbfl  —  und  vielleicht  nicht  einmal  diefer! 

Henle  hat  fpäter  —  in  feinen  Jahresberichten  und 
Vorlefungen  —  fein  Syftem  vereinfacht,  ifl  jedoch  bis  zuletzt 
einem  rein  morphologifchen  Eintheilungsprincipe  treu  ge- 
blieben, ohne  fich  etwa  um  phyfiologifche  oder  genetifche 
Verhältnifle  zu  kümmern.    Er  theilte  uns  beifpielsweife  im 
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Jahre  1858,  in  feiner  Vorlefung  über  allgemeine  Anatomie, 
das  Gebiet  folgendermafsen  ein : 

I.  Elementartheile,  allgemeine  Hiflologie.    (In  diefem 
Abfchnitt  wurde  die  Zellenlehre  abgehandelt.) 

II.  Gewebe. 

A.  Einfache  Gewebe: 

1)  Gewebe  mit  kugeligen  Elementen. 

a)  In  flüffigem  Blaftem  (Blut,  Lymphe,  Ghylus, 
Schleim  und  Eiter,  Milch  und  Coloürum, 
Samen). 

b)  In  feflem  Blattern  (Epithelium,  Fettgewebe, 
Pigmentgewebe). 

2)  Gewebe  mit  faferigen  Elementartheilen  (Binde- 
gewebe ,  elaftifches  Gewebe ,  Linfengewebe, 
glattes  Muskelgewebe ,  geftreiftes  Muskel- 
gewebe, Nervengewebe). 

3)  Compacte  Gewebe  (Knorpelgewebe,  Knochen- 
gewebe, Zahngewebe). 

B.  Zufammengefetzte  Gewebe : 

1)  Gefäfse, 

2)  Brufen, 

3)  Häute, 

4)  Haare. 

Der  Unvollkommenheit  diefes  Syftems  war  fich  Henle 
genau  bewufst;  er  erkennt  fie  bereits  im  erflen  Bande  feines 
Jahresberichts  (1856)  an  und  im  letzten  (187 1),  als  er  fich 
den  Vorwürfen  Rollett's  gegenüber  zu  vertheidigen  hat,  giebt 
er  auch  offen  den  Grund  an ,  warum  er  diefer  Eintheilung 
nicht  entfagt.  »Rollett«  ,  fchreibt  Henle  a.  a.  O.  ,.  »tadelt 
die  Eintheilung  der  Gewebe,  die  ich  diefen  Berichten  zu 
Grunde  zu  legen  pflege.  Ich  bin  um  fo  weniger  im  Stande, 
diefelben  zu  vertheidigen,  da  feine  Einwürfe  gröfstentheils 
mit  denen  zufammentreffen ,  die  ich  mir  (I.  Bd.  des  Be- 
richtes) gemacht  habe.  Ich  darf  nur  fagen,  dafs  ich,  fo 
lange  ich  mich  diefer  Eintheilung  bediene,  niemals  Schwierig- 
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keiten  gefunden  habe,  das  thatfächliche  Material  in  die  ge-. 
gebenen  Rubriken  einzuordnen.  Und  darauf  muffen  fich, 
meiner  Meinung  nach,  die  Anfpriiche  an  ein  hiflologifches 
Syftem  befchränken,  bis  wir  im  Stande  find,  ein  folches 
wirklich  fynthetifch,  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnifs 
der  vollendeten  Elementartheile  zu  den  primitiven  Zellen  zu 
begründen.  « 

Die  einzelnen  Abfchnitte  feiner  »Allgemeinen  Anatomie« 
hat  Henle  alle  gleichmäfsig  und  in  vorzüglich  klarer  Dar- 
llellung  bearbeitet;  überall  hat  er  die  durch  Schleiden  und 
Schwann  gefchaffene  neue  Bafis  zu  Grunde  gelegt  und  — 
man  möge  fich  vergegenwärtigen,  was  es  befagen  will,  eine 
ganze  Disciplin  in  kaum  zweijähriger  Frift  völlig  umzuge- 
ftalten  —  die  von  ihm  fich  vorgefetzte  Aufgabe:  die  Hifto- 
logie  auf  die  Zellenlehre  zurückzuführen,  zum  gröfsten  Theile 
glücklich  gelöft.  Ebenfo,  wie  in  der  Aufftellung  des  Syflems, 
gewahrt  man  den  bedeutenden  Fortfehritt  am  beften,  wenn 
man  Henle's  Einzeldarftellungen  mit  denen  vergleicht,  die 
noch  wenige  Jahre  zuvor  von  Anderen  geliefert  worden 
waren.  Dafs  dabei  an  manchen  Orten  Un Vollkommenheiten 
und  Unrichtigkeiten  beliehen  blieben,  kann  bei  der  Mangel- 
haftigkeit der  damaligen  Hülfsmittel  und  bei  dem  grofsen 
Umfange  des  Gebietes  nicht  Wunder  nehmen.  Ich  verweife 
z.  B.  auf  die  Darfteilung  der  Drüfen,  in  der  Henle  wohl  am 
wenigften  glücklich  gewefen  ift,  ungeachtet  die  Bearbeitung 
diefes  Capitels  vieles  Intereffante  bietet.  Die  Worte ,  mit 
denen  Henle  diefen  Abfchnitt  feines  Buches  einleitet,  zeigen 
auch  klar  an,  wie  er  fich  der  grofsen  Schwierigkeiten  einer 
Alles  umfaffenden  Adenologie  vollauf  bewufst  war.  »Die 
Gaffe  der  Drüfen«,  heifst  es  da,  S.  889,  »ift  eine  derjenigen, 
welche  eine  Wiffenfchaft  in  ihrer  erften  Jugend  leichtfinnig 
fchafft  und  welche  zu  begrenzen  und  zu  rechtfertigen  ihr  in 
Zeiten  der  Reife'  grofse  Mühe  koftet.«  —  Und  wir  haben 
jetzt  noch  genugfam  damit  zu  thun! 

Das  ganze  umfangreiche  Werk  zeigt  auf  jeder  Seite 
die  eigene  gewiffenhafte  Arbeit  des  Verfaffers,  und  es  ift 
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das  überhaupt  von  allen  Lehrbüchern  Henle's  zu  fagen:  fie 
find  in  jeder  Zeile  fein  eigenfies  Werk !  —  Nicht  unerwähnt 
foll  die  äufserfl  forgfältige,  gewiffenhafte  und  kritifche  Be- 
arbeitung der  Gefchichte  und  Literatur  bei  den  einzelnen 
Capiteln  fein ,  ebenfo  die  überall  hervorgehobenen  Bezie- 
hungen zur  Phyfiologie.  Beides  kann  für  alle  Zeiten  in  der 
That  als  Mufler  dienen. 

Dafs  bei  fo  flrenger  eigener  Prüfung  und  Bearbeitung 
der  Dinge  eine  grofse  Menge  neuer  Funde  beigebracht 
wurde ,  ifl  wohl  felbflverfländlich ;  ich  möchte  nur  an  die 
Darflellung  der  Hornhaut  und  an  die  der  Blutgefäfse,  deren 
glatte  Muskulatur  hier  zuerft  genau  befchrieben  wird,  er- 
innern.'. 

Ich  glaube  diefen  Urtheilen  aus  alter  und  neuer  Zeit 
nichts  weiter  beifügen  zu  follen. 

Die  »Allgemeine  Anatomie«  war  eine  reformatorifche 
That,  zu  welcher  Henle  die  Anregung  noch  ganz  aus  dem 
um  Johannes  Müller  verfammelten  Kreise  gefchöpft  hatte,  in 
welchem  ein  feiten  zielbewufstes  Arbeiten  nach  gemeinfamen 
Gefichtspunkten ,  ein  getrenntes  Marfchiren  nach  gemein- 
famem  Ziel  flattfand.  Es  war  auch  ein  grofses  Glück  für 
den  Fortfehritt  der  Naturerkenntnifs  zu  nennen,  dafs  der 
geniale  Meifter  nicht  minder  geniale  Schüler  gefunden  hatte, 
welche  in  täglichem  angeregtem  Ideenaustaufch  gemeinfam 
vorrückten.  Mit  Recht  konnte  Henle  in  vertrautem  Gefpräch 
gelegentlich  äufsern,  dafs  vielleicht  er  felbfl  der  Begründer 
der  Zellentheorie  geworden  wäre,  wenn  er  nicht  zufällig  eine 
perfönliche  Abneigung  gegen  Schleiden  gehabt  hätte,  mit 
welchem  dagegen  Schwann  in  nahem  Verhältnifs  fland. 
Mit  der  wiffenfehaftlichen  Aufgabe,  an  deren  Löfung  Henle 
nunmehr  herantrat,  war  es  ganz  anders.  Die  »ratio- 
nelle Pathologie«  im  weiteflen  Sinn  des  Wortes  war 
ganz  und  gar  eine  Frucht  feines  eigenen  Geifles.  Auf  dem 
Gebiete  diefer  Disciplin  ifl  freilich  der  Name  Pfeufer's  mit 
dem  Henle's  untrennbar  verbunden,  aber  man  mufs,  ohne 
dem.  Andenken  des  hervorragenden  Klinikers  irgendwie  zu 
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nahe  treten  zu  wollen,  doch  fagen,  dafs  Henle's  Ideen  und 
Beobachtungen  die  Grundlage  des  ganzen  Gebäudes  bildeten, 
deffen  Ausbau  ihm  allerdings  ohne  feinen  treuen  Freund 
und  Arbeitsgenoflen  nicht  möglich  gevvefen  fein  würde.  Das 
erfle  Bedürfnifs,  welches  üch  für  die  beiden  Gelehrten 
bei  Beginn  der  gemeinfamen  Arbeit  herausftellte ,  war  die 
Gründung  einer  neuen  Zeitfchrift  für  fich  felbft  und  ihre 
Anhänger  und  Schüler.  Eine  Zeitfchrift,  welche  der  ver- 
ftorbene  Pommer  herausgegeben  hatte,  gab  den  äufseren 
Anlafs,  indem  die  neu  begründete  äufserlich  die  Erbfchaft 
derfelben  übernahm.  Das  erfte  Heft  der  in  Zürich  bei 
Schulthefs  erfcheinenden  Zeitfchrift  für  rationelle  Me- 
dicin  wurde  im  Herbft  1842  ausgegeben  und  Henle  hoffte, 
dafs  es  Senfation  machen  werde.  An  der  Spitze  deffelben 
findet  fich  ein  Auffatz  unferes  Gelehrten  über  » Medicinifche 
Wiffenfchaft  und  Empirie«,  welcher  als  Programm  aufzu- 
fallen ift.  Ich  werde  fpäter  bei  Befprechung  der  »rationellen 
Pathologie«  auf  ihn  zurückkommen.  Aufser  diefer  Abhand- 
lung find  im  erften  Bande  der  Zeitfchrift  nur  noch  zwei  Auf- 
fätze  aus  Henle's  Feder  zu  finden:  Üeber  Hypertrophie  und 
Gefchwülfte  durch  gehemmte  Reforption,  worin  die  Wechfel- 
beziehungen  zwifchen  Blut-  und  Lymphflrom  beleuchtet 
werden,  und:  Ueber  Tonus,  Krampfund  Lähmung  der  Bron- 
chien und  über  Expectoration,  worin  er  für  die  damals  noch 
nicht  erwiefene  Contractilität  der  Bronchien  durch  Wirkung 
glatter  Muskeln  eintritt.  Der  Auffatz  enthält  eine  Fülle  von 
feinen  Bemerkungen  über  die  Phyfiologie  und  Pathologie 
der  Athmung.  Ich  will  nur  eine  derfelben  wiedergeben, 
welche  der  Gelehrte  fpäter  wieder  als  Grundlage  für  einen 
feiner  anthropologifchen  Vorträge  benutzt  hat.  Er  fagt  bei 
Gelegenheit  der  Befprechung  des  Krampfes  der  Bronchien : 
»Beobachtet  man  fich  genauer  in  der  unbehaglichen  Stim- 
mung ,  welche  durch  gefpannte  Erwartung ,  Bangigkeit  vor 
einem  öffentlichen  Auftreten,  Verdrufs  über  eine  ungerechte 
Kränkung  u.  f.  f.  herbeigeführt  wird,  fo  findet  man,  dafs  das 
Leiden  fich  hauptfächlich  auf  die  Bruft  concentrirt  und  dafs 
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es  erftens  in  einem  kaum  Schmerz  zu  nennenden  Gefühl 
von  Wundfein  hinter  dem  Steinum  und  zweitens  in  einer 
widrigen  Hemmung  befteht,  welche  fich  der  Infpirations- 
bewegung  entgegenfetzt  und  fie  nur  bis  zu  einer  gewiffen 
Excurfion  kommen  läfst.  Die  Unzulänglichkeit  des  Zwerch- 
fells und  der  gewöhnlichen  Infpirationsmuskeln  drängt  fich 
dem  Bewufstfein  auf  und  man  verfucht  mit  ungewöhnlichen 
Hülfsmitteln  eine  tiefe  Infpiration  zu  bewerkstelligen.  Ge- 
lingt fie  nicht,  fo  wird  dadurch  die  Unannehmlichkeit  der 
Situation  gefteigert;  gelingt  fie,  fo  fühlt  fich  die  geprefste 
Bruft  erleichtert.  Dies  ift  die  Gefchichte  des  Seufzers.  Ich 
habe  fchon  an  einem  anderen  Orte  im  Vorübergehen  darauf 
aufmerkfam  gemacht,  wie  unfere  Sprache  unter  dem  Schein 
einer  Metapher  den  Zuftand  richtig  bezeichnet.  Mit  dem 
Stein  auf  dem  Herzen,  dem  Centner  auf  der  Bruft  drückt 
fie  die  Lad  der  Atmofphäre  aus,  gegen  welche  die  Refpi- 
rationsmuskeln  vergeblich  ankämpfen.« 

Die  übrigen  Mitarbeiter  am  erften  Band  der  Zeitfchrift 
gehören,  abgefehen  von  Pfeufer,  dem  engeren  Kreife  näherer 
Bekannter  und  Schüler  der  Herausgeber  an.  Man  findet 
Hodes,  Valentin,  Bruch,  Löwig,  Pappenheim,  Dr.  Heine 
aus  der  Pfalz,  ein  Freund  Pfeufers,  fovvie  des  letzteren  Vater, 
Dr.  Chriftian  Pfeufer  in  Bamberg,  und  eine  Anzahl  Schweizer 
Aerzte.  Augenfcheinlich  hat  die  Füllung  des  erden  Bandes 
noch  Mühe  gemacht,  denn  das  Erfcheinen  der  vierzig  Bogen 
zog  fich  über  zwei  Jahre  hin.  Der  zweite,  ebenfalls  noch  in 
Zürich  erfchienene  Band  wird  ganz  von  einem  Jahresbericht 
Henle's  über  die  Arbeiten  im  Gebiet  der  rationellen  Patho- 
logie feit  Anfang  des  Jahres  1839  eingenommen,  welchem 
nur  ein  paar  Seiten  von  Verhandlungen  der  Züricher  med. 
chir.  Gefellfchaft  folgen.  Der  Bericht  fchliefst  fich  an  die 
in  Müller's  Archiv  1838  und  1839  von  ihm  gegebenen  Be- 
richte an,  doch  weicht  feine  Arbeit  im  Zufammenhang  mit  der 
immer  mehr  fortfchreitenden  Klärung  feiner  Anfchauungen 
von  dem  früher  befolgten  Plane  ab.  »Es  kommt  nicht  mehr 
allein  darauf  an,  pathologifch-anatomifche  Thatfachen  auf- 
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zuzeichnen  ;  in  diefer  Hinficht  macht  unfer  Bericht  nicht 
einmal  auf  Vollftändigkeit  Anfpruch,  da  es  an  Sammlungen 
der  zerftreuten  wirklichen  und  fogenannten  intereffanten 
Falle  nicht  gebricht.  Dagegen  ift  es  mein  Beflreben,  die 
Entdeckungen  zufammenzuftellen,  welche  über  das  Wefen 
und  den  organifchen  Grund  der  Krankheitsformen  Auf- 
fchlüffe  verfprechen,  fowie  die  Verfuche,  welche  gemacht 
wurden,  um  den  Zufammenhang  der  Erfcheinungen  auf  dem, 
von  der  Phyfiologie  bezeichneten  Wege  zu  ermitteln.  Da 
es  fich  hierbei  nicht  blofs  um  Facta,  fondern  auch  um  den 
Modus  ihrer  Verknüpfung  handelt,  fo  hl  Theoretifnen  und 
Polemifiren  nicht  zu  vermeiden.« 

Ueber  Form  und  Gehalt  feiner  Berichte,  welche  allen 
Lefern  für  claffifch  galten,  wird  weiter  unten  noch  zu 
fprechen  fein. 

In  der  letzten  Zeit  feines  Züricher  Aufenthaltes  ver- 
öffentlichte Henle  gemeinfam  mit  feinem  Profector  Kölliker 
eine  Monographie  »Ueber  die  Pacini'fchen  Körperchen«, 
ein  öffentliches  Zeugnifs  für  das  vortreffliche  Einvernehmen 
zwifchen  beiden. 

Ehe  nun  die  wiffenfchaftliche  Thätigkeit  Henle's  weiter 
befprochen  wird,  ifl  es  Zeit,  ihn  erfl.  wieder  auf  dem  nächflen 
Abfchnitt  feines  Lebensweges  zu  begleiten. 
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9.  Heidelberg  II. 


Bei  feiner  Ueberfiedelung  nach  Heidelberg  lagen 
für  Henle  die  Verhältniffe  ganz  anders  und  viel  günftiger, 
wie  bei  dem  Eintritt  in  Zürich,  er  kehrte  nicht  nur 
in  die  gewohnten  und  fympathifchen  Verhältniffe  des 
Vaterlandes  zurück,  fondern  er  kam  auch  an  eine  Uni- 
verfität,  in  welcher  er  durch  feine  frühere  Studienzeit 
bereits  heimifch  war,  wo  er  feine  alten  Lehrer  nun  zu 
Collegen  haben  follte  und  überdies  begleitete  ihn  fein 
vertrauter  Freund  Pfeufer.  Zu  dem  allen  kam  noch 
die  gröfsere  Nähe  der  Heimath,  konnte  er  doch  Mainz, 
wo  feine  vor  Kurzem  verwittwete  Schwefter  Krämer 
lebte,  fehr  leicht  erreichen  und  war  auch  von  Coblenz, 
dem  Wohnort  des  Vaters,  nicht  allzu  weit  entfernt. 
Noch  von  Zürich  fchreibt  er  kurz  vor  feiner  Abreife: 
»Ich  habe  die  beften  Vorfätze,  der  Briefpoft  von  nun 
an  wenig  und  dagegen  den  Dampffchiffen  recht  viel 
Einnahme  zuzuwenden.  Es  ift  herrlich,  dafs  wir  ein- 
ander fo  nahe  rücken  und  aufserdem  würde  ich  mich, 
wenn  es  nie  gefchehen  wäre,  jetzt  über  meine  Aus- 
wanderung von  hier  freuen,  da  aufs  Neue  der  brutal fte 
Fremdenhafs  hier  ausgebrochen  ift  und  die  Profefforen 
in  einer  Weife  öffentlich  gefchimpft  werden,  dafs  man 
feinen  Abfchied  nehmen  würde,  wenn  man  ihn  nicht 
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fchon  hätte.«  Er  wollte  am  20.  April  in  Heidelberg 
r  eintreffen.  »Es  ift  dies  der  gefetzliche  Anfang  der 
Vorlefungen.  Hoffentlich  herrfcht  aber  dort,  wie  über- 
all, Ungesetzlichkeit  genug,  um  nach  den  erften  Be- 
grüfsungen  und  Einrichtungen  mir  zu  einem  Befuch 
in  Mainz  Zeit  zu  laffen,  um  mich  durch  eine  kleine 
Zerftreuung  zur  ernften  Hofrathscarriere  vorzubereiten.« 
Die  letztere  wurde  fodann  programmmäfsig  angetreten 
und  zwar  mit  einem  Gehalt  von  achtzehnhundert  Gulden, 
dreihundert  Gulden  mehr  als  in  Zürich.  Er  meint  die 
Ausficht  auf  zweitaufend  bis  dreitaufend  Gulden  Ho- 
norar zu  haben,  falls  es  ihm  und  Pfeufer  gelingen 
würde ,  der  medicinifchen  Facultät  wieder  zu  ihrer 
alten  Blüthe  zu  verhelfen. .  Von  Tiedemann  hatte  er 
fich  fo  unabhängig  wie  irgend  möglich  gemacht,  als 
zweiter  Profeffor  der  Anatomie  bedingte  er  fich  einen 
eigenen  Affiftenten  und  eigene  Fonds  zu  feinen  Arbeiten 
und  Experimenten  aus  und  es  wurde  ihm  privatim 
die  Zuficherung  gegeben,  er  würde  in  die  Direction 
der  gefammten  Anftalt  eintreten,  wenn  Tiedemann  fie 
niederlegen  oder  wenn  er  ganz  abgehen  follte.  »Dafs 
Pfeufer  mitgeht«,  fo  fagt  er,  »ift  keine  geringe  Er- 
höhung des  Glückes.  In  der  That  preifen  wir  jetzt  gar 
oft  unfer  Schickfal,  das  uns  aus  fernen  Gegenden  hier 
zufammengebracht,  um  uns  für  immer  zu  verbinden.« 

Der  Glanz  der  Heidelberger  Facultät,  welcher 
ihn  feiner  Zeit  als  Studenten  nach  dem  Neckar  ge- 
führt hatte,  war  verblichen;  dies  hatte  feinen  Grund 
darin ,  dafs  fich  in  den  langen  Jahren  kein  Regenera- 
tionsprocefs  in  diefer  Facultät  vollzogen  hatte ,  fie 
war  vielmehr  im  Wefentlichen  ganz  unverändert  ge- 
blieben.   Tiedemann,  Puchelt i  Chelius,  Nägele,  alle 
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hatten  ihre  Lehrftühle  noch  inne ,  alle  waren  aber 
natürlich  alt  geworden;  fie  waren  unberührt  von  der 
neuen  Zeit,  welche  gerade  in  Henle  und  Pfeufer  ihre 
bedeutendften  Vertreter  hatte.  Man  mufs  es  als  eine 
Selbftverleugnung  und  als  entfchiedenes  Verdienft 
Tiedemann's  anerkennen,  dafs  er  es  war,  welcher  die 
Berufung  beider  Gelehrten  betrieb,  man  müfs  es  aber 
andererfeits  wieder  menfchlich  finden,  dafs  fich  fchliefs- 
lich  die  Veteranen  der  Facultät  zufammenfchloffen, 
um  gegen  die  jungen  Himmelsftürmer  Front  zu  machen. 
Freilich  waren  die  Motive  dazu  nicht  immer  ganz  ein- 
wandfreie; die  alten  Herren  hatten  Söhne  zu  verforgen 
und  Schüler  unterzubringen,  und  in  übergrofsem  Eifer 
gefchah  wohl  nach  diefer  Richtung  Manches,  was 
beffer  unterblieben  wäre. 

An  Pfingften  1844  fchreibt  Henle  an  die  Seinen: 
>Ich  bin  hier  noch  ziemlich  fremd  und  gedenke  es 
mit  Gottes  Hülfe,  wenn  nicht  ganz  neue  Elemente  der 
Gefellfchaft  für  mich  auftauchen ,  auch  zu  bleiben. 
Denn  unter  diefen  alten  Scharteken  von  Univerfitäts- 
zöpfen  heimifch  zu  werden,  wäre,  wie  Pfeufer  und  ich 
uns  fagen,  eine  Degradation.  Hier  bleibt  nichts  übrig, 
als  das  Alte  welken  zu  laffen  und  eine  neue  Colonie 
zu  gründen.  Regierung  und  Studenten  fcheinen  uns 
dazu  nach  Kräften  helfen  zu  wollen.  Die  Regierung, 
der  jetzt  die  Augen  geöffnet  find,  ift  erftaunt,  wie  die 
Facultät  Heidelbergs  Ruf  und  herrliche  Lage  benutzt 
hat,  um  fich  in  behaglicher  Ruhe  zu  mäften  und 
gegen  Eindringlinge  abzufchliefsen.  Alles,  aufser  den 
Wohnungen,  Landhäufern  und  Weinbergen  der  alten 
Herren,  ift  in  einem  erbärmlichen  Zuftande.  Die  Stu- 
denten merken  aber  fchon  ganz  wohl,  dafs  ihnen  jetzt 
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etwas  Neues  und  Entwickelungsfähiges  geboten  wird. 
Sie  find  voll  Enthufiasmus  für  unfere  rationelle  Medi- 
an und  nachträglich  wüthend  über  die  Langeweile,  in 
der  man  fie  hier  erzogen  hat.«  Auch  nachher  noch 
klagen  die  Briefe  fortdauernd  über  die  Langeweile, 
welche  er  in  der  Heidelberger  Gefellfchaft  findet. 

Es  wäre  nun  aber  unrichtig,  wenn  man  glauben 
wollte,  diefe  Gefellfchaft  wäre  wirklich  ganz  fo  fchlimm 
gewefen ,  wie  Henle  fie  im  erften  Semefter  feines 
dortigen  Aufenthaltes  fchildert,  er  hatte  aufser  Pfeufer 
noch  Gervinus,  Heufser  und  den  gleichalterigen  Jolly, 
mit  welchen  er  bald  vertraut  und  befreundet  wurde ; 
es  lag  auch  viel  an  ihm  felbft.  Er  hatte  Kopf  und 
Herz  fö  voll  von  feinen  eigenen  Angelegenheiten,  dafs 
er  auch  eine  kurzweiligere  Gefellfchaft  nicht  allzu 
amüfant  gefunden  haben  würde.  Eine  Liebesgefchichte 
eigenthümlichfter  Art,  nur  erklärlich  durch  die  roman- 
tifche  und  fentimentale  Sinnesart,  welche  den  Gelehrten 
feit  feiner  Kindheit  auszeichnete,  liefs  ihm  für  andere 
Dinge  kein  Intereffe  und  keine  Gedanken  übrig.  Sie 
führt  uns  wieder  nach  Zürich  zurück.  Dort  wohnte 
Henle,  wie  fchon  erzählt,  in  dem  gleichen  Haufe,  wie 
fein  Freund  Löwig.  Bei  diefem  letzteren  war  Elife 
Egloff,  ein  Mädchen  von  etwa  drei-  bis  vierundzwanzig 
Jahren,  als  Kindermädchen  im  Dienft,  welche  fich,  um 
es  kurz  zu  fagen,  fterblich  in  den  Gelehrten  verliebte. 
Sie  verfolgte  ihn  fehnfüchtig  mit  ihren  Blicken,  wenn  er 
das  Haus  verliefs  und  laufchte  mit  Entzücken  feinen 
Worten ,  wenn  fie  ihn  bei  den  Diners ,  die  er  bei 
Löwig's  einnahm,  bedienen  durfte.  Wie  fie  fpäter  ein- 
geftand,  vergofs  fie,  hinter  der  Thür  flehend,  Thränen 
der  Rührung,  wenn  er  bei  feinen  Freunden  zum  Piano 


fang.  Obgleich  fich  das  junge  Mädchen  wohl  hütete, 
ihren  Gefühlen  irgend  welchen  Ausdruck  zu  geben,  fo 
konnten  ihm  diefelben  um  fo  weniger  verborgen  bleiben, 
als  auch  Frau  Löwig  felbft  ganz  ohne  Abficht  feine 
Blicke  auf  fie  lenkte;  diefe  nahm  in  aller  Unbefangen- 
heit öfter  Gelegenheit,  vor  ihm  die  guten  Eigenfchaften 
ihrer  Dienerin  hervorzuheben  und  ihre  Schönheit  zu 
betonen,  was  fie  gewifs  unterlaffen  haben  würde,  wenn 
fie  gewufst  hätte,  welche  Leidenfchaft  fie  dadurch  an- 
fachte. Henle  fand  fehr  bald  die  reizenden  Eigen- 
fchaften des  Mädchens  felbft  heraus  und  näherte  fich 
dcmfelben  mehr  und  mehr.  Ob  er  eine  Tändelei  be- 
abfichtigt  hatte,  oder  ob  er  vielleicht  im  Anfang  glaubte, 
nur  einer  augenblicklichen  und  rafch  vorübergehenden 
Laune  zu  folgen  —  wer  will  dies  heute  feftftellen! 
Soviel  ift  jedenfalls  ficher ,  dafs  fchon  nach  kurzer 
Zeit  die  Sache  eine  andere  und  unerwartete  Wendung 
nahm,  wovon  er  felbft  erzählt:  »Meine  Lifette  war 
ein  liebes  und  plauderhaftes  Gretchen;  ich  war  zum 
kauft  gelehrt  und  gereift,  und  wenigftens  für  diefen 
Fall  bezaubernd  genug.  Aber  Mephiftopheles  fehlte 
und  fo  paffirte  mir  das  Lächerlichfte,  was  einem  Cava- 
lier  von  Welt  in  folchem  Verhältnifs  begegnen  kann: 
ich  intereffirte  mich  nicht  blofs  für  die  Schönheit, 
fondern  auch  für  die  Seele  des  Mädchens.  Mich  ge- 
wann ihre  Ehrlichkeit  und  Gutmüthigkeit,  ihre  Wärme 
und  ebenfo  ihr  Stolz,  der  ihr  doppelt  gut  anftand,  da 
fie  fonft  ihre  abhängige  Lage  wohl  fühlte  und  mit 
Ergebung  trug.«  Er  dachte  nun  nicht  mehr  daran, 
ein  leichtfinniges  Spiel  mit  ihr  zu  fpielen ,  wenn  dies 
jemals  in  feiner  Abficht  gelegen  hätte,  was  man  bei 
dem  fonftigen  Leben  Henle's  füglich  bezweifeln  kann. 
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Er  fand  aber  andererfeits  auch  nicht  den  Muth  und  die 
Kraft,  das  arme  Kind,  welches  feine  tiefe  und  warme 
Liebe  nicht  mehr  zu  verbergen  vermochte,  von  fich 
zu  ftofsen.  Aus  Löwig's  Haus  war  fie  gefchieden, 
da  beide  Theile  einfallen ,  dafs  das  Wohnen  unter 
einem  Dache  wenig  paffend  war,  fie  zog  zu  einer 
Freundin  und  ging  als  Näherin  aus,  in  welcher  Eigen- 
fchaft  fie  auch  noch  immer  in  das  Löwig'fche  Haus 
kam.  Die  Beiden  befanden  fich  in  einem  feelifchen 
Conflict,  welcher  nicht  hoffnungslofer  gedacht  werden 
konnte,  fie  liebten  fich,  konnten  fich  nicht  laffen  und 
fahen  doch  Beide  ein,  dafs  fie  fich,  fo  wie  die  Sache 
ftand,  nicht  in  Ehren  angehören  konnten.  Seine  Ab- 
heilt, die  Rolle  des  Verliebten  mit  der  eines  väter- 
lichen Freundes  zu  vertaufchen ,  mifslang  gänzlich. 
»Es  war  zu  fpat  und  die  fröhlich  gefchloffene  Bekannt- 
fchaft  —  fo  fagt  er  —  wurde  nunmehr  eine  reiche 
Quelle  von  Thränen  für  fie  und  von  Zweifeln  und  Be- 
klemmungen für  mich.  Wochenlang  konnte  ich  fie 
vermeiden;  wenn  ich  fie  dann  wieder  einmal  fall,  bleich 
und  mager,  und  von  Löwig's  erzählen  hörte,  dafs  fie 
fo  verändert,  und  wie  jene  fürchteten,  auf  böfen  Wegen 
fei,  fo  fuchte  ich  fie  wieder  auf  und  dachte  fie  zu 
tröften  und  zu  einem  ruhigeren,  um  die  Zukunft  un- 
bekümmerten Genufs  der  Gegenwart  zu  bereden.  Wir 
hatten  uns  wieder  eben  ein  paar  Mal  gefehen,  als  ich 
einen  Brief  von  ihrer  Freundin  erhielt,  die  mich  dringend 
aufforderte ,  von  Elifen  abzulaffen  und  mir  ihren  ver- 
zweifelten Zuftand  fchilderte.  Ich  hatte  etwas  Nieder- 
fchlagenderes  und  Befchämenderes  nie  erfahren  und 
befchlofs,  es  folle  nun  um  jeden  Preis  anders  werden. 
Wir  wurden  einig,  dafs  fie  Zürich  verlaffen  follte  und 


—     218  — 


ich  rieth  ihr,  nach  der  franzöfifchen  Schweiz  zu  gehen 
um  dann  in  angenehmer  Stellung  fpäter  in  einer  ordent- 
lichen Familie  leben  zu  können.  Einige  Tage  fpäter, 
als  ich  fie  im  botanifchen  Garten,  dem  Ort,  den  wir 
zum  Austaufch  unferer  Erfahrungen  und  Gedanken 
beftimmt  hatten,  wiederfah,  hatte  fie  Alles  aufgegeben. 
Sie  könne  von  Zürich  nicht  fort;  wenn  fie  nur  ein 
paar  Mal  die  Woche,  auf  dem  Wege  zu  Löwig's,  an 
meinem  Kamin  vorbeigehen  und  das  Feuer  darin 
brennen  fehen  könne,  wolle  fie  glücklich  fein.«  Es 
tauchten  alle  möglichen  anderen  Pläne  auf,  ohne  dafs 
doch  fchliefslich  beide  zu  einem  Refultat  gekommen 
wären ,  und  Henle  hätte  auch  anders  fein  müffen  als 
er  war,  wenn  er  die  tiefe  und  hoffnungslofe  Liebe  des 
fchönen  und  gemüthvollen  Mädchens  nicht  von  Herzen 
erwidert  hätte.  Da  gab  der  Ruf  nach  Heidelberg  allen 
Erwägungen  eine  andere  Richtung,  und  er  fchreibt 
hierüber  feiner  Schwefter  Marie:  »Ihr  und  die  Welt 
habt  wohl  nicht  geahnt,  dafs  in  der  Frage,  ob  Deutfch- 
land  oder  die  Schweiz  uns  befitzen  folle,  ein  Näh- 
mädchen mit  zu  Rathe  fafs  und  faft  den  Ausfchlag 
gegeben  hätte.«  Nun  endlich,  wo  eine  Trennung  in 
nächfter  und  ernftlichfter  Ausficht  ftand,  da  kam  ihm 
der  Gedanke,  ein  Wefen  aus  ihr  zu  bilden,  das  er  vor 
den  Augen  der  Welt  und  was  die  Hauptfache  war, 
vor  den  Augen  feiner  Familie  als  feine -Geliebte  er- 
klären könnte.  »Ich  weifs  nicht«,  fagt  er,  »warum 
mir  dies  fo  fpät  erft  einfiel,  aber  als  es  mir  einfiel, 
war  es  mir  fogleich  fehr  wahrfcheinlich ,  dafs  bei  fo 
viel  Energie,  bei  ihrem  natürlichen  Verftand  und  ihrer 
Grazie  der  fchwierige  Verfuch  gelingen  könne  und 
dafs  dies  der  einzige  Weg  fei,  mir  eine  vielleicht  fehr 
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glückliche,  im  ungünftigften  Fall  aber  vorwurfsfreie 
Zukunft  zu  fiebern.«  Ohne  Schwanken  war  Tie  bereit, 
(ich  zu  dem  von  ihr  fo  heifs  Geliebten  emporzuarbeiten, 
ohne  Hoffnung,  nur  im  Wunfche,  ihm  geiftig  näher 
zu  kommen;  denn  er  hatte  auch  jetzt  noch  nicht  die 
fefte  Abficht,  fie  als  feine  Gattin  in  fein  Haus  zu  führen, 
er  wollte  vielmehr,  da  er  fich  felbft  und  feinem  rich- 
tigen Urtheil  mifstraute,  feine  ganze  Zukunft  in  die 
Hände  feiner  Schwerter  Marie  legen,  deren  Geift  und 
Herzen  er  rückhaltlos  vertraute.  Er  fchreibt  ihr:  »Auf 
ein  wenig  Gefchichte ,  Mythologie  und  dergleichen 
konnte  es  bei  meiner  Intention  natürlich  nicht  abge- 
fehen  fein,  fondern  darauf,  dafs  mein  Pflegling  das 
Benehmen  fich  erwerbe,  welches  nur  im  Umgang  mit 
Gebildeten  erworben  werden  kann  und  dafs  fie  die 
feineren  Nüangen  des  Gefühls  und  Gefchmackes,  die 
das  Leben  verfchönern ,  kennen  und  fchätzen  lerne. 
Die  Schule  follte  nur  das  Rohefte  abfchleifen  und  fie 
fähig  machen,  in  einen  gebildeten  Kreis  einzutreten, 
um  fich  dort  weiter  zu  entwickeln.  Auf  wen  konnte 
ich  dabei  meine  Hoffnung  fetzen,  als  auf  Dich,  theuerfte 
Schwerter?  Du  weifst,  und  ich  habe  es  Dir  in  Zeiten 
gefagt,  wo  es  weniger  als  abfichtsvolle  Schmeichelei 
ausfehen  konnte ,  dafs  ich  mir  unter  allen  Frauen  am 
liebften  eine  nach  Deinem  Vorbild  ausgefucht  hätte. 
Auch  war  ich  von  Dir  überzeugt,  dafs  Du  Dir  grofse 
und  kleine  Opfer  gern  auferlegen  würdeft,  um  mir  zu 
einem  Glück  zu  verhelfen,  das  Du  zu  fchätzen  weifst, 
dafs  Du  von  Allen  zuletzt  die  Geduld  verlieren  würdeft, 
wenn  der  Erfolg  den  Erwartungen  nicht  entfprechen 
wollte,  und  dafs  Du  zuerft  von  Allen  mir  aufrichtig, 
frei  von  Vorurtheilen,   zureden  und  frei  von  weich 


müthiger  Schonung  abrathen  würdeft,  je  nachdem  Dir 
Deine  Pflegebefohlene  erfchiene.«  Er  hatte  fich  zweifel- 
los mit  diefer  Ergebenheit  in  das  Urtheil  feiner  Schwerter 
felbft  getäufcht,  denn  man  darf  ficher  glauben,  dafs  er 
taufend  Gründe  gefunden  hätte,  geltend  gemachte  Be- 
denken zu  bekämpfen.  Hätte  er  fichaber  fogleich,  nach- 
dem er  den  in  feiner  Lage  einzig  richtigen,  ehrlichen 
und  logifchen  Entfchlufs  gefafst  hatte ,  feiner  Elife 
eine  höhere  Bildung  zu  Thcil  werden  zu  laffen,  im 
Sinne  diefes  errt  weit  fpäter  gefchriebenen  Briefes  an 
feine  Schwerter  gewandt,  und  deren  Rath  über  den 
einzufchlagenden  Weg  erbeten,  fo  wäre  dies  gewifs 
richtig  und  gut  gewefen  und  hätte  dem  Mädchen  eine 
fchwere  Zeit  erfpart.  So  aber  fcheute  er  fich,  aller- 
dings begreiflicher  Weife,  Marien  fogleich  ins  Ver- 
trauen zu  ziehen  und  entdeckte  fich  nur  deren  Gatten, 
feinem  Schwager  Mathieu.  Diefer  machte  eine  für 
Elifen  paffende  Penfion  in  Traben  an  der  Mofel  aus- 
findig, wohin  fie  im  März  1844  reifte.  Er  introducirte 
fie  dort  als  eine  Verwandte  von  fich  und  die  beiden 
Männer  erfanden  eine  ganz  romantifche  Fabel,  um 
die  Sache  plaufibel  zu  machen.  Sie  follte  die  Enkelin 
der  älteften  Schwerter  von  Mathieu's  Mutter  fein, 
welche  in  der  Franzofenzeit  gegen  den  Willen  der 
Familie  einen  Douanier  geheirathet  hätte,  mit  diefem 
aufser  Landes  gezogen  fei  und  fo  verfchollen  wäre. 
Sie  fei  unterdefs  geftorben  und  noch  früher  Elifen's 
Eltern.  Von  Conftanz  aus,  wo  fie  wahrfcheinlich  ge- 
boren fei,  habe  fie  die  Familie  Mathieu  ausfindig  ge- 
macht und  fie  in  ihrer  Noth  um  Hülfe  angefprochen. 
In  den  gewechfelten  Briefen  figurirte  fie  unter  dem 
Namen  Rigolette,  um  das  Geheimnifs  um  fo  ficherer 
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bewahren  zu  können.  Es  beftand  der  Plan,  fic  nach 
Beendigung  ihres  Aufenthaltes  in  der  Penfion  in  das 
Mathieu'fche  Haus  zu  bringen  und  Schwerter  Marie 
felbft  auf  den  Gedanken  kommen  zu  laffen,  dafs  fie 
die  richtige  Frau  für  den  Bruder  fei.  Schöll,  welcher 
bei  einem  Pfmgftbefuch  in  Trier  ins  Geheimnifs  ge- 
zogen worden  war,  machte  einige  unvorfichtige  Aeufse- 
rungen,  fo  dafs  Schwerter  Marie,  welcher  überhaupt 
die  ganze  Erzählung  nichts  weniger  als  wahr fcheinl ich 
erfchien ,  fehr  argwöhnifch  wurde  und  Combinationen 
machte,  welche  von  der  Wahrheit  nicht  eben  weit  ab- 
wichen. Nun  konnte  der  fchöne  uud  künftlich  ein- 
gefädelte Plan  nicht  aufrecht  erhalten  werden  und  der 
Liebhaber  mufste  feiner  Schwerter  die  Eröffnungen 
machen,  von  welchen' oben  die  Rede  war.  Wie  man 
bei  dem  fo  innigen  Verhältnifs  zwifchen  den  Gefchwiftern 
nicht  anders  erwarten  konnte,  fagte  fie  ihm  ihre  werk- 
thätige  Hülfe  zu,  unterdrückte  aber  auch  die  offene 
Bemerkung  nicht,  dafs  es  ihr  lieb  fei,  erft  jetzt  ins 
Vertrauen  gezogen  zu  fein ,  wo  doch  an  eine  Aende- 
rung  der  einmal  geschaffenen  Verhältniffe  nicht  mehr 
zu  denken  fei.  Bald  fliehte' fie  nun  ihren  nunmehrigen 
Schützling  in  Traben  auf,  wo  fie  Elifen  zwar  vortrefflich 
aufgehoben  fand,  aber  doch  in  einer  Umgebung,  welche 
fich  fonderbar  genug  ausnahm,  da  ihre  Mitpenfionä- 
rinnen  Kinder,  im  höchflen  Fall  vierzehn  bis  fünfzehn 
Jahre  alt,  waren.  Die  Begegnung  befriedigte  nach  keiner 
Seite  hin ,  da  beide  ihre  Befangenheit  nicht  zu  über- 
winden vermochten,  was  Niemanden  befremden  wird. 
Man  kann  überhaupt  das  Mitleid  mit  der  Armen  nicht 
unterdrücken,  und  Schöll,  welcher  fic  ebenfalls  befucht 
hatte ,    fchreibt  in  vollkommen  richtiger  Erkenntnifs 


der  Lage:  »Sie  machte  mir  einen  fehr  vortheilhaften 
Eindruck.  Ich  fand  Tie  wahrhaft  anmuthig  und  war 
innerlich  lebhaft  bewegt  und  gerührt.  Denn  wie  es 
einem  geht,  erft,  da  ich  fie  perfönlich  gegenüber  hatte, 
fühlte  ich  mich  ganz  in  ihre  fo  eigenthümliche  Lage, 
die  mich  ergriff  und  mit  tiefer  Theilnahme  erfüllte. 
Die  Sorge  fafste  mich  an,  dafs  ihr  diefe  Situation 
auf  die  Länge  fehr  angreifend  werden  müffe.  Schon 
fich  ins  fremde  Land  und  zu  Leuten  zu  gewöhnen, 
die  bei  aller  Freundlichkeit  ihr  darum  fremd  bleiben 
müffen,  weil  fie  von  ihrem  bisherigen  Leben  und  ihren 
wahrften  Intereffen  nichts  wiffen  dürfen  und  können, 
ift  eine  Aufgabe.  Nun  fich  dabei  dem  verfpäteten 
Unterricht  und  feiner  Anftrengung  hinzugeben,  ftejgert 
fie  nicht  wenig.  Dazu  der  Contraft  diefer  Anfpannung 
in  der  Nüchternheit  mit  den  vorhergegangenen;  vollen 
und  verhältnifsmäfsig  langen  Genüffen.  Dazu  noch 
die  geheime  Leidenfchaft  und  Sehnfucht  im  Herzen, 
und  endlich  über  die  Zukunft  diefes  ihr  nothwendig 
allein  wahren  und  wichtigen  inneren  Lebens  die  Un- 
gewifsheit  und  zagende  und  nagende  Hoffnung  — 
das  ift  fehr  viel!«  Man  könnte  die  Seelenftimmung 
der  in  ihrer  Lage  Bemitleidenswerthen  nicht  beffer 
fchildern.  Wäre  ihr  Geliebter  nicht  fo  romantifch 
angelegt  gewefen,  wie  er  es  war,  vielleicht  hätte  fich 
ein  anderer,  wahrfcheinlich  mehr  profaifcher,  aber  für 
das  Mädchen  auch  weniger  aufregender  Weg  finden 
laffen,  welcher  zu  demfelben  Endziel  geführt  hätte, 
und  Henle  fchreibt  fpäter  felbft:  »Ich  wollte  Nie- 
mandem rathen,  das  Experiment  noch  einmal  zu  wieder- 
holen. Eine  minder  zärtliche  Schwerter  und  eine 
weniger  verliebte  Braut  hätten  es  nicht  durchgeführt,  z 
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Durch  nichts  aber  liefs  diefe  fich  von  dem  vorgefteckten 
Endziel  abbringen.  Sic,  w  elche  keinen  orthographifchen 
Brief  zu  fchreiben  vermochte,  deren  ganze  Literatur- 
kenntnifs  in  einem  Hände  von  PfetTel's  profaifchen  Ver- 
fuchen  beftand,  welche  die  grofsen  Dichter  kaum  dem 
Namen  nach  kannte,  arbeitete  mit  eiferner  Energie 
und  brachte  es  in  einem  kurzen  Jahre  fo  weit,  dafs 
fie  in  das  Mathieu'fche  Haus  überfiedeln  konnte,  ohne 
befürchten  zu  müffen,  in  dem  feingebildeten  Kreife, 
in  welchem  Leute ,  wie  Aug.  Reichensperger  ihre 
witzige  und  zuweilen  fcharfe  Kritik  übten,  anzuftofsen. 
Freilich  mufste  fie  fich  noch  vielfach  in  Acht  nehmen, 
um  nicht  aufs  Glatteis  zu  gerathen,  aber  bei  ihrer 
angeborenen  Klugheit  wufste  fie  im  rechten  Augen- 
blick zu  fchweigen  und  zu  hören.  Es  ift  geradezu 
erftaunlich,  zu  fehen,  wie  fich  die  Briefe  in  kurzer 
Zeit  nach  Form  und  Inhalt  verändert  hatten.  Nur  in 
einem  Dinge  wollte  es  ihr  nicht  gelingen,  die  ihr  fo 
erwünfehten  Fortfehritte  zu  machen,  nämlich  in  der 
Mufik.  Zu  diefer  fehlte  das  Talent,  und  fo  eifrig  fie 
auch  das  Clavierfpiel  betrieb,  fie  mufste  endlich  die 
Hoffnung  aufgeben,  ihrem  Geliebten  in  das  Reich  der 
Töne  folgen  zu  können.  Im  Mathieu'fchen  Haufe  war 
die  Aufnahme,  welche  fie  fand,  eine  fehr  freundliche 
und  liebevolle,  der  Hausherr  bemühte  fich,  ihr  durch 
Vorlefen  der  claffifchen  Dichter  diefe  nahe  zu  bringen, 
die  Hausfrau  unterrichtete  fie  durch  Wort  und  Bei- 
fpiel  in  all'  den  taufend  kleinen  und  grofsen  Dingen, 
welche  der  Frau  eines  in  erlefenen  Kreifen  und  unter 
dem  Geiftesadel  verkehrenden  Mannes  nöthig  find. 
Trotzdem  aber  wollte  ein  wirklich  warmes  Verhältnifs 
zwifchen  beiden  Frauen  gar  nicht  zu  Stande  kommen. 
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Sehr  erklärlich!  Auch  jetzt  wollte  Henle  merkwürdiger 
Weife  den  Schleier  des  Geheimniffes  noch  nicht  ge- 
lüftet fehen,  von  ihm  felbft  war  kaum  die  Rede,  die 
Liebe  zwifchen  ihm  und  Elifen  wurde  nicht  berührt, 
denn  immer  noch  wurde  die  Fiction  aufrecht  erhalten, 
als  fei  es  möglich,  dem  Verhältnifs  eine  andere  Wen- 
dung zu  geben,  wenn  die  Bildungsverfuche  fehlfchlügen. 
Dies  mufste  natürlich  die  Arme  einfehüchtern  und  in 
fteter  Spannung  erhalten.  Andererfeits  achtete  natür- 
lich Schwerter  Marie  ängftlich  auf  jede  Bewegung 
ihres  Schützlings,  denn  fie  war  in  fteter  Sorge,  ob  es 
ihr  auch  gelingen  würde,  dem  über  Alles  geliebten 
Bruder  eine  Frau  zu  übergeben,  welche  ihn  fo  völlig 
befriedigte,  wie  er  es  im  Allgemeinen  und  bei  feiner 
edlen  Handlungsweife  in  diefem  fpeciellen  Falle  ver- 
diente. Dazu  kam  noch,  dafs  bei  Elifen,  welche  ohne- 
hin leidenfehaftlichen  Temperamentes  war,  die  in  der 
Tiefe  glühende  Liebe  zuweilen  gewaltfam  an  die  Ober- 
fläche drängte,  während  Marie  durch  die  feine  Bildung 
des  Geiftes  und  Herzens,  welche  ihr  eigen  war,  die 
Fähigkeit  gewonnen  hatte,  ihre  inneren  Gegenfätze 
auszugleichen  und  nach  aufsen  hin  eine  ftets  ruhige 
Stimmung  zur  Schau  zu  tragen.  Es  waren  fchwere 
Zeiten,  welche  unfer  Gelehrter  gerade  über  die  Menfchen 
verhängt  hatte,  welche  ihm  unter  Allen  die  liebften 
waren,  und  hätte  er  bei  feinem  weichen  Herzen  genau 
in  deren  Seelen  lefen  können,  er  wäre  entweder  an  den 
Rand  der  Verzweiflung  gekommen,  oder,  was  weit 
wahrfcheinlicher  ift,  er  hätte  mit  energifcher  Hand 
den  gordifchen  Knoten  durchhauen,  indem  er  fogleich 
und  ohne  zu  zögern,  feine  Elife  heimgeführt  hätte. 
Nun,  endlich  fchlug  auch  ohne  gewaltfame  Mittel  die 
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Erlöfungsftunde  und  ein  Alp  wälzte  fich  von  aller 
Bruft,  als,  wenigftens  für  den  nächften  Kreis,  die  Ver- 
lobung zur  Thatfache  wurde.  Im  October  1845 
machte  Henle  feinem  Vater  Mittheilung  und  bat  um 
feinen  Segen.  Diefer  äufsert  fich,  wie  man  es  von 
dem  Vater  folcher  Kinder  erwarten  konnte :  »Dafs 
ich  keinen  Augenblick  anflehe  ,  meine  väterliche  Ein- 
willigung zu  einer  Verbindung  zu  geben,  die  Dein 
häusliches  Glück  begründen  foll,  kannft  Du  und  könnt 
Ihr  Euch  Alle  wohl  denken,  über  Vorurtheile  bin  ich 
Gottlob  erhaben,  und  wenn  fchwache  Seelen  die  Nafe 
etwa  rümpfen ,  fo  werden  ftärkere  und  vernünftigere 
in  Deiner  Verbindung  Deine  Hochherzigkeit  und 
Deinen  Edelmuth  erkennen,  fowie  ich  in  Deinem  Glück 
dafür  Erfatz  finden  werde,  dafs  ich  gerade  nicht  ftolz 
auf  den  Stammbaum  meiner  Schwiegertochter  fein 
kann.«  Zugleich  wurde  auch  Pfeufer  eingeweiht  und 
endlich  wurde  im  Anfang  des  Jahres  1846  die  Sache 
ganz  publicirt.  Nun  aber  wollte  Henle  nicht  mehr 
länger  warten  und  kaum  waren  die  Ofterferien  ge- 
kommen, da  eilte  er  nach  Trier  und  feierte  im  März 
mit  feiner  fchwer  erkämpften  Braut  glückliche  Hoch- 
zeit ! 

Es  wäre  nun  in  hohem  Grade  irrig,  wenn  man  glau- 
ben wollte,  dafs  die  aufgeregte  Zeit  des  fich  abfpielen- 
den  Romanes  den  Gelehrten  abgehalten  hätte,  feinen 
wiffenfchaftlichen  Arbeiten  obzuliegen.  Diefe  brach- 
ten ihm  im  Gegentheil  Ablenkung  und  Erholung  und 
er  fchreibt  an  feine  Schwester:  »Uebrigens  habe  ich 
Alles,  was  von  Liebeshöffnung  und  Furcht  in  meiner 
Bruft  lebt ,  in  einem  kleinen ,  reinlichen  Häufchen  in 
eine  Ecke  zufammcngekehrt,  fo  dafs  ich  den  Tag  über 
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nichts  davon  merke.  Nur  Nachts,  wenn  ich  erwache, 
bläft  es  zuweilen  ein  vorübergehender  Sturm  ausein- 
ander und  dann  legt  es  (ich  mir,  nach  Umftänden, 
bald  beklemmend,  bald  froh  aufregend  ums  Herz.  — 
Meine  gefafste  Stimmung  verdanke  ich,  wie  ich  glaube, 
gröfstentheils  einer  Arbeit,  die  mich  ganz  in  Anfpruch 
nimmt  und  die  ich  mit  einem  Eifer  verfolge,  wie  ich 
feit  langer  Zeit  nichts  mehr  getrieben  habe.  Es  ift 
mein  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie,  an  dem 
ich  langfam,  aber  mit  vieler  Freude  fortfchreite ,  da 
ich  die  Zuverficht  habe,  dafs  es  beffer  wird,  als  irgend 
etwas  der  Art,  was  ich  bis  jetzt  gefchrieben  habe.« 
Wie  feine  Tageseinteilung  erkennen  läfst ,  hatte  er 
auch  wirklich  nur  wenig  Zeit,  tagsüber  an  anderes 
als  an  feine  wiffenfehaftliche  Thätigkcit  zu  denken. 
»Ich  habe  die  Vormittage  ganz  frei«,  fo  fagt  er,  »und 
benutze  fie  für  die  allgemeine  Pathologie.  Um 
zwölf  Uhr  nehme  ich  ein  mittag -ähnliches  Frühftück, 
welches  meine  Hausleute  mir  bereiten.  Von  zwei  bis 
vier  lefe  ich,  von  vier  bis  fünf  höre  ich  bei  Gervinus 
ein  fehr  intereffantes  Colleg  über  neuere  Literatur,  von 
fünf  bis  fechs  lefe  ich  wieder.  Um  fechs  Uhr  effe  ich 
im  badifchen  Hof  Mittag,  mit  vier  ganz  angenehmen, 
vornehmen  Studenten,  einem  Engländer,  zwei  lieflän- 
difchen  Baronen  und  einem  Herrn  von  Humboldt, 
Neffen  des  berühmten.  Dann  gehe  ich  ins  Theater 
oder  Concert  oder  in  Gefellfchaft,  oder  ich  fchreibe  an 
Euch.  Nach  einem  fo  gefchäftreichen  Tage  mufs  ich 
dann  wohl  früher  als  ich  fonft  gewohnt  war,  fchlafen 
gehen  und  fühle  mich  wohl  dabei. 

Die  Vorlefungen  nahmen  einen  immer  gröfseren 
Auffchwung  und  es  ftrömten,  wie  er  felbft  fagt,  die 


Studenten  in  Schaaren  herbei.  Wer  Heidelbergs  Uni- 
verfitätsgefchichte  kennt,  der  weifs  auch,  welchen 
Klang  in  jener  Zeit  die  Namen  Henle  und  Pfeufer 
hatten  und  wie  die  Facultät  durch  die  beiden  Do- 
centen  emporblühte.  Es  fehlte  denn  auch  nicht  an 
Anerkennung.  Vor  Allem  fühlten  die  Heidelberger 
Studenten  felbft  den  Wunfeh,  dem  gefeierten  Lehrer 
Henle  ihre  Verehrung  zu  bezeugen  und  fie  thaten 
dies  durch  einen  Fackelzug  im  Februar  1845.  Ueber 
diefen  fchreibt  ein  Heidelberger  Blatt:  »Unter  die 
Männer,  welche  im  vergangenen  Jahre  unfere  Hoch- 
fchule  gewonnen  hat,  gehört  auch  der  von  Zürich  be- 
rufene Profeffor  Henle.  In  der  kurzen  Zeit  feines 
Wirkens  an  unferer  Univerfität  wufste  er  fich  nicht 
nur  die  Liebe  und  das  Vertrauen  feiner  Zuhörer  zu 
erwerben,  fondern  auch  in  weiteren  Kreifen  wurde  er 
als  edler  Menfch  und  gefinnungsvoller  Mann  bekannt. 
Man  befchlofs  daher,  ihm  auch  durch  ein  äufserliches 
Zeichen  die  Achtung,  die  man  gegen  ihn  hegt,  kund 
zu  geben.  Die  Anregung  zu  einem  glänzenden  Fackel- 
ftändchen  ging  zwar  zunächft  von  feinen  Zuhörern 
aus,  aber  bald  fchloffen  fich  Jünglinge  aus  allen  Facul- 
täten  an,  und  fo  bewegte  fich  geflern  Abend  eine 
feftgefchloffene  Schaar  zahlreicher  akademifcher  Bürger 
vor  Henle's  Wohnung.  Nachdem  die  Mufik  ihr  Spiel 
vollendet  hatte,  fprach  ein  Zuhörer  des  Gefeierten 
folgende  Worte:  Wir  find  hier  verfammelt,  um  ein, 
wenn  auch  nur  geringes  Zeichen  der  Anerkennung 
einem  Manne  werden  zu  laffen,  den  wir  als  Denker 
und  Forfchcr  hochhalten,  als  Lehrer  bewundern,  als 
Menfchen  lieben.  Als  Denker  und  Forfcher  kämpft 
er  unermüdlich  und  raftlos  an  der  Spitze  derer,  die 
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gegen  den  troftlofen  Empirismus  in  unferer  Wiffen- 
fchaft  ringen  und  ftreiten.  Schon  ift  durch  fein  Be- 
mühen das  Eis ,  das  unfere  Wiffenfchaft  erftarrend 
bedeckte,  geborften.  Schon  treibt  der  Baum  frifche, 
kräftige  Frühlingsknofpen ,  der  leidenden  Menfchheit 
zum  Heile,  dem  denkenden  Forfcher  zur  Befriedigung. 
Mit  Stolz  rühmt  fich  das  deutfche  Volk  des  Aftro- 
nomen  Kepler;  wie  diefer  durch  die  Tiefe  feines 
Geiftes,  durch  telefkopifche  Forfchung  uns  in  die  un- 
ermefslichen  Weiten  des  Sternenzeltes  geführt,  fo  hat 
er  durch  mikrofkopifche  Forfchung  die  unendlichen 
Nähen  des  organifchen  Lebens  uns  geoffenbart.  Wir 
bewundern  ihn,  fage  ich,  als  Lehrer;  denn  ihm  ift 
es  gegeben,  einfach  und  überzeugend,  frei  von  allem 
Nimbus  gefchraubter  Gelehrfamkeit,  die  Wahrheit  dar- 
zuftellen.  Wahrlich,  eine  feltene  Eigenfchaft!  —  Wir 
lieben  ihn  als  Menfch,  als  Mann;  denn  nicht  ift  durch 
die  Wiffenfchaft  in  feinem  Herzen  der  Sinn  für  Menfchen- 
wohl,  der  Sinn  für  das  Vaterland  erftorben.  —  Aus 
voller  Bruft  ertöne  nun  dem  verehrten  Manne  ein 
taufendftimmiges  Hoch ! 

Henle  erwiderte  hierauf  ungefähr  alfo :  Meine 
Herren,  das  mich  überrafchende  Zeichen  ihrer  An- 
erkennung nehme  ich  mit  Dankbarkeit  und  Stolz  an. 
Ich  will  nicht,  was  man  fo  oft  auszufprechen  pflegt, 
fagen,  es  gelte  nicht  der  Perfon,  fondern  der  Sache. 
Ich  fage,  es  gilt  meiner  Perfon.  Doch  was  mag  wohl 
der  Grund  diefer  Anerkennung  fein?  Ich  glaube,  es 
ift  kein  anderer,  als  der,  dafs  ich  einer  der  Ihren  bin. 
Reicher  Schutt  ift  vorhanden ,  den  wir  wegzuräumen 
haben.  Mit  vereinten  Kräften  fuchen  wir  dies  zu  thun. 
Ich  gebe  Ihnen  für  jetzt  die  Wahrheit ;  Andere  werden 
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kommen  und  unfer  Gebäude  weiter  fördern.  Wir  find 
Commilitonen,  wahrlich,  ein  herrlicher  Name!  Kriegs- 
kameraden find  wir  in  dem  Feldzuge,  in  dem  wir  auf 
neue  Entdeckungen  ausgehen.  Stimmen  Sie  mit  mir. 
ein  in  ein  Hoch  auf  das  kameradfehaftliche  Verhältnifs 
in  unferer  Wiffenfchaft  und  auf  unferer  Univerfität! 

Mit  lautem  Jubel  leifteten  die  verfammelten  Com- 
militonen diefer  Aufforderung  Genüge.  Ein  Theil  der 
akademifchen  Bürgerfchaft  hat  durch  diefes  Ständchen 
gezeigt,  wie  fie  die  Männer  der  Wiffenfchaft  und  des 
Lebens  zu  ehren  fuchen;  denn  nicht  allein  dem  tief- 
finnigen Forfcher,  fondern  auch  dem  freifinnigen  Bürger, 
als  welcher  Henle  bekannt  ift,  galt  diefes  Ständchen. 
Die  Stubengelehrten,  welche  abgezogen  von  allem  An- 
theil  am  Leben,  ihr  trockenes  Dafein  hinbringen,  taugen 
für  unfere  Zeit  nicht  mehr.  Freudig  werden  alle 
Männer,  welche  als  Träger  der  Wiffenfchaft  zugleich 
auf  ihre  Zeit  einzuwirken  fuchen  und  nicht  auf  ihren 
Studirftuben  vor  jeder  freien  Regung  zurückbeben, 
von  der  vorwärtsftrebenden  Jugend  begrüfst.  Möchte 
bald  die  Zeit  kommen,  wo  auf  allen  Univerfitäten  der 
Profefforenhochmuth,  der  Gelehrtendünkel,  der  Kaften- 
geift  verfchwunden  ift  und  freimüthige,  thatkräftige 
Lehrer  die  Lehrftühle  einnehmen«. 

Diefer  Zeitungsbericht  giebt  fehr  gut  die  Stim- 
mung, wie  fie  damals  in  Heidelberg  herrfchte,  wieder, 
wennfehon  die  Worte  Henle's  augenfeheinlich  unvoll- 
ftändig  und  ungenau  reproducirt  find.  Die  ganze 
Ovation  war  eine  durchaus  ungewöhnliche,  da  ja  fonft 
niemals  ein  akademifcher  Lehrer,  und  wenn  er  auch 
noch  fo  berühmt  und  gefeiert  ift,  ohne  jeden  äufseren 
Anlafs  in  folcher  Art  geehrt  wird.    Es  mufs  doch 
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mindeftens  ein  Geburtstag  oder  ein,  wenn  auch  noch 
fo  kleines,  Jubiläum  vorliegen.  Nicht  lange  nachher 
erhielt  auch  der  zweite  der  Dioscuren,  Pfeufer,  ein 
ähnliches  Ständchen.  Man  fieht  eben  aus  Allem, 
welche  tiefgehende  Bewegung  die  neuen  und  refor- 
matorifchen  Ideen  in  der  akademifchen  Jugend  hervor- 
gerufen hatten.  Noch  ungewöhnlicher  aber  war  ein 
zweiter  Fackelzug.  In  den  Ofterferien  1845  machte 
Henle  eine  Reife  über  ßraunfchweig,  wo  er  feinen 
Verleger  Vieweg  auffuchte,  zu  feinen  Gefchwiftern 
Schöll  nach  Weimar.  Auf  dem  Rückwege  machte  er 
erft  in  Leipzig  Station,  wo  er  mit  feinem  Freunde 
Eduard  Magnus  ein  Rendezvous  verabredet  hatte  und 
Felix  Mendelsfohn  befuchte ,  der  Beide  zu  Tifch 
einlud  und  fie  nachher  mit  feinem  herrlichen  Spiel 
regalirte.  Von  da  fuhr  er  nach  Halle  zu  D 'Alton 
und  Volkmann,  um  mit  ihnen  gemeinfam  Unterfuchun- 
gen  anzuftellen.  »Am  zweiten  Abend« ,  fo  erzählt 
er,  »wo  ich  bei  Dunker  eingeladen  war,  erfchien  eine 
Nachtmufik  und  eine  Deputation  von  Medicin-Studi- 
renden ,  welche  mir  eine  fehr  fchöne  Rede  hielten 
und  ein  Hoch  ausbrachten,  auf  welches  ich,  fchon  mit 
der  Ruhe  eines  an  dergleichen  gewöhnten  Mannes, 
aus  dem  Fenfter  antwortete.  Der  Redner  fagte  unter 
Anderm,  man  befchuldige  Halle,  dafs  feine  Medianer 
fich  hauptfächlich  der  Praxis  zuwendeten  und  keinen 
Sinn  für  Theorie  hätten.  Allein  fie  hätten  fich  blofs 
von  den  fchlechten  Theorien  der  jüngftvergangenen 
Zeit  fern  gehalten.  Jetzt,  wo  ich  von  der  Phyfiologie 
aus  eine  neue  Bafis  errichtet,  feien  fie  fo  eifrig,  als 
irgend  einer  in  Verfolgung  diefes  Weges  u.  f.  f.  Meine 
Antwort  war  nicht  gerade  fchön,  aber  doch  fliefsend. 
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Es  beklemmte  mich  etwas,  dafs  die  hallifchen  Pro- 
fefibren  daneben  (lehn  und  zufehen  mufsten,  wie  ein 
Fremdling  herausgeftrichen  wurde.«  Wenn  auch  zu- 
gegeben werden  mufs,  dafs  man  in  jener  Zeit,  wo 
Demonftrationen  aller  Art  an  der  Tagesordnung  waren, 
fich  leichter  zu  etwas  derartigem  entfchlofs,  wie  in 
der  heutigen  fo  zugeknöpften  Zeit,  welche  ihre  be- 
fcheidenen  Ideale  nicht  auf  dem  Boden  der  Wiffen- 
fchaft  facht,  fo  war  eine  Ovation  für  einen  durch- 
reifenden Gelehrten,  wie  fie  die  Halle'fchen  Mediciner 
in  Scene  fetzten,  einzig  in  ihrer  Art  und  erweift,  wie 
mächtig  und  unwiderstehlich  Henle's  Lehren  die  Jugend 
anzogen  und  mit  fich  fortriffen. 

In  derfelben  Zeit  theilte  ihm  ein  Naturforfcher  in 
Venezuela  mit,  dafs  er  eine  neuentdeckte  Pflanze  mit 
dem  Namen  Henlea  belegt  habe,  ein  nordamerika- 
nifcher  Phyfiologe,  welcher  Heidelberg  paffirte,  be- 
fuchte  ihn  und  führte  fich  damit  ein,  dafs  er  fagte, 
fein  anatomifcher  College  in  der  Heimath  würde  es 
ihm  nie  verzeihen,  wenn  er  in  Heidelberg  gewefen  fei 
und  ihn  nicht  gefehen  habe.  Schon  acht  gelehrte  Ge- 
fellfchaften  hatten  ihn  zum  Ehrenmitglied  oder  Cor- 
refpondenten  gewählt  und  die  Badifche  Regierung 
drückte  ihm  und  Pfeufer  Oftern  1845  ihre  Anerken- 
nung durch  Ernennung  zu  Hofräthen  aus.  Er  fchreibt 
darüber  feinem  Vater:  »Du  weifst,  wie  ich  darüber 
denke.  Eine  grofse  Freude  ift  mir's  nicht,  dafs  ich 
meinen  hübfchen  und  wohlverdienten  Profefforstitel 
nicht  mehr  hören  foll;  unter  obwaltenden  Umftänden, 
da  wir  uns  nicht  eben  zahm  gegen  die  Regierung  ge- 
zeigt und  keinen  Schritt  zur  Erreichung  diefer  Ehre 
gethan  haben,  und  nachdem  kaum  ein  Jahr  feit  unferer 
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Aufteilung  verfloffen  ift,  haben  wir  es  indefs  immerhin 
als  eine  Auszeichnung  anzuerkennen ,  die  uns  einen 
gewiffen  Einflufs  für  die  Folge  verfpricht  und  unferen 
katzenbuckligen  Collegen  gar  nicht  erwünfcht  kommt. 
Betrübt  ift,  dafs  ich  kein  Recht  mehr  habe,  Schöll1) 
zu  necken.  In  Halle  habe  ich  einige  vergnügte  Tage 
zugebracht  und  ein  Ständchen  von  Studenten  in  Em- 
pfang genommen,  welches  mir  mehr  Vergnügen  ge- 
macht hat,  als  die  fogenannte  Gnade  des  Landesherrn.« 
Bis  zu  feinem  Lebensende  ftand  der  Gelehrte  auf  dem 
gleichen  Standpunkt,  ftets  war  er  innig  erfreut  über 
eine  Anerkennung  feiner  wiffenfchaftlichen  Thätigkeit 
und  es  waren  ihm  die  oft  naiven  Kundgebungen  der 
ftudirenden  Jugend  die  erfreulichften;  den  Stufen  der 
Beamtenhierarchie  und  den  Ordensauszeichnungen  aber 
ftand  er  kühl  gegenüber  und  fchätzte  fie  nur  infoweit, 
als  fie  ihm  gewiffe  Bequemlichkeiten  des  äufseren 
Lebens  eröffneten. 

Nachdem  nun  in  den  Ofterferien  1846,  wie  erzählt, 
die  Trauung  ftattgefunden  hatte,  machte  das  junge 
Paar  eine  Hochzeitsreife  nach  Wien,  um  von  dort  über 
Weimar  nach  Heidelberg  zurückzukehren.  In  Wien 
überboten  fich  die  dortigen  Mediciner,  den  berühmten 
Collegen  zu  feiern  und  vor  Allen  thaten  fich  Hyrtl, 
der  Henle  feit  Langem  bekannt  und  befreundet  war, 
Oppolzer  und  Rokitansky  hervor.  Befonders  wohl- 
thuend  war  es  unferem  Gelehrten,  dafs  feine  junge 
Frau  einen  nicht  geringen  Theil  der  ihnen  Beiden 
dargebrachten  Huldigungen  für  fich  beanfpruchen 
durfte,  indem  fie  fich  bei  den  veranftalteten  Feften  und 


')  Schon  längere  Zeit  Weiniarfcher  Hofrath. 
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auserlefenen  Diners  ftets  als  Dame  von  Welt  erwies, 
welcher  Niemand  anfah,  dafs  fie  noch  vor  zwei  Jahren 
ein  Nähmädchen  gewefen  war.  Als  fie  dann  in  Weimar 
einmal  mit  den  Gefchwiftern  Schöll  im  Theater  waren, 
fandte  fogar  der  Grofsherzog  feinen  Adjutanten  aus 
der  Hofloge,  um  fich  zu  erkundigen,  wer  die  ihm 
durch  ihre  Schönheit  auffallende  Fremde  fei.  Solche 
unverdächtige  und  fchwerwiegende  Zeugniffe  für  die 
Vorzüge  feines  geliebten  Weibes  thaten  ihm  unend- 
lich wohl. 

Endlich  erreichten  fie  die  Heimath  und  er  fchreibt 
über  feine  Ankunft:  »Auch  der  letzte  Genufs,  nach 
dem  ich  mich  vergeblich  bisher  gefehnt  hatte,  ift  mir 
hier  zu  Theil  geworden.  Meine  gute  Frau  war  wirk- 
lich aufser  fich  vor  Entzücken  und  wufste  mir's  auch 
mitzutheilen,  als  fie  hier  im  eigenen  Haufe  zu  räumen 
und  zu  ordnen  fand.  Und  fo  find  meine  Träume 
alle,  nur  ein  wenig  fpäter,  als  projectirt  war,  in  Er- 
füllung gegangen!«  Die  Einrichtung  im  neuen  Heim 
war  natürlich  von  ihm  allein  befchafft  worden;  auch 
hierbei  aber  kam  feine  originelle  und  reflectirende  Art 
zu  Tage.  Er  fagte  fich,  dafs  es  wichtig  fei,  gut  und 
bequem  auszuruhen,  wenn  man  müde  von  des  Tages 
Laft  und  Hitze  nach  Haufe  käme ;  er  fchaffte  darum 
fehr  grofse  und  möglichft  bequeme  Sophas  und  Chaife- 
longues  an  und  ftellte  nur  koftbare  Plüfchfeffel  in  feine 
Zimmer.  In  diefen  letzteren  wollte  er  fo  viel  Licht  wie 
irgend  möglich  haben,  welches  er  an  fich  fehr  liebte 
und  welches  er  auch  zu  feinen  Bücherftudien  nöthig 
hatte;  am  liebftcn  würde  er  deshalb  an  den  Fenftcrn 
gar  keine  Gardinen  angebracht  haben  und  er  bequemte 
fich  dem  einmal  herrfchenden  Gefchmack  nur  ungern 


—    234  — 


foweit  an,    dafs   er   möglichft   billige   und  dürftige 
Gardinen  kaufte.   Was  die  Mahlzeiten  anlangt,  fo  hielt 
er  durchaus  auf  eine  gute  und  fchmackhafte  Koft;  ob 
man  aber  den  Braten  von  Silber  oder  dem  ordinärften 
Steingut  fpeifte,  dies  erklärte  er  für  ganz  gleichgültig; 
er  befchaffte  daher  nur  das  letztere.  Eine  Frau,  welche 
in  behäbiger  Häuslichkeit  aufgewachfen  war,  würde 
rafch  harmonifche  Ordnung  gefchafft  haben,  Elife  aber, 
der  hierin  die  nöthige  Erfahrung  mangelte,  liefs  es 
natürlich  fo,  wie  ihr  Gatte  es  eingerichtet  hatte.  Man 
wird  nicht  verkennen,  dafs  dem  Gelehrten  eine  refor- 
matorifche  Umgeftaltung  des  Hauswefens  weit  weniger 
gut  gelang,  als  eine  folche  feiner  Wiffenfchaft.  So 
feiig  nun  auch  das  Paar  in  dem  gegenfeitigen  Befitz 
war  und  fo  gut  und  rückfichtsvoll  die  junge  Frau 
auch  von  den  Bekannten  und  Freunden  ihres  Gatten 
aufgenommen  wurde,  fo  war  für  diefen  doch  die  Zeit 
des  reinen  Familienglückes,   welches   er  fo  erfehnt 
hatte  und  fo  fehr  verdient  hätte,  noch  nicht  gekommen. 
Schon  auf  der  Hochzeitsreife  war  Elife  von  einem 
läftigen  Hüften  gequält  gewefen  und  am  8.  Mai  bereits, 
kaum  in  Heidelberg  angelangt,  wurde  fie  von  Blut- 
fpeien  befallen.    Pfeufer,  welcher  fchon  bei  der  erften 
Begegnung  über  den  Hüften  erfchrocken  war,  wurde 
nun  fehr  beforgt  und  zwar,  wie  die  Folge  zeigte,  mit 
Recht.     Rafch   wiederholte   fich   der  beängftigende 
Zufall  und  man  mufste  nun  wohl  oder  übel  damit 
rechnen,  dafs  ein  Bruftleiden  vorhanden  war.  Wenn 
fie  auch  den  Keim  dazu  vielleicht  fchon  lange  mit 
fich  herumgetragen  hatte,  fo  ift  es  doch  fehr  möglich, 
felbft  wahrfcheinlich ,  dafs  die  Aufregungen  und  die 
gewaltige,  geiftige  Arbeit  der  beiden  letzten  Jahre 


den  unheilvollen  Ausbruch  des  Leidens  befchleunigt 
hatten.  Unter  folchen  Umftänden  war  natürlich  an 
eine  gröfsere  Gefelligkeit  nicht  zu  denken.  Pfeufer's 
Familie  und  diejenige  Herwegh's,  welcher  im  Frühling 
1846  nach  Heidelberg  übergefiedelt  war,  bildeten  bis 
zum  Herbft  faft  den  einzigen  Umgang.  Als  Ruhe 
und  Schonung  einen  Still  ftand  herbeigeführt  hatten, 
wurde  befchloffen,  die  Herbftferien  in  der  Schweiz  zu- 
zubringen. Henle  hatte  Verlangen,  feine  alten  Freunde 
wiederzufehen  und  den  berechtigten  Wunfeh,  ihnen  zu 
zeigen,  was  aus  feiner  Frau,  welche  fie  noch  in  ihren 
früheren  Verhältniffen  gekannt  hatten,  geworden  war. 
Als  fie  vor  zwei  Jahren  fpurlos,  wie  von  der  Erde 
Verfehlungen,  aus  Zürich  verfchwunden  war  und  auch 
fpäter  nichts  von  fich  hören  liefs,  war  man  ernftlich 
beforgt  um  ihr  Verbleiben  und  es  gingen  abenteuer- 
liche Gerüchte  verfchiedener  Art  um  über  alles  Mög-: 
liehe,  was  ihr  zugeftofsen  fei.  Henle  dachte  es  fich 
prächtig,  wenn  er  nun  mit  ihr  am  Arm  die  Bekannten 
überrafchte.  Er  bewog  auch  feine  Schwerter  Marie 
Mathieu ,  die  Reife  mitzumachen,  verabredete  mit 
Pfeufer  ein  Zufammentreffen  unterwegs,  und  fo  führ 
man  denn  wohlgemuth  und  guter  Dinge  den  Alpen 
zu.  Kaum  aber  in  Zürich  angelangt,  begann  das 
Lungenleiden  in  ftürmifcher  Weife  hervorzutreten  und 
nur  der  aufopfernden  Pflege  ihrer  Reifegefährten, 
fowie  der  ausgezeichneten  Behandlung  Pfeufer's,  der 
mittlerweile  zu  den  Reifenden  geftofsen  war,  hatte  fie 
eine  verhältnifsmäfsig  räfche  Befferung  zu  danken. 
Pfeufer  wich  nicht  von  ihrem  Krankenlager  und  felbft 
der  dringende  Wunfeh  hochgcftellter  und  fürftlicher 
Perfon'en,  ihn  in  Heidelberg  zu  confultiren,  konnte 
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den  wahrhaft  edlen  Freund  nicht  bewegen,  Henle  in 
feiner  Noth  und  bangen  Sorge  zu  verlaffen.  Nach 
ihrer  Herftellung  hatte  noch  die  junge  Frau  die  grofse 
Freude,  fich  ihren  Verwandten,  welche  in  Gottlieben 
bei  Conftanz  lebten,  in  ihrem  Eheglück  zu  präfentiren. 
Diefelben  betrieben  ein  Bäckereigefchäft  mit  Land- 
wirthfchaft  und  die  alte  Grofsmutter  trug  noch  ihre 
angeftammte  und  kleidfame  Bauerntracht.  Die  guten 
Leute  waren  ihrem  ftädtifchen  Befuch  gegenüber  etwas 
verlegen  und  nur  mit  Mühe  konnte  wenigftens  einer 
von  ihnen  bewogen  werden,  fich  beim  Effen  mit  feinen 
Gäften  an  den  Tifch  zu  fetzen,  die  übrigen  wohnten 
der  Handlung  ftehend  bei.  Beim  Abfchied  wurde 
Frau  Elife  ein  Sack  getrockneten  Obftes  verehrt, 
welchem  fie  auf  der  ganzen  Reife  ihre  ungetheilte 
Sorge  widmete  und  ihn  auch  glücklich  mit  nach  Haufe 
brachte.  In  fehr  gebeffertem  Zuftande  traf  fie  endlich 
mit  ihrer  Begleitung  Ende  October  wieder  in  Heidel- 
berg ein.  Die  Befferung  hielt  an  und  jetzt  erft  kam 
Henle  zu  einem  wirklich  behaglichen  Genufs  feiner 
Häuslichkeit.  »Jetzt  erft«,  fo  fchreibt  er,  »fange  ich 
recht  an,  das  Behagliche  meiner  neuen  Lage  im  Ver- 
gleich zu  früheren  Jahren  zu  empfinden.  Ich  laffe 
mich  careffiren,  wenn  ich  Abends  müde  von  der  Vor- 
lefung  heim  komme,  laffe  mich  bedauern,  wenn  mir 
trotz  allem  Suchen  die  rechten  Gedanken  nicht  kom- 
men wollen;  flrecke  mich  auf  eins  oder  das  andere 
unferer  bequemen  Seffelchen  und  erwarte  die  fchüch- 
ternen  Studenten.  Nur  meine  grofsen  Gefellfchafts- 
und  mufikalifchen  Pläne  find  einftweilen  gefcheitert ; 
ich  werde  mich  auf  ernfte  Abende  befchränken,  wo 
bei  etwas  kaltem  Fleifch  und  kühlem  Wein  warme 
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Discuffioncn  mit  Studenten  und  Privatdocenten  ftatt- 
finden  follen  und  Elife  nur  hinter  den  Couliffen  mit- 
wirkt. 

Die  Unmöglichkeit  einer  anderen  Gcfelligkeit 
wurde  neben  der  für  die  Lunge  feiner  Frau  nöthigen 
Schonung  auch  dadurch  bedingt,  dafs  einer  baldigen 
Entbindung  dcrfelben  entgegengefehen  werden  durfte. 
Im  December  konnte  denn  auch  der  glückliche  Vater 
den  Seinen  die  Geburt  eines  Söhnchens,  welches  Carl 
genannt  wurde,  anzeigen.  Er  meldet:  »Das  Kind  fieht 
fehr  in  feines  Vaters  Familie ;  es  fing  fogleich  an,  an 
feinem  Daumen  zu  faugen  und  die  Zunge  heraus- 
zuftrecken,  woraus  ich  fchliefse,  dafs  es  auch  im  Be- 
gehrungsvermögen und  Temperament  nach  dem  Vater 
arten  wird.«  Wie  fchon  Elife  vor  der  Geburt  des 
Söhnchens  lieh  beffer  befunden  hatte,  fo  blieb  es  auch 
nachher  und  jetzt  konnten  die  zahlreichen  Gefellfchafts- 
fchulden  abgetragen,  konnten  Bälle  und  andere  Feft- 
lichkeiten  befucht  werden.  »Meine  gute  Elife«,  fo 
erzählt  er,  »ift  eine  treffliche  Wirthin,  fowohl  in 
Bezug  auf  die  materiellen  Anftalten,  welche  ihr  nie 
mifsrathen,  als  auf  ihr  zu  Munterkeit  und  Frohfinn 
animirendes  Wefen,  als  auch  endlich  darin,  dafs  fie, 
wenn  fie  Tags  vorher  und  noch  am  Vormittag  blafs 
und  brouillirt  ausgefehen  hat,  im  Moment,  wo  die 
Verfammlung  beginnt,  immer  ihren  beau  jour  hat  und 
ihren  Mann  ftolz  macht  und  die  Augen  der  Gäfte  fo 
angenehm  befchäftigt,  dafs  fie  in  füfsem  Selbftvergeffen 
fehr  viel  effen  und  trinken.«  Befonders  einmal  hatte 
fie  Gelegenheit,  ihre  Hausfrauenkunft  zu  zeigen.  Die 
Familie  Chelius  war  die  einzige  noch  einzuladende. 
Diefelbe  lebte  auf  einem  fehr  grofsen  Fufs  und  ftellte 
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in  Heidelberg  eine  Art  kleinen  Hof  dar.  Sie  hatten 
Frau  Elife  immer  fehr  von  oben  herab  behandelt,  und 
Chelius  felbft  ftand  mit  Henle  nicht  eben  zum  Berten. 
So  wurde  denn  zwar  eines  Sonnabends  hingefchickt, 
um  Tie  zu  Sonntag  einzuladen;  da  aber  eine  Abfage 
ficher  erwartet  werden  konnte,  fo  waren  irgend  welche 
Vorbereitungen  nicht  getroffen  worden.  Als  nun  aber 
ftatt  deffen  die  Zufage  kam,  war  der  Schrecken  grofs. 
Bis  in  die  Nacht  hinein  wurde  nach  Braten  und  Fifch 
herumgefchickt  und  wurden  Gäfte  geflieht.  Das  Diner 
felbft  gerieth  fehr  gut  und  Pfeufer,  der  natürlich  dem 
Freunde  vor  Allem  aushalf,  liefs  alle  Funken  feines 
Witzes  fprühen,  fo  dafs  die  Sache  trefflich  und  höchft 
animirt  verlief.  Als  Henle  nach  dem  Feft  feinem 
Freund,  der  mit  Chelius  ganz  fchlecht  ftand,  Compli- 
mente  über  feine  vortreffliche  Unterhaltung  machte, 
fagte  Pfeufer  nur  trocken:  »Dazu  hat  man  ja  gerade 
feine  Bildung,  dafs  man  fich  mit  Menfchen,  welche 
man  nicht  leiden  kann,  doch  gut  zu  unterhalten 
vermag.« 

Jetzt  konnte  fich  Henle  auch  in  Ruhe  der  Ge- 
fälligkeit im  Kreife  feiner  Collegen  widmen  und  war 
von  nun  an  ein  ganz  regelmäfsiger  Befucher  der  Sonn- 
abendsgefellfchaft,  welche  fich  im  Mufeum  zufammen- 
fand.  Er  konnte  ficher  fein,  dort  feine  näheren 
Freunde,  Pfeufer,  Jolly,  Vangerow,  Häufser  u.  a.  m., 
zu  finden,  es  wurde  Whift  und  Billard  gefpielt,  dazu 
der  Unterhaltung  gepflogen,  nicht  feiten  auch  wohl 
den  Freuden  der  Tafel  gehuldigt,  welche  eine  An- 
zahl der  anwefenden  Herren  fehr  zu  fchätzen  wufsten. 

Im  Sommer  1847  bezog  die  Familie  in  dem  Hause 
des  Philologen  Kaifer  eine  andere  Wohnung  und  er- 
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hielt  damit  Hauswirthe,  welche  fich  ihrer  auf  das 
Liebevollftc  annahm  und  ihr  in  den  fchweren  Tagen, 
welche  nun  kommen  follten,  treue  Stütze  und  Hülfe 
gewährten.  Schon  während  des  Umzuges  ftellte  fich 
wieder  ein  Anfall  von  Bluthurten  bei  Frau  Elife  ein 
und  als  fie  fich  wieder  erholt  hatte ,  fchickte  fie 
Pfeufer  nach  Badenweiler.  Dorthin  ging  auch  Berthold 
Auerbach  mit  feiner  jungen  Frau,  welche  eben  erft 
nach  Heidelberg  übergefiedelt  waren.  Obgleich  es 
der  Patientin  hierdurch  nicht  an  Zerftreuung  und 
guter  Unterhaltung  gebrach,  wollte  doch  die  Gefund- 
heit  nicht  wiederkehren,  die  Krankheit  wurde  viel- 
mehr immer  quälender  und  auch  die  Rückkehr  brachte 
keine  Erleichterung.  Nach  traurigen  Monaten  fchenkte 
die  Bemitleidenswerthe ,  welche  durch  die  Geduld, 
mit  der  fie  ihre  Leiden  trug ,  die  Umgebung  rührte, 
Anfangs  1848  einem  Töchterchen  das  Leben,  deffen 
Geburt  durch  die  furchtbaren  Huftenan fälle ,  welchen 
die  Mutter  ausgefetzt  war,  befchleunigt  wurde.  Das 
Kind,  Elife,  fchwebte  wochenlang  zwifchen  Leben 
und  Tod,  die  arme  Frau,  welche,  wie  bei  ihrem  erften 
Kinde,  eine  Wendung  zum  Befferen  erhofft  hatte, 
wurde  immer  fchwächer  und  zu  all'  diefem  ftellte  fich 
nun  noch  bei  Henle  felbft  fein  altes  Beinleiden  ein, 
fo  dafs  er  nur  mit  Mühe  und  grofsen  Schmerzen  aus 
feinem  Bett  an  das  Lager  feiner  todtkranken  Frau 
gelangen  konnte.  Am  21.  Februar  1848  crlöfhe  diefe 
der  Tod.  Schon  an  das  Krankenbett  war  von  Mainz 
Hcnle's  Schwerter  R.  Krämer  herzugeeilt  und  hatte 
die  nun  Entfchlafcne  aufopfernd  gepflegt;  jetzt  wurde 
fie  von  Schwerter  Marie  Mathieu  abgelöst;  die  fich 
trotz  der   politifchen  Wirren,  welche   alle  Zurtände 
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fchwankend  und  unficher  erfcheinen  liefsen,  keinen 
Augenblick  befann,  dem  bedrängten  Bruder  zu  helfen, 
ihn  zu  tröften  und  aufzurichten.  Schwere  Wochen 
waren  noch  zu  überwinden,  in  welchen  das  neuge- 
borene Töchterchen  noch  immer  ernftefte  Beforgniffe 
einflöfste,  in  welchen  die  Aerzte,  von  denen  natür- 
lich Pfeufer  während  der  ganzen  Leidenszeit  treulich 
zu  feinem  Freunde  gefhanden  hatte,  ernftlich  erwogen, 
ob  das  Bein  Henle's  erhalten  werden  könne ;  endlich 
aber  ging  er  der  Genefung  entgegen  und  das  Kind- 
chen fing  an  aufzublühen  und  dem  Vereinfamten  durch 
feine  Aehnlichkeit  mit  der  verftorbenen  Mutter  weh- 
müthige,  aber  herzliche  Freude  zu  bereiten.  — 

Gar  manchmal  hat  fich  wohl  fpäter  Henle  felbft 
und  hat  fich  deffen  Familie  die  Frage  vorgelegt,  ob 
feine  Gattin  ihn  dauernd  befriedigt  haben  würde,  wenn 
fie  am  Leben  geblieben  wäre.  Obgleich  es  nun  menfch- 
lich  uns  sehr  begreiflich  ift,  dafs  diefe  Frage  auftauchte, 
fo  ift  fie  doch  felbftverftändlich  eine  müfsige.  Weifs 
doch  Niemand,  wie  fie  fich  weiter  entwickelt  haben 
würde ,  wenn  fie  länger  gelebt  hätte.  Sie  befafs  drei 
Eigenfchaften,  welche  wohl  im  Stande  gewefen  wären, 
fie  fort  und  fort  zu  bilden,  zu  fördern  und  zu  erheben. 
Vor  Allem  erfüllte  fie  eine  unbegrenzte  Liebe  zu  ihrem 
Gatten  und  fie  konnte  fich  nie  genug  thun  an  Be- 
weifen,  wie  herzlich  fie  ihm  zugethan  war;  um  ihm 
zu  gefallen,  war  ihr  Nichts  zu  viel.  Zuweilen  mufste 
er  fogar  allerlei  Vorwände  gebrauchen,  um  fie,  welche 
fich  nach  feiner  Gefellfchaft  fehnte,  aus  feinem  Studir- 
zimmer  zu  entfernen ,  damit  er  feine  literarifchen  Ar- 
beiten fördern  konnte.  Ihr  leidenschaftliches  Tempe- 
rament zwang  ihm  dabei  grofse  Vorficht  auf,  da  fie 
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gar  leicht  zum  Argwohn  kam,  dafs  feine  Liebe  zu 
ihr  fch wacher  würde,  wodurch  Tie  dann  auf  das  Schmerz- 
lichfte  erregt  wurde.  Sie  fühlte  fich  in  ihrer  Liebe  fo 
völlig  eins  mit  ihm,  dafs  fie  all'  das  Neue  und  Schöne, 
was  fie  umgab,  als  ihm  gebührend  und  felbftverftänd- 
lich  hinnahm,  ohne  ihm  Dank  dafür  zu  äufsern,  was 
ihrem  Gatten,  der  ja  ein  gleichgestelltes  und  -geftimm- 
tes  Wefen  um  fich  haben  wollte,  hocherfreulich  war. 
Eine  zweite  Eigenfchaft,  welche  Frau  Elife  fchmückte, 
war  ihre  ganz  aufsergewöhnliche  Energie,  und  man  kann 
ficher  fein,  dafs  fie  durch  diefelbe,  welche  fie  fchon 
fo  hoch  gehoben  hatte,  auch  noch  weiterhin  die  Lücken 
ausgeglichen  haben  würde,  die  ihrer  Bildung  natürlich 
noch  anhafteten.  Sie  fühlte  es  fehr  lebhaft,  dafs  fie 
noch  nicht  voll  auf  der  Höhe  ihres  Mannes  ftand  und 
fpielte  fich  einmal  in  ihrer  Gegenwart  ein  kleines 
Wortgefecht  ab,  welches  mit  allen  Waffen  des  Geiftes, 
Witzes  und  der  Belefenheit  geführt  wurde,  dann  wurde 
fie  ftill  und  war  ärgerlich,  dafs  fie  demfelben  nicht 
völlig  folgen  konnte.  Sie  würde  zweifellos  ihren  gan- 
zen Ehrgeiz  daran  gefetzt  haben,  um  foweit  zu  kommen, 
dafs  fie  für  alle  Fälle  die  Rolle  der  ftillen  Zuhörerin 
hätte  aufgeben  können.  Eine  dritte  Eigenfchaft,  welche 
fie  ihrem  Gatten  nahe  bringen  mufste,  war  die  Fähig- 
keit zu  heiterem  Lebensgenufs ,  welche  ihm  fo  völlig 
eigen  war  und  welche  er  auch  bei  feiner  Frau  aufs 
Höchftc  fchätzen  mufste.  Nicht  unwichtig  war  es  da- 
bei, dafs  fie  anfing,  immer  gröfsere  Hausfrauentalente 
zu  entwickeln  und,  wie  erwähnt,  Sicherheit  gewann  im 
Arrangement  von  Gefellfchaften  und  in  der  Kunft,  die 
liebenswürdige  und  freundliche  Wirthin  zu  fpielen.  — 
Jetzt  war  Alles  dahin  und  der  Schmerz  ihres  Gatten 
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um  feinen  Verluft  war  ein  tiefer  und  nachhaltiger. 
Monate  lang  konnte  er  fich  nicht  entfchliefsen,  unter 
Menfchen  zu  gehen  und  befonders  war  es  ihm  lange 
unmöglich,  in  Damengefellfchaft  zu  erfcheinen,  da  er 
ftets  fürchtete,  die  Faffung  zu  verlieren.  Er  konnte 
es  auch  niemals  über  fich  gewinnen,  die  Stätte  aufzu- 
fuchen,  wo  feine  Frau  begraben  lag,  und  feine  Briefe, 
worinnen  er  über  den  Verluft  von  foviel  Grazie,  Schön- 
heit und  Adel  klagt,  haben  etwas  unendlich  Rühren- 
des. Was  feine  Freunde  thun  konnten,  ihn  zu  tröften, 
dies  gefchah  vollauf.  Von  Pfeufer  ganz  zu  fchweigen, 
waren  auch  feine  Wirthe,  Kaifer's,  ftets  theilnehmend 
und  hülfreich  um  ihn  bemüht.  Berthold  Auerbach, 
welcher  kurz  nach  Elifens  Tod  ebenfalls  feine  junge 
Frau  im  Wochenbette  verloren  hatte,  kam  täglich  als 
liebenswürdiger  und  immer  gern  gefehener  Freund, 
und  die  beiden  in  gleicher  Lage  befindlichen  Männer 
tröfteten  fich  gegenfeitig.  Nachher  war  Henle  freilich 
wenig  erbaut  über  die  Art,  wie  B.  Auerbach  die  fo 
tragifch  endende  Gefchichte  feiner  Heirath  in  einer 
feiner  Dorfgefchichten  benutzte.  Er  fchreibt:  »Wirk- 
lich empört  hat  mich  die  Art,  wie  er  meine  tragifche 
Ehe  fast  nur  zu  Schmuck  und  Nebenwerk  verwendet. 
Das  heifst  nicht,  fich  über  menfchliche  Leiden  erheben, 
fondern  fich  ein  Profitchen  aus  denfelben  heraus- 
fchlagen.«  Man  kann  fich  denken,  dafs  er  noch  weni- 
ger erfreut  war,  als  er  Lorle  fogar  die  Bühne  betreten 
fehen  mufste.  Molefchott,  ein  Schüler  Henle's  und 
damals  Privatdocent  in  Heidelberg,  war  ein  grofser 
Anhänger  und  Verehrer  des  Gelehrten  und  konnte 
fich  an  freundlicher  Aufmerkfamkeit  nicht  genug  thun. 
Eduard  Magnus,  der  Maler,  der  fchon  über  Henle's 
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Verheirathung  grofse  Freude  geäufsert  hatte  und 
feinen  Gefchicken  immer  theilnehmend  gefolgt  war, 
malte  ein  Bild  der  Verftorbenen,  welches  der  Familie 
noch  angehört.  Da  ihm  in  diefem  Gemälde  doch  ein 
fremder  Zug  etwas  ftörend  war,  erfreute  es  ihn  um 
fo  lebhafter,  dafs  eine  Büfte,  welche  er  von  dem  Bild- 
hauer Meyer  in  Heidelberg  anfertigen  liefs,  fprechend 
ähnlich  wurde  und  ihm  dadurch  die  Sicherheit  ge- 
geben war,  dafs  die  Heldin  feines  fo  fchönen  und  fo 
kurzen  Romanes  wenigstens  im  Marmor  fortlebte,  eine 
Erinnerung  für  ihn  felbst,  die  einzige  Kunde  von  der 
Entfchlafenen  für  ihre  Kinder. 


Vielleicht  hätte  er,  bei  der  Gröfse  feines  Ver- 
luftes, Jahre  gebraucht,  um  fich  von  demfelben  zu 
erholen,  wenn  er  Zeit  gehabt  hätte,  fich  feinem 
Schmerz  ganz  und  gar  hinzugeben,  doch  war  er  daran 
vor  Allem  durch  fein  eigenes  Befinden  verhindert,  da 
fein  fchweres  Beinleiden  noch  bis  in  den  Sommer 
hinein  forgfältige  Pflege  und  Aufmerkfamkeit  erforderte, 
und  dann  war  es  die  politifche  Lage ,  welche  ihn 
natürlich  ebenfo  fehr  befchäftigte ,  wie  Jedermann. 
Schon  in  Zürich  lernten  wir  Henle  als  einen  lebhaften 
Anhänger  des  jungen  Liberalismus  kennen ,  welcher 
die  Welt  durchzog,  und  fchon  damals  fandte  er  an 
die  Seinigen  all'  die  Flugblätter  und  Brochüren,  welche 
von  der  Schweiz  aus  nach  Deutfchland  kamen,  um  in 
Poefie  und  Profa  zum  Widerstand  gegen  Polizeiftaat 
und  Büreaukratismus  zu  mahnen.  In  Heidelberg  zählte 
er  mit  Pfeufer  zu  dem  Kreife  von  Männern,  als  deren 
vornehm fter  Repräfentant  Gervinus  anzufehen  ift,  und 
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man  braucht  blofs  die  Namen  Welcker,  Häufser,  Her- 
wegh,  Mittermaier,  Itzftein  zu  nennen,  um  fich  in  die 
Tage  der  Heidelberger  Vorverfammlung  im  März 
1848,  in  die  Atmofphäre  der  Frankfurter  Paulskirche 
verfetzt  zu  fehen.  Schon  vor  dem  von  der  Reaction 
fpäter  fogenannten  »tollen«  Jahr  hatte  er  fich  eifrig 
um  das  Zuftandekommen  der  »Deutfchen  Zeitung«  be- 
müht und  derfelben  ftets  das  regfte  Intereffe  gewid- 
met. G.  Freytag1)  fagt  von  ihr:  »Nie  trat  eine 
deutfche  Zeitung  imponirender  vor  die  Nation.  Die 
beften  Liberalen  Deutfchlands  dabei  betheiligt,  die 
Zeitung  Mittelpunkt  und  Organ  einer  neuen  Partei, 
die  fich  in  jugendlicher  Kraft  rührte.  Dafs  fie  auf 
ganz  Deutfchland  angelegt  war  und  vom  Süden  aus 
vor  Anderem  preufsifche  Intereffen  befprechen  follte, 
war  der  gröfste  Fortfehritt.  Und  fie  hat  im  Ganzen 
die  hohen  Erwartungen,  mit  denen  fie  begrüfst  wurde, 
nicht  getäufcht.« 

In  das  offene  Grab  Elifens  tönten  die  Schliffe 
der  Februarrevolution  von  Paris  herüber,  welche 
in  dem  benachbarten  Baden  mit  feiner  leicht  erreg- 
baren Bevölkerung  ein  lebhaftes  Echo  erweckten.  Ge- 
rade im  Kreife  der  deutfchen  Zeitung  verfolgte  man 
natürlich  jeden  Athemzug  der  von  Stunde  zu  Stunde 
höher  gehenden  Volksbewegung  mit  gefpanntefter 
Aufmerkfamkeit  und  fo  fah  man  die  Männer,  welche 
in  Heidelberg  den  Liberalismus  repräfentirten,  tagtäg- 
lich zufammen,  um  in  ernster  Berathung  über  Deutfch- 
lands Zukunft  Gedanken  auszufprechen ,  welche  nicht 
feiten  für  das  ganze  Volk  ausfchlaggebend  wurden. 

*)  Karl  Mathy;  Gefchichte  feines  Lebens.  2.  Aufl.  Leipzig 
1872,  S.  245. 
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Da  Henle  durch  fein  Beinleiden  ans  Zimmer  gefeffelt 
war,  fo  kamen  die  nächften  Freunde  zu  ihm,  um  an 
feinem  Lager  des  Rathes  zu  pflegen.  Schwerter  Marie 
Mathieu,  welche  im  Nebenzimmer  der  Wünfche  des 
Kranken  gewärtig  war,  erzählt,  wie  einmal  Dahlmann, 
Gervinus,  Schloffer,  Häufser,  Pfeufer  bei  ihm  ver- 
fanamelt  waren,  um  wieder  zu  überlegen,  welche  Ge- 
ftah  Deufchland  zu  geben  fei,  da  habe  Schloffer,  nach- 
dem er  eine  Weile  der  Ueberlegung  fchweigend  zu- 
gehört hatte,  ausgerufen:  »Es  wird  nichts,  es  wird 
nichts,  es  thut  mir  leid  um  meine  Kaffandricität,  aber 
aus  diefer  ganzen  Bewegung  wird  nichts!«  Damals 
fchoben  die  Genoffen  den  fo  wenig  in  die  allgemeine 
Begeiferung  hineinpaffenden  Ruf  auf  Schloffers  Nei- 
gung zu  peffimiftifcher  Weltanfchauung;  nachher  aber 
zeigte  fich,  dafs  fein  klarer,  hiftorifcher  Blick  das 
Richtige  gefehen  hatte. 

Bei  der  rafch  wachfenden  Bewegung  wurde  die 
Aufregung  von  Tag  zu  Tag  gröfser  und  von  allen 
Seiten  kam  Kunde  von  Bewegungen  und  Aufftänden 
leichterer  oder  ernfterer  Art.  Henle's  Zuhörer  hatten 
fich  ftillfchweigend  zu  einer  Art  von  Depefchendienft 
organifirt  und  warteten  auf  dem  Bahnhofe  die  neueften 
Nachrichten  ab,  um  fie  eiligft  dem  populären  und  be- 
liebten Lehrer  zu  überbringen ,  und  Henle  hatte  in 
feinem  Zimmer  eine  Lifte  aufgehängt,  um  auf  der- 
felben  die  fortgefchickten  und  entflohenen  Fürftlich- 
keiten  zu  verzeichnen.  Gerade  in  Heidelberg  aber 
zeigte  die  Volksbewegung  auch  ihre  Schattenfeiten. 
Den  gemäfsigten  Liberalen  von  der  deutfehen  Zeitung 
ftanden  die  radicalen  Republikaner  aus  ganz  Baden 
gegenüber,  deren  Haltung  immer  drohender  wurde. 
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Machten  die  Freifchaaren,  welche  in  Baden  felbft  und 
an  deffen  Grenzen  angefammelt  waren,  einen  Einfall 
in  die  Stadt,  dann  durften  die  bei  ihnen  mifsliebigen 
Elemente  darauf  gefafst  fein,  einer  Plünderung  und 
Mifshandlungen  aller  Art  ausgefetzt  zu  fein.  Im  April 
kam  es  fodann  zu  dem  republikanifchen  Aufftande  in 
Südbaden;  man  bildete  ja  am  17.  d.  Mts.  fogar  eine 
republikanifche  Statthalterfchaft  unter  dem  bisherigen 
Regierungsdirector  Peter.  An  der  Grenze,  in  Strafsburg, 
ftand  Herwegh,  der  von  Paris,  wohin  er  feinen  Wohn- 
fitz  verlegt  hatte,  mit  einer  bunten  Schaar  von  deut- 
fchen  Freifchärlem ,  Schweizern,  Polen,  Ungarn, 
Franzofen  und  Italienern  herbeigeeilt  war,  um  feine 
badifchen  Gefinnungsgenoffen  zu  unterftützen.  Seine 
Frau  war  nach  Mannheim  zu  reichen  Freunden  gereift, 
um  neue  Mittel  zu  fchaffen  und  trat  ganz  unerwartet 
am  13.  April  Morgens  in  Heidelberg  bei  Henle  und 
Pfeufer  ein.  Sie  war  halb  männlich  gekleidet  und 
befand  fich  in  wilder  Erregung.  Die  Reife  hatte  fie 
gewagt,  da  fie  hoffte,  bei  ihren  alten  Freunden  Sym- 
pathie für  ihr  Unternehmen  zu  finden.  Dies  .war  nun 
keineswegs  der  Fall  und  die  Beiden  boten  Alles  auf, 
um  fie  und  durch  fie  ihren  Mann  von  der  Nutzlofig- 
keit  und  Thorheit  des  geplanten  Kriegszuges  zu  über- 
zeugen. Die  Gründe  verfingen  aber  bei  ihr  nur  halb 
und  fie  erklärte  fchliefslich,  es  könne  nun  Alles  nichts 
mehr  helfen,  ihr  Mann  könne  nicht  mehr  zurück;  die 
Leute  hätten  fich  ihm  anvertraut  und  er  könne  fie 
nicht  im  Stiche  laffen.  Schliefslich  erboten  fich  beide 
Freunde,  zu  fehen,  was  fie  perfönlich  ausrichten  könn- 
ten und  reiften  mit  ihr.  Henle,  deffen  Bein  in  ent- 
fchiedener   Befferung  begriffen   war,    begleitete  fie 


nach  Strafsburg,  um  perfönlich  auf  Herwegh  einzu- 
wirken, Pfeufer  fuhr  nach  Karlsruhe  zum  Minifter, 
um  zu  verfuchen,  ob  er  nicht  dem  fchlimm  in  der 
Klemme  fleckenden  Dichter  mit  feinen  Schaaren  die 
Wege  zu  einem  friedlichen  Einzug  in  Baden  ebenen 
könne.  Wer  die  Gefchichte  des  Jahres  1848  kennt, 
der  weifs,  dafs  Alles  vergeblich  war  und  dafs  Herwegh 
den  Rhein  überfchritt,  um  den  badifchen  Freifchaaren 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Auf  die  Nachricht  von  ihrer 
totalen  Niederlage  bei  Kandern  am  20.  April  und  von 
der  Einnahme  Freiburgs  am  23.  April  verfuchte  er 
den  Rückzug,  ftiefs  aber  bei  Doffenbach  unvermuthet 
auf  die  Württemberger  und  wurde  gänzlich  gefchlagen. 
Er  entkam,  wie  bekannt,  in  unrühmlicher  Weife  unter 
dem  Spritzleder  eines  Wagens  verfteckt,  welchen  feine 
Frau  lenkte.  Er  hatte  feine  Rolle  damit  im  Ganzen 
ausgefpielt  und  verlor  den  Zufammenhang  mit  feinen 
alten  Freunden  Henle  und  Pfeufer  gänzlich,  zuletzt 
auch  deren  Achtung. 

Das  Beinleiden,  von  welchem  Henle  in  diefer 
Zeit  geplagt  war,  verhinderte  ihn  an  der  Theilnahme 
an  dem  mehr  oder  weniger  lächerlichen  Soldatenfpiel, 
Bürgerwehr  genannt.  Ihr  gehörte  im  Uebrigen  Alles 
an,  Hoch  und  Nieder,  Jung  und  Alt.  Jolly  comman- 
dirte  ein  Studentencorps  als  Hauptmann  und  trat  als 
folcher  hervor,  als  die  »Sinsheimer«  am  Ofterfonntag 
1848  in  hellen  Haufen  nach  Heidelberg  kamen,  um 
die  Republik  zu  proclamiren.  Auch  die  anderen  libe- 
ralen Profefforen  waren  eingereiht  und  übten  fich 
fleifsig  in  den  Waffen.  Am  28.  März  fchreibt  Frau 
Mathieu  nach  Haufe:  »Geftern  zog  das  ganze  hoch- 
verehrte Profefforenheer,  Vangerow,  Jolly,  Häufser  etc., 
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als  fie  eben  im  Rathhausfaal  Exercierftunde  hatten 
und  durch  die  Nachricht  alarmirt  wurden,  man  fei 
im  Begriff,  das  Zollamt  zu  ftürmen,  mit  der  Flinte 
auf  dem  Rücken  zum  Schutz  herbei,  fanden  aber  beim 
Herannahen  nur  drei  Bauern  im  Wortwechfel  mit 
einem  Zollbeamten  und  zogen  befchämt  und  verhöhnt 
wieder  ab.«  Die  Erregung  der  Gemüther  war  über- 
haupt fo  grofs,  dafs  man  Alles ,  auch  das  Abenteuer- 
lichfte  glaubte  und  weiter  verbreitete.  Man  befand 
fich  überall  felbft  ganz  erträglich,  bedauerte  aber  alle 
anderswo  wohnenden  Bekannten  und  Verwandten, 
welche  es  nach  den  Gerüchten  und  Zeitungsnachrich- 
ten ganz  erfchrecklich  fchlecht  haben  mufsten.  Nach 
dem  Ofterfest  wurden  dann  die  drohenden  republika- 
nifchen  Schaaren  durch  die  regulären  Truppen  der 
Reichsarmee  abgelöft,  welche  Heidelberg  paffirten  und 
dort  einquartiert  wurden ,  bald  waren  es  Heffen ,  bald 
Naffauer,  bald  wieder  andere.  Einmal  paffirte  dabei 
Henle  eine  komifche  Verwechfelung.  Ein  naffauifcher 
Adjutant  war  ihm  als  Einquartierung  angefagt  worden. 
Er  empfing  den  in  feinen  Epauletten  gar  ftattlich  her- 
fchreitenden  Krieger  artig,  wie  man  eben  Officiere  zu 
behandeln  pflegt ,  und  fetzte  fich  mit  ihm  bei  Braten 
und  einer  guten  Flafche  Wein  zu  Tifch.  Die  ge- 
führte Unterhaltung  brachte  ihm  keine  fehr  hohe 
Meinung  von  der  Bildung  feines  Gaftes  bei.  Als  diefer 
dann  gar  am  andern  Morgen  feine  Stiefel  eigenhändig 
wichfte,  fchüttelte  er  fchon  bedenklich  den  Kopf. 
Beim  zweiten  Diner,  welches  er  mit  ihm  ä  deux 
einnahm,  erfchien  ein  Soldat,  um  dem  Adjutanten 
einen  dienftlichen  Befehl  vom  Feldwebel  zu  über- 
bringen.   Das  erftaunte  Geficht  des  Quartierwirthes 
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mochte  jenen  bewegen,  wegwerfend  zu  äufsern,  der 
Feldwebel  könne  warten.  Als  aber  die  Ordonnanz 
verfchwunden  war,  äufserte  er,  er  wolle  doch  nach- 
feilen, was  der  Kerl  (nämlich  der  Feldwebel)  eigent- 
lich wolle,  womit  er  verfchwand.  Sofort  eingezogene 
Erkundigung  ergab,  dafs  die  Bataillonsadjutanten  in 
der  naffauifchen  Armee  Unterofficiere  waren,  was 
Alles  erklärte.  Der  Profeffor  konnte  nun  natürlich 
nicht  wohl  plötzlich  feine  Umgangsformen  dem  Adju- 
tanten gegenüber  ändern  und  fo  blieb  es  dann  bis 
zu  deffen  Abzug  bei  der  einmal  angefangenen  Art  des 
Verkehrs. 

Eine  halb  komifche ,  halb  tragifche  Folge  der 
herrfchenden  Unficherheit  war  der  abfolute  Geld- 
mangel; Niemand  wollte  zahlen,  weder  die  Regierung, 
noch  die  Studenten ,  fo  dafs  unfer  Gelehrter  einmal 
durch  acht  Gulden  Dividende  der  Feuerverficherung, 
ein  anderes  Mal  durch  drei  Gulden  sechsunddreifsig 
Kreuzer  Einquartierungsentfchädigung  vom  abfoluten 
Bettelftab  gerettet  wurde.  Man  machte  fich  aber  deshalb 
wenig  aus  der  Calamität,  weil  eben  alle  Leute  von  ihr 
heimgefucht  waren.  Auch  dauerte  es  nicht  lange,  bis 
wieder  geordnetere  Zuftände  eintraten ,  fchon  Mitte 
Mai  merkte  man  am  alltäglichen  Leben  Heidelbergs 
verhältnifsmäfsig  wenig,  welche  Stürme  vorüber- 
gebrauft  waren.  Die  Studenten  hatten  fich  trotz 
Allem  in  genügender  Zahl  eingefunden  und  die  Vor- 
lefungen  nahmen  ihren  regelmäfsigen  Gang.  Im  Innern 
freilich  glimmte  das  Feuer  weiter  und  die  republika- 
nifchen  Elemente  fuchten  in  ganz  Baden  daffelbe 
wieder  zu  hellen  Flammen  zu  entfachen.  Auch  die 
Univerfität  wurde   dadurch   betroffen,   indem  deren 
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Studentenfchaft  einmal  ftreikte.  Henle  erzählt  davon : 
»Die  Regierung  hat  einen  demokratifchen  Studenten- 
verein aufgelöft;  unfere  Radicalen  haben  den  Studenten 
vorgefagt,  dafs  das  ihrer  Ehre  zu  nahe  gehe,  wenn 
man  den  Verein  der  Studenten  auflöfe,  während  die 
bürgerlichen  fortbeftänden.  So  fchickten  fie  eine  De- 
putation nach  Karlsruhe,  beftehend  aus  Morftadt  und 
einigen  Privatdocenten  ohne  Zuhörer  —  ich  follte 
auch  dabei  fein,  dankte  aber  für  die  Ehre  — ,  und  da 
diefe  die  Zurücknahme  des  Verbotes  nicht  erwirkten, 
fo  zogen  die  Studenten  nach  Neuftadt  aus;  die  meiften 
höchft  ungern.  Etwa  hundert  blieben  zurück  und  fchick- 
ten jetzt  den  Abgegangenen  vernünftige  Briefe  nach; 
Vorlefungen  aber  befuchen  auch  fie  nicht.  Doch  ift  gar 
kein  Zweifel ,  dafs  fie  alle  gegen  Ende  der  Woche, 
mit  oder  ohne  Satisfaction,  einzeln  oder  in  feierlichem 
Zuge  wieder  zurückkehren  werden.«  Sie  kamen  in 
der  That  wieder  und  die  Demonftration  ging  aus,  wie 
fie  felbft  in  jener  Zeit  ausgehen  mufste,  —  refultatlos. 
Es  wäre  fchlimm  und  würde  den  ganzen  feftgefügten 
und  weife  eingerichteten  Bau  unferer  Hochfchulen, 
des  Stolzes  Deutfchlands,  bedrohen,  wenn  es  jemals 
fo  weit  kommen  könnte ,  dafs  die  jungen  Leute, 
welche  lernen  und  heranreifen  follen,  eine  active  poli- 
tifche  Rolle  fpielten.  Die  Studenten  fchmollten  ein 
paar  Tage  mit  Henle  wegen  feiner  Haltung  in  der 
ganzen  Sache,  dann  ward  auch  er  wieder  in  die  Rechte 
des  allbeliebten  Lehrers  eingefetzt.  Im  Mufeum,  dem 
Verfammlungsort  der  Profefforen,  waren  es  die  De- 
batten über  das  Frankfurter  Parlament,  welche  felbft- 
verftändlich  alles  Andere  in  den  Hintergrund  drängten. 
Man  war   von  feinen  Leitungen  in  der  erften  Zeit 
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fehr  befriedigt  und  Henle  bedauerte  es  entfchieden, 
nicht  auch  Mitglied  deffelben  geworden  zu  fein,  doch 
war  er  bei  der  Wahl  zu  demfelben  durch  feine  Trauer 
und  noch  mehr  durch  fein  eigenes  fchweres  Leiden 
verhindert,  zu  candidiren.  Im  Sommer  1848  aber 
waren  es  andere  Verhältniffe,  welche  es  ihm  wünfchens- 
werth  machten,  ruhig  bei  feiner  Arbeit  zu  bleiben. 
Sein  Vater  hatte  fich  in  feiner  Gutmüthigkeit  von 
gewiffenlofen  Menfchen  mifsbrauchen  und  um  den 
ganzen  Reft  feines  Vermögens  bringen  laffen.  Sein 
Sohn  mufste  fogar,  um  ihn  herauszureifsen  ,  nicht  un- 
erhebliche Anleihen  machen,  in  dieferZeit  ein  fchweres 
Stück  Arbeit.  Sein  treuer  Freund  Magnus  fchaffte 
Rath,  aber  nun  hiefs  es,  alle  Kräfte  anfpannen,  um 
fogleich  wieder  an  die  Abtragung  der  contrahirten 
Schulden  zu  gehen.  Dazu  kam  noch,  dafs  er,  die 
Unmöglichkeit,  feine  Kinder  richtig  zu  beauffichtigen 
einfehend,  diefelben  feiner  Schwefter  Rofalie  Krämer 
in  Mainz  zur  Pflege  übergeben  hatte.  Die  traurigen 
Gedanken  aber  und  fchmerzlichen  Erinnerungen  an 
fein  verlorenes  Glück,  welche  in  feiner  abfoluten  Ver- 
ein famung  mit  erneuter  Macht  auf  ihn  einftürmten, 
glaubte  er  durch  intenfive  Arbeit  an  feiner  »rationellen 
Pathologie«  am  beften  bannen  zu  können.  So  war 
denn  der  Reft  des  Sommers  ebenfo  einfam,  wie 
arbeitsvoll  und  nur  eine  Ferienreife  nach  Weimar  zur 
Familie  Schöll,  welche  gemeinfam  mit  Schwefter 
Krämer  von  Mainz  unternommen  wurde,  bot  will- 
kommenfte  Erholung  und  Ausfprache. 

Die  Phyfiognomie  Heidelbergs  und  Deutfchlands 
im  Ganzen  änderte  fich  auch  im  Herbft  nicht,  die 
Volksverfammlungcn  nahmen  kein  Ende,  fie  verliefen 
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auch  oft  genug  ftürrnifch;  fo  erzählt  Henle,  dafs  ein- 
mal Hitzig  von  Zürich  gekommen  fei ,  feine  alten 
Freunde  zu  befuchen ;  er  habe  bei  diefer  Gelegenheit 
eine  Volksverfammlung  auf  dem  Schlofs  mitgemacht 
und  fei,  weil  er  in  ein  Hoch  auf  Mathy  eingeftimmt 
habe,  prompt  hinausgeworfen  worden.  Die  Truppen- 
märfche  dauerten  fort  und  bald  waren  Preufsen,  bald 
Naffauer  als  Einquartierung  im  Haufe. 

Wer  die  Gefchichte  kennt,  der  weifs,  dafs 
das  beginnende  Jahr  1849  fchon  allerlei  Anzeichen 
einer  tiefgehenden  Gegenftrömung  gegen  die  be- 
geifterte  Erhebung  des  Jahres  1848  brachte.  Die 
Haltung  Preufsens,  beffer  Friedrich  Wilhelm's  IV.,  die 
Vorgänge  in  Frankfurt ,  Oefterreich ,  kurzum  Alles 
zeigte ,  dafs  die  Zeit  für  eine  Verwirklichung  der 
fchönen  Träume  des  deutfehen  Liberalismus  noch 
nicht  gekommen  war.  Auf  der  anderen  Seite  forgten 
die  extremen  republikanifchen  Elemente  des  Volkes 
dafür,  dafs  es  der  Partei,  welche  einen  befonnenen 
und  zielbewufsten  Fortfehritt  anftrebte,  nicht  zu  wohl 
wurde.  Dies  Alles  machte  fich  natürlich  in  Baden, 
fpeciell  in  Heidelberg  ,  jenem  Centraipunkt  liberaler 
Gefinnung,  ganz  befonders  fühlbar,  und  Henle  fchreibt 
im  Januar  an  die  Seinen :  »Ihr  erfahrt  aus  der  deut- 
fehen Zeitung,  dafs  wir  hier  wie  Katzen  und  Hunde 
hinter  einander  find,  wir  beide,  Pfeufer  und  ich,  von 
der  Geheimrathsclique  und  den  badifchen  Blättern 
verfolgt ,  von  den  Studenten  betrommelt  und  be- 
klatfcht  und  mit  Adreffen  beworfen.  Es  wäre  ganz 
hübfeh,  wenn  meine  Elife  noch  lebte,  fich  dar- 
über zu  freuen;  fo  hat  es  nur  den  Vortheil,  mich 
wieder  lebhafter  an  Pfeufer  anzufchliefsen.«    In  der 
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deutfchen  Zeitung  crfchienen  zu  diefer  Zeit  einige 
Artikel,  wie  fpäter  bekannt  wurde,  von  Gervinus, 
welche  die  Schäden  und  den  Schlendrian  an  der  Uni- 
verfität  Heidelberg  aufdeckten.  Es  wurden  nur  wenige 
Profefforen,  nämlich:  Vangerow,  Jolly,  Pfeufer,  Henle, 
Rau,  gelobt,  die  übrigen  aber  Mark  mitgenommen. 
Wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  erregten  die- 
felben  einen  wahren  Sturm  von  Aufregung,  und  die 
Artikel  erreichten,  dafs  der  Curator  Dahmen,  welcher 
als  unfähig  hingeftellt  wurde ,  in  der  That  das  Feld 
räumen  mufste.  Die  Partei  der  alten  Reactionäre, 
deren  Muth  fchon  durch  die  allgemeinen  Zeitverhält- 
niffe  gewachfen  war,  wurde  in  eine  grenzenlofe  Wuth 
verfetzt  und  fo  ift  es  nicht  zu  verwundern ,  dafs  der 
alte  Tiedemann ,  noch  immer  nomineller  Director  des 
anatumifchen  Inftitutes,  einen  ernften  Vorftofs  gegen 
Henle,  welchem  er  fchon  feit  längerer  Zeit  gram  war, 
unternahm.  Der  Neubau  der  heute  noch  in  Gebrauch 
befindlichen  Anatomie  näherte  fich  feiner  Vollendung 
und  Tiedemann  hatte  den  Wunfeh,  dafs  ihm  der 
Ruhm,  das  Inftitut  hergeftellt  zu  haben,  ganz  und 
ungetheilt  zufalle.  Er  hatte  deshalb  die  innere  Ein- 
richtung hinter  Henle's  Rücken  mit  dem  ausführenden 
Architekten  vereinbart  und  vollziehen  laffen.  Be- 
fonders  war  das  Auditorium  fertig  gemacht  worden, 
während  Henle  verreift  war ;  daffelbe  wurde  von 
Henle  für  unbrauchbar  erachtet  und  der  zur  Unter- 
fuchung  von  Karlsruhe  herübergekommene  Baudirector 
fchlofs  fich  ihm  in  diefem  Urtheil  an.  Darüber  war 
nun  Tiedemann  fo  erzürnt,  dafs  er  fich  bei  einer 
Conferenz  mit  den  leitenden  Baumeiftern  hinreifsen 
liefs,  Henle  erft  einer  infamen  Lüge  zu  bezichtigen 
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und  ihm  dann  zu  fagen ,  die  Juden  feien  immer  die 
Unverfchämteften.  Henle  trug  die  Sache  fogleich 
dem  Minifterium  vor  und  erklärte  feinen  Austritt  aus 
der  Facultät.  Die  Sache  erregte  berechtigtes  Auf- 
fehen  und  wurde  auch  an  anderen  Hochfchulen  be- 
kannt. In  Zürich  war  eben  der  anatomifche  Lehrftuhl 
wieder  frei  geworden  und  da  Henle  im  Unmuth  über  die 
langfame  Abwickelung  der  peinlichen  Angelegenheit 
den  Wunfeh  geäufsert  hatte,  Heidelberg  ganz  zu  ver- 
laffen,  fo  bot  man  ihm  von  dort  die  Rückkehr  an 
und  war  hocherfreut  über  die  Ausficht ,  ihn  wieder- 
gewinnen zu  können.  In  der  That  machte  er  auch 
Miene,  aus  den  Ofterferien  nicht  wieder  nach  Heidelberg 
zurückzukehren,  was  endlich  zum  grofsen  Bedauern 
der  Züricher  Freunde  das  Minifterium  bewog,  Tiede- 
mann  den  gebührenden  Verweis  zu  ertheilen  und  ihm 
die  Erftattung  einer  fchriftlichen  Ehrenerklärung  auf- 
zugeben. Da  Henle  auch  in  Ausficht  geftellt  wurde, 
dafs  Tiedemann  von  der  Direction  des  Inftitutes  ganz 
zurücktreten  würde,  fo  befchlofs  der  hohe  Rath  von 
Pfeufer,  Gervinus,  Vangerow  und  Jolly,  es  fei  feine 
Ehre  nunmehr  genügend  rehabilitirt,  theilten  ihm  dies 
mit  und  forderten  ihn  auf,  wieder  heimzukehren.  Dies 
gefchah  und  er  nahm  feine  Vorlefungen  zur  Freude 
und  Befriedigung  der  ganzen  Univerfität,  wie  auch 
des  Minifteriums  wieder  auf. 

Gerade  in  diefen  Tagen  war  ein  Ereignifs  einge- 
treten, welches  ihn  verföhnlich  ftimmen  mufste  und 
ihm  die  Welt  in  rofigem  Lichte  erfcheinen  liefs ,  er 
hatte  fich  am  9.  April  1849  mit  Marie  Richter  ver- 
lobt !  Seine  Stimmung  im  vorhergegangenen  Winter 
war  die  denkbar  unglücklichfte  gewefen.    Alles  kam 
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zufammen,  um  ihm  den  Mangel  einer  geordneten  und 
gemüthlichen  Häuslichkeit ,  in  welcher  er  fich  von 
den  politifchen  Aufregungen,  von  der  fchweren  Be- 
rufsarbeit, von  dem  eben  erzählten  Aerger  hätte  er- 
holen können,  recht  fühlbar  zu  machen.  Er  fchreibt 
auch  an  feine  Schwerter  im  Februar :  »Ich  mache 
unaufhörlich  Pläne  für  eine  künftige  Einrichtung. 
Keiner  will  fich  fchnell  in  Erfüllung  bringen  laffen, 
nur  das  ift  pofitiv,  dafs  mein  jetziges  Leben  fcheufs- 
lich  ift  und  wenn  ich  je  einen  Augenblick  Zeit  ge- 
winne, mir  ins  Herz  zu  fehen,  fo  weifs  ich  nicht,  ob 
ich  Dir  beiftimmen  kann,  dafs  diefe  graue  Dämmerung 
dem  ehemaligen  Wechfel  zwifchen  den  brennendften 
Farben  der  Leidenfchaft  vorzuziehen  fei.«  Seine 
ganze  Familie  bemitleidete  ihn  auch  tief  und  hatte 
den  dringenden  Wunfeh ,  ihn  wieder  in  normale  und 
befriedigende  Verhältniffe  zurückkehren  zu  fehen. 
Als  er  daher  in  jenen  Ofterferien  bei  Vater  und 
Schwerter  Helene  in  Coblenz  einkehrte,  arrangirte 
diefe  letztere  eine  Begegnung  des  Bruders  mit  ihrer 
Freundin,  in  der  ftillen  Hoffnung,  dafs  beide  Gefallen 
an  einander  finden  möchten.  Die  Hoffnung  erfüllte 
fich  über  Erwarten  und  wenige  Tage  genügten ,  den 
Gelehrten  den  Entfchlufs  zu  einem  Antrag  faffen  zu 
laffen,  welcher  fogleich  Annahme  fand. 

Marie  Richter  war  die  Tochter  eines  preufsifchen 
Officiers,  welcher  im  Augenblick  in  fchleswig-holftein- 
fchen  Dienften  ftand  und  die  dortige  Artillerie  com- 
mandirte.  Er  hatte  den  gröfsten  Theil  feiner  Dienft- 
zeit  in  den  Rhcinlanden  zugebracht  und  ftand  zu  drei 
verfchiedenen  Malen  in  Coblenz  in  Garnifon.  Hier 
hatte   fich  die  Familie   mit  der  Familie  Henle  be- 
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freundet  und  die  Töchter  unterhielten  mit  einander 
lebhaften  Verkehr,  obgleich  der  Altersunterfchied 
zwifchen  ihnen  nicht  ganz  gering  war.  Mit  Jacob 
Henle  war  die  Familie  Richter  zufälliger  Weife  nie 
in  Berührung  gekommen ,  da  derfelbe  fich  ja  nur  in 
den  Ferien  ganz  vorübergehend  in  Coblenz  aufhielt. 
Er  kannte  alfo  die  junge  Dame  nicht,  während  fie 
ihn  wohl  einmal  auf  der  Strafse  gefehen  hatte.  Gleich 
bei  dem  erften  Zufammentreffen  Beider  war,  wie  ge- 
fagt,  der  Eindruck,  welchen  das  jugendfrifche  Mäd- 
chen auf  den  Gelehrten  machte,  ein  ausfchlaggebender 
und  auch  fie  war  rafch  dem  liebenswürdigen  und 
geiftvollen  Mann,  der  ihr  durch  die  Erzählungen 
feiner  Schwerter  nicht  mehr  fremd  war,  von  Herzen 
zugethan.  Die  Verlobung  fiel  mit  der  Abreife  der 
Familie  Richter  von  Coblenz  zufammen.  Man  hatte 
den  Haushalt  aufgelöft,  die  Möbel  verkauft  und  war 
im  Begriff,  nach  Berlin  überzufiedeln ,  wo  Chambre 
garni  bezogen  werden  follte,  bis  es  möglich  werden 
würde,  dem  Vater  nach  Schleswig-Holflein  zu  folgen, 
was  im  Augenblick  der  kriegerifchen  Operationen 
wegen  nicht  gerathen  war.  Auf  dem  Dampffchiff 
nach  Cöln  erfolgte  die  Erklärung  und  die  Mutter  ge- 
währte dem  neuen  Brautpaar  noch  einen  ungeftörten 
Tag  in  Düffeldorf,  ehe  man  einerfeits  nach  Berlin, 
andererfeits  nach  Heidelberg  abreifte.  Schwefter 
Marie  Mathieu ,  welche  fich  auf  der  Heimreife  von 
einem  kurzen  Befuch  in  Coblenz  auf  der  Rheinfahrt 
angefchloffen  hatte ,  fchreibt  von  Düffeldorf  aus  an 
ihren  Mann:  »So  weit  menfchliche  Einficht  und 
Vorausficht  reicht,  dürfen  wir  uns  über  diefe  Ver- 
bindung freuen,  denn  Marie  Richter  befitzt  alle  Eigen- 
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fchaften ,  von  denen  man  erwarten  darf,  dafs  fie  das 
häusliche  Leben  verfchönern  und  hat  vom  erften 
Moment  ihres  Zufammentrcffens  mit  unferem  Bruder 
fich  aufs  Herzlichfte  zu  ihm  hingezogen  gefühlt,  und 
eine  innige  Neigung  ift  ja  für  ihn  Lebensbedingung. 
Dabei  ift  fie  ein  frifches,  angenehm  ausfeilendes  Mäd- 
chen, und  wird,  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  auch 
feinen  Kindern  eine  gute  Mutter  fein.«  —  Das  fcharfe 
Auge  feiner  Schwerter  hatte  richtig  gefehen  und 
Henle  follte  mit  diefer  Verbindung  einer  Zeit  des 
reinften  und  fchönften  Familienglückes  entgegen 
gehen,  welches  dem  vom  Schickfal  fo  hart  Getroffenen 
ebenfo  zu  gönnen  war ,  wie  der  trefflichen  Braut, 
welche  fortan  ihre  einzige  Lebensaufgabe  darin  fand, 
die  Frau  ihres  Mannes,  die  Mutter  ihrer  Kinder  zu 
fein.  Im  Augenblick  freilich  trennten  fich  die  Ver- 
lobten nicht  eben  leichten  Herzens,  ihr  Vater,  der 
noch  nicht  einmal  vom  Glück  feiner  Tochter  unter- 
richtet war,  den  Gefahren  des  Krieges  preisgegeben, 
der  Bräutigam  felbft  in  dem  unruhigen  Baden,  wo 
man  von  einem  Tag  zum  andern  nicht  fagen  konnte, 
was  werden  würde ,  dabei  die  Ungewifsheit  der  Zu- 
kunft felbft,  indem  ja  Henle  in  diefen  Tagen  feft 
entfchloffen  war,  auf  feine  Stelle  zu  refigniren,  wenn 
ihm  Tiedemann  nicht  vollkommene  Satisfaction  geben 
würde.  Es  wurde  die  Möglichkeit  einer  Ueberfiede- 
lung  nach  Zürich  befprochen ,  ja  felbft  eine  Aus- 
wanderung nach  Amerika  ins  Auge  gefafst;  der  Tag, 
welcher  den  Neuverlobten  in  Düffeldorf  noch  blieb, 
konnte  wahrlich  nicht  dem  Geniefsen  ruhigen  Glückes 
gewidmet  fein  und  es  fchien,  als  follte  auch  die  neue 
Verbindung  dem  Gelehrten  wieder  ebenfo  viel  innere 

Merkel,  Henle.  yj 
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Aufregung  bringen ,  wie  die  frühere.  Auch  nachdem 
hch  das  Paar  getrennt  hatte,  konnte  von  einer  Corre- 
fpondenz  mit  lyrifchem  Grundton  keine  Rede  fein, 
dazu  donnerten  die  Kanonen  im  Norden,  die  Reden 
im  Süden  zu  fehr  hinein. 

Wir  wiffen,  dafs  mit  dem  Minifterialentfcheid  in 
der  Tiedemann'fchen  Affaire  die  Zukunft  Henle's 
wenigftens  infoweit  gefichert  war,  als  er  nun  nicht 
mehr  daran  dachte,  Heidelberg  zu  verlaffen,  nun 
aber  kamen  die  wilden  Tage  der  badifchen  Revolution. 
Am  14.  Mai  fchreibt  er  an  feine  Gefchwifter :  »Damit 
Euch  zugleich  mit  den  Nachrichten  von  der  Ver- 
wirrung, in  der  wir  leben,  auch  die  beruhigende  Kunde 
erreiche,  dafs  es  hier  wenigftens  paffabel  geht,  fchreibe 
ich  Euch  und  den  anderen  Lieben,  dafs  wir  ohne 
fonclerliche  Schmerzen  und  Aufregung  aus  dem 
monarchifchen  Leben  in  das  fogenannte  beffere,  repu- 
blikanifche,  übergegangen  find.  In  diefem  Augenblick 
fleht  kein  Bataillon  im  Lande  mehr  unter  den  Fahnen, 
in  allen  Städten  gleichzeitig  Soldatenkrawalle,  Raftatt 
von  den  Truppen ,  die  ihre  Officiere  fortgejagt ,  be- 
fetzt, der  Grofsherzog  mit  feiner  ganzen  Familie  ent- 
flohen ,  Blind  und  Struve ,  die  man  heute  Nacht 
gewaltfam  befreite,  und  Fickler  als  proviforifche  Re- 
gierung in  Karlsruhe  etablirt,  im  Begriff,  ein  Mini- 
fterium  zu  bilden.  Dazu  in  Rheinbayern  eine  fchlag- 
fertige  republikanifche  Armee,  von,  wie  man  fagt, 
vierzigtaufend  Mann,  die  den  Unferen  bald  genug  zu 
Hülfe  ziehen  wird  und  weit  und  breit  keine  zuver- 
läfllgen  Truppen,  als  die  Preufsen,  die  nur  als  Feinde 
und  alfo  nur  in  grofser  Macht  das  Land  befetzen 
können,   und  dagegen  die   Ausficht,   dafs  fich  die 
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ftraflofe  Infubordination  bald  auf  die  Truppen  der 
Nachbarftaaten  erftrecken  wird:  dies  ift  unfere  und 
Deutfchlands  Lage.  Sie  fieht  im  Allgemeinen  troftlos 
genug  aus;  hier  bemühen  wir  uns  indefs,  unfere  Zu- 
hörer beifammen  zu  halten. 

Wie  es  mir  von  nun  an  geht,  werdet  Ihr  eben- 
fowohl  aus  den  Zeitungen,  als  aus  meinem  Briefe  er- 
fahren. Unfere  Gefichter  find  lang,  das  meinige  wird 
aber  zuweilen  wieder  breit,  wenn  ich,  wie  foeben, 
einen  der  lieben  heiteren  Briefe  meiner  Marie  lefe. 
Wir  hoffen,  dafs  eine  Revolution,  die  gleich  mit  dem 
äufserften  Extrem  anfängt,  nicht  gar  zu  lange  Beftand 
haben  kann,  und  fehen  jetzt  nur  mit  Beforgnifs  den 
Nachrichten  aus  den  benachbarten  Ländern,  aus  Rhein- 
heffen  und  Rheinpreufsen  entgegen.  Wenn  Gott  will, 
kann  er  uns  immer  noch  durch  einen  kühnen  Ent- 
fchlufs  des  preufsifchen  Königs  retten.  Grufs  und 
Handfchlag.    Euer  treuer  Bürgerbruder  Jacob.« 

Es  dauerte  nicht  lange  mehr,  bis  die  Lage 
Heidelbergs  fo  kritifch  wurde,  dafs  die  Profefforen  es 
gerathen  fanden,  ihre  Familien  auswärts  in  Sicherheit 
zu  bringen,  und  Henle  fchreibt  über  den  weiteren 
Verlauf  der  Dinge  feiner  Schwerter  in  Mainz  am 
15.  Juni:  . 

»Ich  bitte  fehr  um  Entfchuldigung,  dafs  ich 
diefen  Sonntag  nicht  Dein  Gaft  fein  kann.  Heidel- 
berg ift  im  Augenblick  viel  zu  gemüthlich  und  inter- 
effant ,  um  es  zu  verlaffen.  Gemüthlich ,  weil  die 
Struve'fche  Legion  uns  verlaffen  hat  und  die  Bloufen- 
männer,  die  jetzt  mit  langen  rothen  Federn  und  Ge- 
wehren herumgehen,  fo  gargutmüthig  ausfehen;  ferner, 
weil  kein  Mcnfch  Geld  hat'  und  Niemand  fich  diefes 
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Mangels  fchämt  und  dadurch  der  Verkehr  ganz  auf 
den  Zuftand  zurückgeführt  ift ,  wie  er  im  Paradies 
gewefen  fein  mufs,  wo  Eva  gewifs  auch  ohne  Geld- 
beutel auf  den  Markt  ging.  Intereffant  ift  es,  weil 
wir  jeden  Augenblick  erwarten,  erobert  zu  werden 
und  weil  es  zu  wichtig  ift,  zu  fehen,  wie  die  bis 
dahin  runden  Phyfiognomien  lang  und  die  langen  rund 
werden.  Herrn  W.  kannft  Du  erzählen ,  dafs  das 
hiefige  neue  Zellengefängnifs  den  Namen  Pfarrhaus 
erhalten  hat,  weil  alle  Augenblicke  irgend  ein  reac- 
tionärer  Pfarrer  aus  der  Umgegend  dahin  abgeliefert 
wird ,  Katholiken  und  Protestanten  in  chriftlicher 
Duldung  Wand  an  Wand.  Pfeufer,  Jolly  und  ich 
fetzen  unfere  gemeinfehaftlichen  Mittageffen  der  Reihe 
nach  jeden  Tag  bei  einem  anderen  fort  und  finden, 
dafs  es  ganz  unnöthig  gewefen  wäre,  zu  heirathen, 
wenn  wir  früher  auf  den  Gedanken  diefer  Art  von 
Garconwirthfchaft  gekommen  wären.« 

An  dem  Tage,  an  welchem  diefe  Zeilen  ge- 
fchrieben  wurden,  begannen  die  ernfteren  Operationen 
der  Reichstruppen  am  Neckar.  Mieroslawski,  welcher 
die  revolutionären  badifchen  Truppen  befehligte,  hatte 
diefelben  erft  zurückgedrängt,  mufste  dann  aber  feine 
Front  ändern ,  um  fich  den  von  Germersheim  und 
Philippsburg  heranrückenden  Preufsen  entgegenzu- 
werfen. Am  21.  wurde  die  Schlacht  von  Waghäufel 
gefchlagen,  in  welcher  erft  mit  wechfelndem  Glück 
gekämpft  wurde,  bis  die  Preufsen  endgültig  die  Ober- 
hand behielten  und  dann  war  nach  wenigen  Tagen 
Alles  zu  Ende.  Henle  fchreibt  über  diefe  bewegte 
Zeit  an  feine  Gefchwifter : 

»Mein  letzter  Brief  verkündete  Euch  den  Anfang, 
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diefer  verkündet  Euch  das  Ende  der  badifchen  Revo- 
lution. Die  Zeit,  die  dazwifchen  liegt,  war  zum  Brief- 
fchreiben  nicht  geeignet.  Tröftliches  war  nicht  zu 
berichten,  Klagen  war  lebensgefährlich;  jede  Stunde 
war  ein  Proviforium,  aus  welchem  man  hoffen  mufste, 
in  einen  befferen  oder  total  fchlimmen  Zufhand  über- 
zugehen. Mit  dem  Gedanken  an  den  letzteren  wollte 
man  feine  Lieben  nicht  ängftigen,  von  dem  erfteren 
wollte  man. lieber  die  Erfüllung  abwarten.  Während  man 
fich  den  düfterften  Ausfichten  in  unfere  und  Deutfch- 
lands  Zukunft  nicht  erwehren  konnte ,  war  fchon  die 
Gegenwart  unlieblich  genug.  Der  Hochmuth  der 
Lumpen,  die  uns  beherrfchten ,  die  Galgengefichter, 
die  das  Signal  zu  ernfterem  Angriff  zu  erwarten 
fchienen,  das  Toben  in  denStrafsen  und  Wirthshäufern, 
die  innere  Angft  und  äufserliche  Zuftimmung  der 
charakterlofen  Philifter,  die  aufzehrende  Einquartierung 
im  Haufe,  die  drohende  Noth,  da  die  Caffen  nicht 
zahlen  konnten  und  die  Studenten  nicht  wollten,  das 
v/aren  fo  die  Eindrücke  des  täglichen  Lebens.  Die 
Siegesberichte  der  Unferen  fchlugen  uns  nieder;  ihrer 
Niederlagen  konnte  man  nicht  froh  werden,  wenn  man 
die  Züge  Verwundeter  unter  den  Fenftern  vorüber- 
fahren, die  elend  Verftümmelten  im  Spital  liegen 
fehen  mufste,  die  der  nichtswürdige  Leichtfinn  einiger 
Schufte  und  die  Feigheit  der  Ehrlichen  um  ihr  Blut 
betrogen  hatte.  Peinliche  Empfindungen  diefer  Art 
hatte  Jeder  zu  tragen;  mich  fpeciell  plagten  noch  die 
Sorgen,  dafs  ich  meiner  lieben  Braut  ftatt  der  behag- 
lichen Zukunft,  die  ich  ihr  verfprochen,  zunächft  nur 
ein  Leben  voll  Unruhe  und  Entbehrungen  verfchaffen 
könnte ,    oder    gar    unferen    Brautftand  verlängern 
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müfste,  um  indefs  eine  neue  Heimath  zu  fuchen.  So 
hatte  ich  alle  meine  Abftractionskraft  nöthig,  um  im 
täglichen  Verkehr,  bei  Vorlefungen  und  Arbeiten,  die 
ich  zum  Erftaunen  meiner  Freunde  noch  bis  vor 
wenigen  Tagen  fortbetrieben  habe,  meine  Haltung 
mir  zu  bewahren.  Am  vorigen  Freitag  aber,  vor 
acht  Tagen,  den  15.  d.,  begannen  die  Operationen  in 
der  Pfalz  und  an  der  Bergftrafse  und  feitdem  waren 
wir  völlig  im  Gefängnifs ;  nicht  einmal  aufs  Schlofs 
oder  über  die  Brücke  liefs  man  uns  paffiren.  Seitdem 
war  faft  täglich  Kanonendonner  zu  hören  und  wenn 
er  ausfetzte ,  war's  erft  recht  fatal ,  die  Entfcheidung 
abermals  verfchoben  zu  fehen.  Heffen ,  Mecklen- 
burger, Naffauer  und  dergleichen  kleines  Volk  mühte 
fich  vergebens  ab,  den  Neckar  zu  überfchreiten ,  und 
wir  fchauten,  Pfeufer,  Jolly  und  Vangerow,  die  ihre 
Familien  fortgeschickt  hatten,  und  ich  jeden  Nach- 
mittag aus  Pfeufer's  Garten  mit  Fernröhren,  ob  denn 
nicht  endlich  die  Preufsen  herankommen  und  dem 
langweiligen  Spiel  um  Menfchenleben  ein  Ende  machen 
wollten.  Vorgeftern  (21.)  nun  kam  Ernft  in  die 
Sache.  Den  Abend  vorher  war  die  Nachricht  einge- 
troffen, dafs  die  Preufsen  von  Germersheim  ange- 
griffen hätten.  Unfer  ganzes  Heer  und  das  Haupt- 
quartier, das  bis  dahin  hier  gelegen  hatte,  zog 
unverzüglich  ab.  Am  Donnerstag  hatten  die  Preufsen 
das  entfcheidende  Gefecht  mit  unferer  Revolutions- 
armee zu  beftehen.  Die  badifchen  Truppen,  insbe- 
fondere  die  Artillerie,  fchlugen  fich  mannhaft;  die 
Volkswehr  und  die  Freifchaaren  aber  liefen  bald 
davon  und  fo  wurde  gegen  Abend  die  Flucht  und 
Niederlage  der  Unferigen  allgemein.    Nachdem  man 
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noch  den  ganzen  Nachmittag  die  geduldigen  Mauern 
mit  erlogenen  Nachrichten  von  der  Zerfprengung  und 
Gefangennahme  der  Preufsen.  vom  Uebergang  zweier 
Landwehrregimenter  u.  f.  f.  beklebt  hatte,  klärten 
uns  die  Maffen  der  Verwundeten,  die  von  fünf  Uhr  an 
hereingefahren  wurden,  über  den  wahren  Sachverhalt 
auf.  Es  war  eine  fchreckliche  Nacht.  Alle  Hausthüren 
mufsten  geöffnet  bleiben,  bis  gegen  zwei  Uhr  dauerte 
der  Zuzug  der  Flüchtigen,  alle  Waffengattungen,  Sol- 
daten und  Freifchaaren  durcheinander.  Man  konnte 
nichts  Anderes  mehr  fühlen,  als  Mitleid  mit  den  Er- 
fchöpften,  Todmüden,  die  zum  Theil  vierundzwanzig 
Stunden  nicht  geruht  und  nichts  als  trockenes  Brod 
genoffen  hatten  und  nicht  mehr  fo  lange  munter  zu 
erhalten  waren,  bis  man  ihnen  Erfrifchung  und  Lager 
bereitet  hatte.  Ich  beherbergte  in*  diefer  Nacht  fieb- 
zehn  Mann,  natürlich  nur  die  Wenigften  in  Betten.  Ein 
grofser  Theil  fiel  an  diefem  Tage  von  der  fogenannten 
Sache  der  Freiheit,  todt  oder  lebendig,  ab.  Am 
Abend  hatten  fich  auch  fchon  von  jenfeits  des  Neckars 
die  Preufsen  angekündigt;  einige  Porten  auf  der 
Brücke  wurden  von  ihren  Schützen  zufammengefchoffen, 
ein  paar  Kugeln  fielen  in  die  Stadt.  Geftern  zogen 
nun  die  Führer,  um  deren  Hals  es  fich  handelt, 
mit  allen  den  Truppen  von  hier  ab,  die  fie  noch  mit 
der  Hoffnung ,  nach  der  Schweiz  durchzubrechen  und 
mit  der  Furcht  vor  der  Rache  des  Grofsherzogs  an 
fich  ketten  konnten.  Es  war  Standrecht  verkündet 
für  Jeden,  der  zurückbliebe,  für  jeden  Bürger,  der  die 
Truppen  zum  Abfall  verführe.  Dennoch  gingen  viele 
heim,  viele  hielten  fich  hier  verborgen ,  zwei  zu  Offi- 
cieren  avancirten  Unterofficiercn  habe  ich  felbft  mit 
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meinen  Kleidern  zur  Defertion  verholfen.  Nur  die 
fchweizerifche  Freifchaar  unter  Becker  und  Böning 
blieb  zum  Schreck  der  Bürger,  denen  man  fchon 
vorher  die  Waffen  abgenommen  hatte,  in  der  Stadt 
zurück,  wilde,  zum  Theil  der  Criminaljuftiz  verfallene 
Menfchen  aus  allen  Ländern.  Sie  wollten  unfere 
Vertheidigung  übernehmen,  füllten  eine  Mine  der 
Brücke  mit  Pulver,  um  fie  nöthigenfalls  zu  fprengen 
und  machten  den  Fhiliftern  nicht  geringe  Sorge  durch 
die  Pechkränze,  die  fie  am  Abend,  jeder  Mann  zwei, 
->fafsten«,  um,  wie  fie  fagten,  einExempel  zu  ftatuiren, 
wenn  man  fie  im  Stich  liefse.  Viele  fchliefen  in  diefer 
Nacht  nicht;  die  Wenigen,  welche  fchliefen,  wozu 
auch  ich  gehörte,  wurden  aber  um  zwei  Uhr  durch  einen 
fcharfen  Granatenfchufs  geweckt,  der  über  die  Stadt 
hinfaufte.  Als  diefem  keine  Erwiederung  folgte,  zogen 
von  vier  Uhr  an  die  erfehnten  Preufsen ,  etwa  zehn- 
taufend Mann,  von  zwei  Thoren  herein.  Durch  das  dritte 
waren  die  Freifchärler  fchon  um  elf  Uhr  entwichen. 
Rothe  Bänder  und  Bärte  fielen  noch  vor  der  Morgen- 
dämmerung, alte  Ariftokratengefichter,  die  man  feit 
Wochen  vermifst  hatte,  kamen  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln hervor.  Wir  haben  Einquartierung  von  allen 
Sorten,  Küraffiere,  rothe  und  blaue  Hufaren,  Ulanen, 
Schützen  u.  f.  f.  Zwei  Officiere  mit  ihren  Burfchen 
liegen  fchwer  auf  mir,  doch  will  ich  fie  aufs  Befte 
pflegen;  fie  werden  überall  mit  dem  Gefühl  des 
Dankes  aufgenommen  und  fchon  gehen  fie  mit  den 
badifchen  Soldaten,  gegen  die  fie  geftern  noch 
kämpften  und  denen  die  Augen  fchnell  aufgegangen 
find,  Arm  in  Arm  durch  die  Strafsen.  Unfere  Armee 
hat  eine  fchwere  Lcction   verdient;    fie  ift  ihr  ge- 
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worden,  aber  ich  faffe  wieder  Hoffnung,  dafs  eben 
durch  diefe  ernfte  Strafe  unfere  Zuftände  wefentlich 
gebeffert  feien.  Unfere  materiellen  Verlufte  find 
grofs,  aber  die  Hülfsmittel  des  Landes  find  es  eben- 
falls und  ich  verzweifle  nicht,  dafs  auf  einige  magere 
Jahre  wieder  fette  folgen  können,  wenn  nur  die  Poli- 
tik Preufsens  fich  diefen  Triumph  mit  Mafs  zu  Nutze 
macht  und  nicht  zu  übermüthig  in  die  alten  Geleife 
einlenkt«.  —  »Heute  (d.  24.),  nachdem  der  gröfste 
Theil  der  fremden  Garnifon  wieder  gegen  Karlsruhe 
abgezogen  ift,  fieht  die  Stadt  aus,  als  hätten  wir  alle 
unterdeffen  erlebten  Schickfale  nur  geträumt  und  wir 
muffen  an  unfere  Tafche  fühlen ,  um  uns  durch  dies 
negative  Zeugnifs  der  Pofitivität  unferer  Erinnerungen 
zu  verfichern,  Den  Mieroslawskifchen  Belagerungs- 
zuftand  find  wir  los ;  dafür  erhebt  fich  nun  von  heute 
an  der  königl.  preufsifche,  der  zwar  naturgemäfser  und 
anftändiger ,  aber  doch  auch  nicht  fo  behaglich  ift, 
wie  Viele  ihn  fich  gedacht  haben.  Denn  die  Soldaten, 
namentlich  die  Landwehrmänner,  verzeihen  es  keinem 
Badener,  dafs  fie  unferetwegen  feit  Wochen  auf  dem 
Marfch  und  feit  Monaten  von  Weib  und  Haus  ge- 
trennt find ;  fie  unterfcheiden  nicht  zwifchen  Terro- 
riften  und  Terrorifirten ,  wie  ich  heute  beinahe  zu 
meinem  Schaden  felbft  erfahren  hätte,  als  ich  einem 
bedrängten  Collegen  beifpringen  und  die  Leute  von 
der  guten  Gefinnung  der  anftändigen  Einwohner  über- 
zeugen wollte.  Es  ift  wieder  ein  Beweis  von  dem 
eigenthümlichen  guignon ,  das  mich  verfolgt,  dafs, 
während  ein  Haufe  fich  an  Profeffor  Delffs  vergriff, 
der  die  Leute  aus  dem  Mufeum ,  als  einer  gefchloffe- 
nen  Gefellschaft,  wcgfchicken  wollte,  während  ich  in 
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dem  darüber  eingeleiteten  Wortwechfel  verficherte, 
dafs  gerade  das  Mufeum  der  Sitz  der  wohlgefinnten 
und  gebildeten  Bürger  fei ,  in  demfelben  eine  Anzahl 
verfteckter  Gewehre  gefunden  und  herbeigefchleppt 
wurde,  die  mir  freilich  ein  arges  Dementi  gaben.  Ich 
war  äufserft  vergnügt,  als  ich  unter  beftändigen  Ver- 
ficherungen  der  guten  Mufeumsgefinnung  das  Weite 
gewonnen  hatte  und  nahm  mir  vor,  meine  Collegen 
künftig  ungeftört  prügeln  zu  laffen.« 

Mit  den  Preufsen  zogen  auch  die  verfchwunden 
gewefenen  Studenten  wieder  faft  vollftändig  in  die 
Ruperto- Carola  ein,  fo  dafs  Alles  wieder  in  das  ge- 
wohnte Geleife  gebracht  war,  nur  die  Familien,  welche 
durch  den  Verluft  ihrer  Ernährer  oder  Söhne  in  tiefe 
Trauer  verfetzt  worden  waren,  wurden  in  wehmüthig- 
fter  Weife  an  die  vergangenen,  wildbewegten  Wochen 
erinnert.  Zu  ihnen  gehörte  auch  Tiedeinann ,  der 
einen  Sohn  beklagte,  welcher  fich  als  Artillerieofficier 
der  aufftändifchen  Armee  angefchloffen  hatte,  ergriffen 
und  nachher  ftandrechtlich  erfchoffen  wurde.  Das 
Mitleid  mit  dem  alten  Widerfacher,  der  auch  noch 
durch  andere  Schickfalsfchläge ,  welche  ihn  in  diefer 
Zeit  trafen,  fchwer  niedergebeugt  war ,  nahm  dem 
beftehenden  Conflict  viel  von  feiner  Schärfe ;  derfelbe 
wurde  dadurch  ganz  beendigt,  dafs  Tiedemann  feinen 
Abfchied  nahm  und  feinem  jüngeren  Collegen  das 
Feld  vollftändig  überliefs. 

Ungeduldig  erwartete  Henle  den  Schlufs  des 
Semefters,  denn  die  beginnenden  Ferien  follten  ihm 
die  Hochzeit  bringen.  Er  fehnte  fich  um  fo  mehr 
nach  der  Vereinigung  mit  feiner  Braut,  als  er  feit 
feiner  Verlobung  nur  vier  kurze  Tage  an  Pfingften 
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mit  ihr  verbringen  durfte,  wo  er  fie  in  Berlin  auffuchen 
konnte.  Selbft  die  Correfpondenz  litt  durch  die  Un- 
gunft  der  fo  unruhigen  Zeitläufte.  Anfang  Auguft 
eilte  er  nach  Holftein,  wohin  unterdeffen  die  Familie 
feiner  Braut  übergefiedelt  war.  Obgleich  die  eigent- 
liche Garnifon  des  Vaters  Rendsburg  war,  nahmen 
die  Damen  doch  in  Kiel  Wohnung,  da  die  faft  nur 
von  Soldaten  bevölkerte  Garnifon  wenig  geeignet 
fchien,  ein  Hochzeitsfeft  dort  zu  begehen.  In  Neu- 
münfter,  wo  der  von  Norden  und  der  von  Süden  her 
kommende  Zug  zufammen  kamen,  follten  Schwieger- 
vater und  Schwiegerfohn  zufammentreffen,  um  gemein- 
fam  die  Reife  nach  Kiel  fortzufetzen.  Ein  Brief 
Marien's  mit  der  Benachrichtigung  davon  und  dem 
Signalement  ihres  Vaters  war  verloren  gegangen,  fo 
dafs  Henle  ahnungslos  das  Coupe  beftieg.  Allmälig 
kam  er  durch  mancherlei  Indicien  auf  die  Idee,  dafs  ein 
Officier,  der  von  ihm  durch  eine  lebhaft  plaudernde 
Gefellfchaft  getrennt,  in  der  anderen  Ecke  des  Wagens 
fafs,  Vater  Richter  fein  müffe.  Um  fich  zu  verge- 
wiffern,  liefs  er  ihm  eine  Rechnung  über  Kanonen- 
wifcher,  welche  er  ihm  überbringen  follte ,  durch '  die 
Zwifchenfitzenden  überreichen.  Der  Empfänger  nickte 
ihm  feinen  Willkommensgrufs  zu}  auf  der  nächften 
Station  konnten  fie  fich  die  Hände  fchütteln  und 
als'  alte  Freunde  kamen  fie  in  Kiel  an ,  wo  fie 
jubelnden  Empfang  fanden.  Im  Fluge  vergingen 
einige  fchöne  Tage  und  am  1 1 .  Auguft  fand  die 
Hochzeit  ftatt.  Die  Neuvermählten  reiften  über 
Hamburg  nach  Süden,  befuchten  die  Verwandten  in 
Weimar  und  Coblenz  und  gingen  nach  Mainz,  um 
die  Kinder  abzuholen  und  fie  mit  nach  Heidelberg 
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zu  nehmen.  Henle  giebt  über  diefe  Reife  folgende 
Erzählung  : 

»Verehrte  Frau  Pfeufer;  die  erfte  Zeit  unferer 
Ehe  ift  fo  reich  an  ftürmifchen  Ereigniffen  gewefen, 
dafs  vier  Wochen  vergehen  konnten,  ehe  ich  Ihnen 
und  meinem  liebften  Freunde,  von  dem  ich  nicht  weifs, 
ob  ihn  diefe  Zeilen  in  Heidelberg  finden  werden,  von 
der  Erfüllung  meines  Glückes  Nachricht  gebe.  In 
Hamburg  geriethen  wir  in  eine  Erneute  gegen  die 
durchziehenden  Preufsen,  die  das  noch  immer  etwas 
fchwarzweifse  Herz  meiner  jungen  Frau  mit  Sorgen 
erfüllte;  in  Weimar  nahmen  uns  die  Vorbereitungen 
zum  Göthefeft  und  endlich  die  Feierlichkeiten  felbft 
lebhaft  in  Anfpruch.  In  Mainz,  wo  wir  auf  ruhige 
Stunden  hofften,  war  indefs  unfer  treffliches  Kinder- 
mädchen am  Nervenfieber  geftorben  und  mein  Junge, 
der  uns  einen  Tag  durch  feine  Liebenswürdigkeit  mit 
elterlichem  Stolz  erfüllte,  bekam  am  zweiten  Tage  eine 
heftige  Bruftentzündung ,  die  nicht  nur  mich,  fondern 
auch  feine  Aerzte  um  fein  Leben  beforgt  machte.« 

Der  erfte  beffere  Tag  wurde  zur  Reife  nach 
Heidelberg  benutzt,  aber  auch  dort  noch  hatte 
die  junge  Frau  mehr  als  erwünfchte  Gelegenheit,  ihre 
Leiftungsfähigkeit  zu  erweifen,  indem  der  kleine  Sohn 
einen  fchweren  Rückfall  bekam  und  dabei  das  Haus 
nicht  von  Logirbefuchen  leer  wurde.  Sie  zeigte  fich 
zur  innigften  Freude  ihres  Galten  den  geftellten  Auf- 
gaben nicht  nur  vollkommen  gewachfen,  fondern 
machte  ihm  fein  Heim  noch  dadurch  befonders  lieb, 
dafs  fie  nicht  nur  Freude  an  Mufik  hatte,  fondern 
fich  auch  ausübend  an  der  dem  Gatten  fo  erwünfch- 
ten   Hausmufik    betheiligen    konnte.     Die  nächften 
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Jahre  floffen  ruhig  dahin,  das  einzige,  freilich  wichtige 
Ereignifs  im  Schoofse  der  Familie  war  die  Geburt 
einer  Tochter,  Anna  geheifsen,  welche  fröhlich  und 
g-efund  mit  den  Kindern  erfter  Ehe  heranwuchs.  Der 
Verkehr  hatte  fich  nicht  wefentlich  ausgebreitet,  eher 
etwas  eingefchränkt  und  zum  erften  Male  genofs  der 
Gelehrte  die  Wohlthat  eines  ruhig  dahinfliefsenden 
und  forgenfreien  Lebens. 

In  Bezug  auf  feine  amtliche  Stellung  blieb  ihm 
Aerger  und  Verdriefslichkeit  nicht  erfpart,  denn  die 
mit  Gewalt  hereinbrechende  Reaction  machte  keinen 
Unterfchied  zwifchen  rothen  Republikanern  und 
»Gothanern«,  d.  h.  gemäfsigten  Liberalen,  die  Partei 
der  Alten  trug  den  Kopf  wieder  hoch  und  hatte  das 
Ohr  der  mafsgebenden  Perfönlichkeiten  in  Karlsruhe ; 
in  der  traditionellen  Uneinigkeit,  welche  fo  lange  Zeit 
die  Ruperto  Carola  beherrfchte,  hatte  fich  das  Rad 
wieder  gedreht  und  die  Oberhand  hatten  Andere  ge- 
wonnen. Den  »Gothanern«  war  diefe  Aenderung 
nicht  nur  deshalb  fehr  wenig  angenehm,  weil  es  be- 
quemer und  erfpriefslicher  ift,  etwas  durchfetzen  zu 
können,  als  das-  Gegentheil ,  fondern  auch  deshalb, 
weil  die  Intereffen  der  Univerfität  unter  dem  nun- 
mehrigen Regiment  augenfcheinlich  litten,  und  es  weifs 
ja  in  der  That  Jedermann,  dafs  Heidelberg  in  den 
fünfziger  Jahren  in  unerfreulicher  Weife  zurückging. 
Zu  diefem  Rückgang  trugen  aber  nicht  nur  die  eng- 
herzigen Mafsregeln  bei,  welche  getroffen  wurden, 
fondern  auch  deren  unmittelbare  Folge,  die  unbehag- 
liche Stimmung,  in  welche  die  jüngeren  und  zugkräf- 
tigen Profefforen  durch  diefelben  verfetzt  wurden. 
Bei  Neuberufungen  gelang  es  nur  fchwierig  und  nach 
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fchweren  Kämpfen,  oft  auch  gar  nicht,  Candidaten 
durchzufetzen,  welche  einen  wiffenfchaftlichen  Ruf  mit- 
brachten, das  Verforgungsbedürfnifs  der  vorhandenen 
Söhne  und  anderer  Protegirten  behielt  oft  genug  die 
Oberhand.  Speciell  in  der  medicinifchen  Facultät 
fpitzten  fich  die  Dinge  ftark  zu;  Tiedemann  war,  wie 
gefagt,  abgetreten,  Nägele  war  geflorben ,  der  alte 
Gmelin  hatte  feine  Entlaffung  genommen,  fo  dafs  nur 
noch  Chelius,  Pfeufer  und  Henle  übrig  geblieben 
waren,  wenn  man  vom  alten  Kliniker  Puchelt  abfieht, 
der  nur  noch  als  Ballaft  mitgefchleppt  wurde.  Chelius, 
der  die  Reaction  gegen  die  beiden  Anderen  repräfen- 
tirte,  that  natürlich  Alles,  um  Candidaten  durchzu- 
fetzen, welche  ihm  genehm  waren.  Der  Geburtshelfer 
Lange  war  ein  Compromifsmann ,  mit  der  Berufung 
von  Bunfen  aber  hatten  die  »Gothaner«  noch  einen 
durchfchlagenden  Erfolg,  über  den  fie  fich  nicht  wenig 
freuten.  Des  Kampfes  müde,  fehnte  fich  aber  doch 
Alles  nach  einer  ruhigeren  und  angenehmeren  Stellung. 
Dittenberger,  ein  Gefinnungsgenoffe  des  Henle'fchen 
Kreifes  und  demfelben  naheftehend,  ging  nach  Weimar, 
Pfeufer  war  glücklich,  einen  Ruf  nach  feiner  bayerifchen 
Heimath  zu  erhalten,  und  nun  war  felbftverftändlich 
auch  Henle's  Bleiben  nicht  länger.  Pfeufer  gab  fich 
der  Hoffnung  hin,  dafs  es  ihm  gelingen  würde,  feinem 
Freund  ebenfalls  in  München  eine  Stätte  zu  bereiten, 
diefer  aber  nahm  rafch  entfchloffen  den  an  ihn  er- 
gehenden Ruf  nach  Göttingen  an  und  fchreibt  feiner 
Schwerter:  »Dafs  wir  nicht  mit  einander  ziehen, 
fchmerzt  uns  Beide,  doch  meine  ich  fagen  zu  müffen, 
unfere  Freundfchaft  habe  ihren  Gipfel  erreicht  und 
werde   beffer  jetzt   gewaltfam    zerriffen,    als  durch 
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äufsere  Verhältniffe  abgekühlt.«  Er  hatte  recht;  die 
Erinnerung  an  die  fchonen  und  erfolgreichen  Jahre, 
welche  fie  zufammen  verlebt  hatten,  die  Erinnerung 
ferner  an  Freud  und  Leid,  welches  fie  treulich  mit 
einander  getragen  hatten,  bildete  einen  Kitt,  welcher 
fich  das  ganze  Leben  hindurch  nicht  lockerte,  und 
als  Pfeufer  aus  demfelben  gefchieden  war,  da  traf 
mancher  gedankenvolle,  der  Vergangenheit  geweihte 
Blick  die  Büfte  des  Verftorbenen ,  welche  Henle  an 
feinem  Schreibtifch  flehen  hatte. 

Im  Herbft  1852  trennte  fich  der  Heidelberger 
Freundeskreis  und  während  die  Anderen  oftwärts 
zogen,  wandte  fich  Henle  gen  Norden ,  um  dort  eine 
Heimath  zu  finden ,  welche  er  nicht  mehr  verlaffen 
follte. 


Henle  war  nach  Heidelberg  als  zweiter  Profeffor 
berufen,  ebenfo  wie  ja  auch  Pfeufer  nur  zur  Entladung 
Puchelt's  dienen  follte.  Beide  aber  eroberten  fich  im 
Sturm  eine  Pofition  als  Lehrer,  welche  diejenige  der 
erften  Vertreter  ihrer  Fächer  weit  hinter  fich  liefs. 
Die  Forfchungs-  und  Darftellungsmethode  der  beiden 
Freunde  war  ihren  Zuhörern  etwas  ganz  Neues  und 
Unerhörtes,  die  liebenswürdige  Perfönlichkeit  Beider 
feffelte  die  Studenten,  ihre  Begeifterung  rifs  fie  mit 
fich  fort  und  wenn  man  heute  noch  einen  alten  Heidel- 
berger von  damals  reden  hört,  findet  er  kein  Ende, 
die  herrliche  Zeit  politifchen  und  wiffenfchaftlichen 
Auffchwunges  zu  preifen.  So  fehr  die  beiden  Freunde 
zufammcngehörten  und  fo  wenig  man  fich  Heidel- 
bergs medicinifche  Facultät  nur  mit  einem  von  ihnen 
denken  konnte,  fo  ging  doch'  felbftverftändlich  die 
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Lehrthätigkeit  des  Klinikers  und  die  des  Theoretikers 
im  Einzelnen  weit  aus  einander.  Henle  vertrat,  da 
Tiedemann  fehr  bald  nach  feinem  Eintritt  vollftändig 
feierte,  die  Anatomie  in  ihrem  ganzen  Umfange,  die 
Phyfiologie,  vergleichende  Anatomie,  auch  die  allge- 
meine Pathologie.  Trotzdem  er  fich  nach  einer  Ent- 
laftung  fehnte,  las  er  doch  neben  dem  Allen  noch 
ein  Colleg  über  Anthropologie,  welches  nicht  in  feinem 
fpeciellen  Lehrauftrag  lag.  Die  Studenten  drängten 
fich  zu  feinen  fämmtlichen  Vorlefungen  und  wir  fehen 
felbft  in  den  bewegteften  Semeftern  von  1848  und  1849 
feine  Hörfäle  immer  gefüllt.  Dasjenige  Colleg  aber, 
welches  in  der  Heidelberger  Zeit  Henle's  Ruhm  am 
weiteften  unter  der  ftudirenden  Jugend  ausbreitete, 
war  die  erwähnte  Anthropologie.  Zuhörer  aus  allen 
Facultäten  ftrömten  herbei  und  die  dort  gehörten 
Dinge  bildeten  den  Gefprächsftoff  auch  bei  den  ge- 
felligen Zufammenkünften  der  jungen  Leute.  In  Be- 
zug auf  die  Nachhaltigkeit  des  verurfachten  Eindruckes 
konnten  fich  damals  der  Anthropologie  nur  die  Vor- 
lefungen von  Gervinus  an  die  Seite  ftellen.  Die 
beiden  Freunde  hörten  auch  gegenfeitig  mit  gröfstem 
Intereffe  bei  einander.  Wie  aus  der  anhangsweife 
abgedruckten  Einleitung  in  die  Anthropologie  hervor- 
geht, ftellte  fich  Henle  auch  durchaus  nicht  auf  den 
ausfchliefslichen  Standpunkt  des  Anatomen,  fondern 
berührte  felbft  die  Tagesfragen,  welche  die  Welt  be- 
wegten. Dafs  er  den  Stoff  durchaus  philofophifch 
und  zwar  im  beften  Sinne  philofophifch  verarbeitete, 
bedarf  bei  ihm  weiter  keiner  Verficherung. '  Er 
theilte  feine  Vorlefung  in  drei  Theile:  Erftens  von 
den  negativen  Functionen  (Verdauung,  Circulation) ; 
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zweitens  von  den  animalen  Functionen  (Anatomie 
und  Thätigkeit  der  Nerven,  pfychifche  Thätigkeiten) ; 
drittens  von  der  Reproduction. 

Wie  fehr  die  Vorlefung  gefallen  hat  und  wie 
intenfiv  Tie  die  Zuhörer  befchäftigte ,  dafür  mag  kein 
Geringerer  als  Gottfried  Keller  als  Zeuge  dienen. 
Henle  hatte  den  Dichter  auf  der  Reife,  welche  er  mit 
feiner  erften  Frau  und  feiner  Schwerter  Mathieu  nach 
der  Schweiz  unternahm ,  bei  feinem  Freund  Schulz 
kennen  gelernt.  Er  war  durch  einige  feiner  Gedichte 
fchon  auf  ihn  aufmerkfam  geworden,  konnte  aber 
feiner  bekannten  Schweigfamkeit  wegen  wenig  mit 
ihm  anfangen.  In  den  Reifeaufzeichnungen  heifst  es : 
>Für  uns  war  es  ziemlich  daffelbe ,  ob  ein  junger 
zahmer  Bär  oder  Poet  mit  uns  zu  Tifche  fafs,  denn 
aufser  einigem  unarticulirten  Gebrumme  bekamen  wir 
nichts  von  ihm  zu  hören.«  Henle  hatte  aber  auf  den 
Dichter  um  fo  gröfseren  Eindruck  gemacht,  denn  er 
befuchte  ihn  fogleich,  nachdem  er  im  Herbft  1848  nach 
Heidelberg  gekommen  war,  hörte  feine  Vorlefung  über 
Anthropologie  und  verflocht  fie  dann  fpäter  in  feinen 
»Grünen  Heinrich«.  Im  4.  Bande  S.  44  f.  der  erften 
Ausgabe  heifst  es  über  fle :  »Neben  einer  Menge  junger 
Leute  feines  (Heinrich's)  Alters,  welche  höchft  felbft- 
ftändig  und  rückfichtslos  ihre  Plätze  einnahmen  und 
behaupteten,  erfchienen  Viele  vorgerückteren  Alters, 
gut  oder  fchlecht  gekleidet,  welche  fchon  ftiller  und  be- 
fcheidener  unterzukommen  fuchten,  und  fogar  einige  alte 
Herren  mit  weifsem  Haar,  felbft  rühmliche  Lehrer  in 
anderen  Gebieten,  nahmen  entlegene  Seitenplätze  ein,  um 
dort  zu  fehen,  was  es  noch  für  fie  zu  lernen  gäbe.  So 
mochten  über  hundert  Zuhörer  verfammelt  fein,  welche 

Merkel,  Henle.  ig 


des  Vortragenden  harrten,  Jeder  mit  anderer  Em- 
pfänglichkeit, anderen  Ablichten  und  anderen  Erfah- 
rungen, fo  dafs  eigentlich  Jeder  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  hier  ein  Autodidakt  war,  das  heilst,  ein  Sol- 
cher, der  (ich  am  Ende  felbft  zu  dem  macht,  was  er 
ift  und  wird.  Dies  wurde  in  der  That  augenfehein- 
lich,  als  der  berühmte  Mann  endlich  in  die  Thür  trat, 
(ich  das  Haar  zurecht  ftrich,  rafch  und  anftändig  nach 
feinem  Känzelchen  eilte  und  dort  mit  achtungsvoller 
Anrede  feinen  Vortrag  begann,  nicht  wie  Einer,  der 
ftreng  und  trocken  lehren  will,  fondern  wie  ein  Künft- 
ler,  welcher  durch  Artigkeit,  Wahl  der  Worte,  Ver- 
bindung der  Gedanken ,  durch  Gcift  und  Witz  fich 
hervorthun  möchte  und  fichtlich  beftrebt  ift,  fich  den 
Heifall  auch  der  geringften  feiner  Zuhörer  zu  erwerben. 
Aus  der  leichten  Anordnung  und  dem  rednerifchen 
fliefsenden  Vortrage  des  Gcgenftandes,  ohne  alle  ge- 
fchriebene  Vorlage,  machten  fich  nicht  im  minderten 
die  mühfeligen  Studien  und  die  gewiffenhaft  forgfäl- 
tigen  Arbeiten  fühlbar,  welche  fie  gekoftet  hatten; 
die  fchnell  vorübergehende  anfehauliche  Rede  feinen 
mehr  eine  Anregung  und  Aufforderung  zu  eigener 
Belehrung,  als  eine  feftftehende  unveränderliche  Lehre 
zu  fein,  bei  Jedem  wieder  etwas  anders  wirkend  und 
fein  unmittelbares  Selbfturtheil  weckend.  Der  gleiche 
Gegenftand  führte  den  Einen  fofort  und  vielleicht  für 
immer  zu  philofophifchem  Denken,  den  Anderen  zu 
umfaffender  Naturbetrachtung,  den  Dritten  zur  befon- 
d'eren  Erforfchung  des  menfehlichen  Körpers  oder  zur 
Heilkunft,  der  Vierte  endlich,  durch  die  Darftellung 
des  Nahrungsproceffes,  verfiel  gar  auf  nationalökono- 
mifche  Studien  und  wurde  vielleicht  ein  grofser  Poli- 
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ticus,  während  der  Fünfte,  Sechfte  und  Siebente  die 
gleichen  Dinge  nur  anhörten  und  niederfchrieben,  um 
Tic  in  einem  halben  Jahre  gänzlich  -  zu  vergeffen  und 
fpäter  als  grofse  Theologen,  Seelenkundige  und  Sitten- 
lehrer von  Fleifchesluft,  Herzensverftocktheit,  Augcn- 
und  Ohrendienft  zu  reden,  ohne  eine  klare  Vorftellung 
von  den  betreffenden  Organen  zu  befitzen.«  Nur  in 
der  Frage  nach  dem  freien  Willen  war  der  Dichter 
mit  dem  Anthropologen  nicht  einverftanden;  während 
ihn  diefer  verneint,  wünfcht  ihn  jener  entfchieden  auf- 
recht erhalten  zu  fehen. 

In  den  letzten  Jahren  feines  Lebens  befchäftigte 
fich  Henle  damit,  »anthropologifche  Vorträge1)« 
niederzufchreiben ,  in  welchen  er  Gedanken  ausführt, 
welche  in  jener  Vorl"efung  ausgefprochen  worden 
waren.  In  dem  Vorwort  zu  diefen  »Vorträgen«  fpricht 
fich  der  Verfaffer  zugleich  über  den  Inhalt  und  den 
Geift,  in  welchem  die  urfprüngliche  Vorlefung  gehal- 
ten worden  war,  aus.  Es  heifst:  »Urfprünglich  ent- 
ftammen  fie  akademischen  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie, die  ich  in  Heidelberg  in  den  Jahren  1847  bis 
1852,  alfo  vor  der  Zeit,  da  die  Naturwiffenfchaften 
populär  zu  werden  begannen ,  einem  aus  allen  Facul- 
täten  zufammengefetzten  Auditorium  vortrug.  Die 
ausgefprochene  Abficht  der  Vorlefungen  war ,  die 
Analogien  der  leiblichen  und  pfychifchen  Thätigkeiten 
zu  erörtern,  und  zu  verfuchcn ,  wie  weit  die  in  Phy- 
fiologie  und  Pathologie  erprobte  Forfchungsmethode 
auf  pfychologifche  Fragen  anwendbar  fei.  Seitdem 
find  die  Quellen  der  Belehrung  über  die  körperlichen 

1)  Braunfchweig,  Vieweg,  1876  und  1880. 
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Functionen  in  Büchern,  Zeitfchriften  und  Reden  reich- 
lich genug  gefloffen.  Ich  wollte  die  zum  Gemeingut 
o-ewordenen  Refultate  nicht  wiederholen  und  doch 
auch  nicht  darauf  verzichten,  die  auf  diefelben  ge- 
gründeten Folgerungen  einem  weiteren  Kreise  zur  Be- 
urtheilung  vorzulegen.  Möchte  es  mir  gelungen  fein, 
die  aus  dem  Zufammenhang  gelöften  phyfiologifchen 
Thatfachen  fo  verftändlich  und  fo  vertrauenswürdig 
hinzuftellen,  dafs  man  fie  fich  als  Erklärungsgründe 
für  die  Erfcheinungen  des  Seelenlebens,  die  Jedem 
aus  eigener  Anfchauung  zugänglich  und  bekannt  find, 
gefallen  laffe.  Wer  den  Wunfeh  hat,  die  originelle, 
feinfinnige  und  tiefe  Denkweife  kennen  zu  lernen,  von 
welcher  feine  Vorlefung  getragen  war,  der  kann  nichts 
Befferes  thun,  als  jene  beiden  Hefte  zur  Hand  zu 
nehmen  l).  Jedem,  der  nicht  auf  der  Oberfläche  bleiben 
mag,  fondern  es  liebt,  die  Dinge  auch  in  die  Tiefe  zu 
verfolgen,  wird  darin  eine  Fülle  von  Anregung  und 
Belehrung  finden. 

Was  die  literarifche  Thätigkeit  Henle's  in  feiner  Heidel- 
berger Zeil  anlangt,  fo  gehört  diefelbe  ganz  und  gar  der 
»rationellen  Pathologie«  an,  wenn  ich  von  einem  Nachzügler 
abfehe,  einem  kleinen  Auffatz  über  Gregarina,  welcher  durch 
eine  Arbeit  Kölliker's  angeregt,  über  Beobachtungen  be- 
richtet, welche  fchon  im  Jahre  1836  bis  1837  gemacht 
worden  waren. 


:)  Die  einzelnen  Vorträge  find  betitelt:  Ueber  die  Grazie. 
Glauben  und  Materialismus.  Naturgefchichte  des  Seufzers.  Phyfio- 
logie  des  Affects.  Gefchmack  und  Gewiffen.  Von  den  Tempera- 
menten. —  Ueber  den  Gefchmacksfmn.  Vom  Willen.  Teleologie 
und  Darwinismus.  Ueber  Phyfiognomik.  Der  medicinifche  und  der 
religiüfe  Dualismus. 
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Die  »rationelle  Pathologie«  ift  ein  Product  langjähriger 
Denkarbeit;  fie  reicht  bis  ins  Jahr  1840  zurück,  denn  die 
damals  veröffentlichten  »pathologifchen  Unterfuchungen«, 
von  welchen  oben  erzählt  wurde,  find  als  die  erRen  Vor- 
arbeiten zu  derfelben  anzufehen.   Es  wurde  ja  auch  erwähnt, 
dafs  dort  fundamentale  Gedanken  ausgefprochen  find,  welche 
gewifiermafsen  den  Rahmen  für  das  fpätere  Handbuch  ab- 
geben konnten.    Bekannt  iR  dem  Lefer  ferner,  dafs  Henle 
feine  Vereinigung  mit  Pfeufer  in  derfelben  Facultät  freudig 
begrüfste,  da  er  von  ihm  erwarten  durfte,  dafs  er,  der  fcharf- 
linnige  Praktiker,  die  richtige  Ergänzung  zu  feinen  theore- 
tifchen  Gedanken  und  Ideen  bilden  würde,  eine  Ergänzung, 
deren  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  ihm  klar  bewirfst  war. 
Die  Abfaffung  der  pathologifchen  Jahresberichte  bot  ihm 
die  Möglichkeit,  die  Literatur  in  ihrer  Gefammtheit  in  fleh 
aufzunehmen,  und  die  Zeitfchrift  für  rationelle  Medicin  end- 
lich war  dazu  gefchaffen  worden,   um  dauernd  auf  das 
Publicum  im  Sinne  der  »rationellen  Pathologie«  einzuwirken. 
Man  fieht  alfo,  dafs  das  Handbuch  felbR  nur  die  Krönung 
des  Gebäudes  darRellte.    Der  Lefer  wird  nun  billig  fragen, 
was  iR   eigentlich  »rationelle  Pathologie«?     Denn  es  iR 
keineswegs  ein  Ausdruck,  welcher  fich  dauerndes  Bürgerrecht 
in  der  medicinifchen  Nomenclatur  errungen  hat.    Er  wurde 
vielmehr  von  Henle  -  Pfeufer  erfunden  und  war  nur  kurze 
Zeit  im  Gebrauch.     Er  war  der  Schlachtruf  der  neuen 
Schule  im  Kampf  gegen  die  alten  Anfchauungen ;  als  diefer 
Kampf  gewonnen  war,  verRummte  auch  der  Ruf.  Um  jenen 
Kampf,  bei  welchem  das  Handbuch  der  rationellen  Patho- 
logie das  fchwerRe  Gefchütz  darRellte,  zu  verRehen,  mufs 
man  erR  die  kämpfenden  Parteien  kennen  lernen  und  diefe 
fchildert  uns  Henle  felbR  in  der  Abhandlung,  mit  welcher 
er  die  Zeitfchrift  für  rationelle  Medicin  inaugurirt,  fowie  im 
Schlufswort,  mit  welchem  er  fie  186g  beendigt.    Er  fagt, 
dafs  drei  Richtungen  in  der  Medicin  mit  einander  kämpften, 
die  naturphilofophifche,  ins  Leben  gerufen  durch  das 
SyRem  Schelling's,  welches  neben  allen  anderen  Regionen 
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mcnfchlicher  Forfchung  «auch  die  Phyfiologie  und  Medicin 
beherrfchte;  die  empirifche,  ins  Leben  gerufen  durch  das 
Mifstrauen,  welches  die  Mafien  flets  gegen  jede  Reflexion 
halicn,  eine  Schule,  welche  nur  die  Erfahrung  gelten  liefse 
und  einen  Cultus  der  Thatfachen  ausgebildet  habe ;  und  eine 
dritte,  fo  fagt  er  wörtlich,  »die  gewifiermafsen  zwifchen 
beiden  in  der  Mitte  fleht  und  bald  einen  bedeutenden 
Wirkungskreis  erlangen  wird,  wenn  fie  fleh  zu  mäfsigen 
weifs  und  nicht  fogleich  Alles  zu  beherrfchen  verlangt.  Ich 
will  diefe  Methode  die  rationelle  nennen,  weil  fie  die 
Abficht  hat,  fich  fowohl  von  den  Urfachen  der  Phänomene, 
als  der  Wirkungsweife  der  Mittel  Rechenfchaft  zu  geben. 
Sie  bemüht  fich,  die  Symptome  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
einander  und  in  ihrem  Zufammenhange  mit  inneren  organi- 
fchen  Veränderungen  aufzufallen  und  diefe  Veränderungen 
zu  begreifen  als  Folgen  abnormer  äufserer  Einwirkungen  auf 
die  mit  eigentümlichen  Kräften  begabte  organifche  Materie. 
Aüffchlüffe  hierüber  erwirbt  fie  fich  auf  doppeltem  Wege, 
mittelft  der  pathologifchen  Anatomie  und  des  Experimentes. 
Durch  die  Coincidenz  gewifier  Krankheitserfcheinungen  mit 
beftimmten  materiellen  Veränderungen  wird  fie  zur  Annahme 
eines  ursächlichen  Verhältniffes  zwifchen  beiden  gefuhrt; 
experimentirend  fetzt  fie,  fo  weit  es  möglich  ift,  willkürlich 
die  Urfache,  und  verfichert  fich,  indem  fie  die  Folgen  beob- 
achtet, der  Richtigkeit  der  Schlüffe. 

Ich  fagte,  dafs  die  rationelle  Methode  die  Mitte  halte 
zwifchen  der  theoretifchen  und  der  empirifchen;  jener  gleicht 
fie  darin,  dafs  fie  die  Wahl  der  Mittel  durch  die  Einficht  in 
ihre  Wirkung  zu  rechtfertigen  fucht,  fie  unterfcheidet  fich 
aber  von  ihr  dadurch,  dafs  fie  ihre  Sätze  nicht  von  einem 
oberften  Princip  ableitet.  Indem  fie  Thatfachen  fammelt 
und  vergleicht,  das  Zufällige  in  denfelben  abfondert  und 
das,  was  fo  Vielen  gemein  ift,  hervorhebt,  gelangt  fie  zu 
Gefetzen  über  die  Beziehung  einerfeits  der  Symptome, 
andererfeits  der  Krankheits-  und  Heilungsurfachen  zu  Ver- 
änderungen der  ( »rganifation.     Ihr  Weg  ift  alfo  der  der 
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Empirie,  aber,  wenn  ich  fo  fagen  darf,  in  einer  gebrochenen 
Linie.  Der  echte  Empiriker  geht  direct  von  den  Krankheits- 
fymptomen  zur  Heilung;  erfchloffen  ift  nur,  aus  dem  Zu- 
lämmentreffen  von  Behandlung  und  Genefung,  der  Caufal- 
nexus  zwifchen  beiden.  Da  die  rationelle  Methode  nicht 
von  einem  oberflen  Princip,  fondern  vom  Einzelnen  ausgeht, 
fo  macht  fie  keinen  Anfpruch  darauf,  das  ganze  Gebiet 
unlerer  KenntniiTe  zu  beherrfchen,  fie  gefleht  vielmehr  zu. 
dafs  die  Medicin,  nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte  der 
Hülfswiffenfchaften  und  der  ärztlichen  Erfahrungen  felbft, 
ihre  zugänglichen  und  unzugänglichen  Seiten  habe,  und  hält 
fich,  mit  Goethe  zu  reden,  an  jene,  um  dadurch  auch  diefen 
etwas  abzugewinnen.« 

Das  Programm  der  rationellen  Pathologie  läfst  fich  mit 
wenigen  Worten  folgendermafsen  ausdrücken:  Soweit  es 
möglich  ift,  hat  man  die  pathologifchen  Vorgänge  durch 
die  Phyfiologie,  in  welche  fie  voll  und  ganz  hineingehören, 
zu  erklären;  wo  dazu  die  Kenntniffe  nicht  ausreichen,  gilt 
es ,  durch  Hypothefen  wenigftens  den  richtigen  Weg  zu 
fuchen.  Es  wird  immer  ein  anfehnliches,  allein  der  Hypo- 
thefe  zugängliches  Gebiet  übrig  bleiben,  und  wenn  unfere 
Erfolge  fördernd,  unfere  Mifsgriffe  warnend  beigetragen 
haben,  der  Hypothefe  ihre  richtige  Stelle  anzuweifen,  fo 
hat  die  Eahne  der  rationellen  Medicin  nicht  umfonft  ge- 
weht«, fo  fagt  unfer  Gelehrter  im  Schlufswort  zu  feiner 
Zeitfchrift. 

Man  kann  fich  in  unferer  Zeit  gar  keine  rechte  Vor- 
fiel hing  davon  machen,  dafs  man  damals  folche  Sätze  zu 
vertheidigen  hatte  und  Flemming  fagt  fehr  richtig  in  feinem 
Nachruf1):  »Kein  befferes  Zeugnifs  für  feinen  Erfolg  als 
dies:  dafs  die  Principien,  die  er  als  Pathologe  aufllellte  und 
verfocht,  uns  Heutigen  in  Pleifch  und  Blut  gegangen  lind  ; 
fo  völlig,  dafs  wir  zu  vergeffen  anfangen,  wie  eine  gegen- 

')  Jacob  Henlc:  Biolog.  Ccntralblatt.  V.  Bd.  No.  io.  15.  Juli 
1885. 
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theilige  Richtung  einft  überhaupt  möglich  war,  wie  fie  be- 
(Iritten  werden  mufste,  und  wie  viel  Gedanken,.  Sorge  und 
Ausdauer  unter  Anderen  ein  Mann,  wie  Henle,  an  dielen 
Kampf  gefetzt  hat.  Denn  wer  weifs  heute  noch  viel  von 
den  naturphilofophifch-medicinifchen  Syftemen,  die  zur  Zeit, 
wo  Henle  jung  war,  die  ärztliche  Wiffenfchaft  beherrfchten  ? 
Man  mufs  dafür  fchon  bei  den  Aelteren  nachfragen;  die 
Jungen  haben  jetzt  nicht  viel  Zeit,  Gefchichte  der  Medicin  zu 
ftudiren,  und  viel  Gelegenheit,  fie  rafch  zu  vergeffen.  Dafs 
jene  alten  Syfteme  heute  alt  heifsen  und  der  Hiflorie  ange- 
hören, ift  zum  nicht  geringen  Theil  Henle's  Verdienft.« 

Der  Gelehrte  felbft  war  fich  über  den  Erfolg  und  die 
Sc  hickfale  feiner  Studien  und  Kämpfe  ganz  klar;  in  fein 
Handexemplar  der  -rationellen  Pathologie«  hat  er  fpäter 
Schopenhauers1)  Ausfpruch  eingetragen: 

»Der  Wahrheit  ift  ein  kurzes  Siegesfeft  befchieden  zwi- 
fchen  den  beiden  langen  Zeiträumen,  wo  fie  als  paradox 
verdammt  und  als  trivial  geringgefchätzt  wird.« 

Die  Mehrzahl  der  Aerzte  war  zu  jener  Zeit  noch  immer 
in  dem  Wahn  befangen ,  von  welchem  fich  weder  Natur» 
philofophen  noch  Empiriker  losmachen  konnten,  dafs  die 
Krankheit  ein  Parafit  fei,  welcher  fein  eigenes  Leben  führe, 
welcher  auch  flerbe,  felbft  erkranken  könne,  Nachkommen- 
fchaft  erzeuge. 

Wie  wenig  fich  felbft  hochbedeutende  Gelehrte  jener 
Zeit  über  die  herrfchenden  Irrthümer  erhoben,  erhellt  daraus, 
dafs  ein  Schönlein,  das  gröfste  praktifche  Genie  feiner 
Zeit,  ein  ausgezeichneter  Diagnoftiker  und  unbefangener 
Beobachter,  ganz  unwillkürlich  die  Krankheiten  fo  voll- 
ftändig  zu  Organismen  umwandelte,  dafs  er  fie  in  ein  dem 
botanifchen  ganz  gleichartiges  Syftem  brachte,  und  wenn 
man  das  noch  von  1845  ab  erfchienene  Buch  feines  Schülers 
Fuchs2)  auffchlägt  und  dort  von  einer  Eintheilung  derKrank- 


!)  Die  Welt  als  Wille  und  Vorftellung.  Vorrede  zur  erften  Auflage. 
2)  Lehrbuch  der  fpeciellen  Nofologie  und  Therapie. 
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heiten  in  drei  Claffen,  zwölf  Ordnungen  und  fechsunddreifsig 
Familien  lieft,  wenn  man  fieht,  wie  z.  B.  Ikterus,  Urämie 
und  Menftruationsanomalien  in  eine  »Familie«  oder  Inter- 
mittens,  Neuralgien  und  Anäftheften  als  Krankheiten  des  fenfi- 
tiven  Nervenlebens  in  eine  »Ordnung«  zufammengeworfen 
werden,  fo  begreift  man,  wie  Henle's  wiffenfehaftliche  Be- 
geiftenrng  keine  Rückfichten  in  der  Bekämpfung  des  Alten 
kannte. 

Woher  es  kam,  dafs  die  Medicin  in  den  vergangenen 
Jahrzehnten  zu  ihrem  grofsen  Schaden  fo  ganz  der  Phyfio- 
logie  und  ihrer  Forfchungsmethode  entfremdet  war,  erklärt 
fich  daraus,  dafs  diefe  in  Verkennung  ihrer  Aufgabe  die 
experimentelle  Richtung  gänzlich  verlaffen  und  fich  lediglich 
mit  vergleichender  Anatomie  befchäftigt  hatte.  Der  Bell'fche 
1  iehrfatz  von  der  Bedeutung  der  Wurzeln  der  Spinalnerven 
hatte  dann  die  Phyfiologen  mit  einem  Mal  zur  Befinnung 
gebracht,  und  es  war  befonders  Joh.  Müller,  welcher  unter 
den  Erden  wieder  in  das  allein  zum  Ziele  führende  experi- 
mentelle Fahrwaffer  einlenkte.  Alle  experimentirenden  Phyfio- 
logen aber  waren  nunmehr,  bewufst  oder  unbewufst,  gern 
oder  ungern,  Mitarbeiter  am  Reformwerk  und  halfen,  die 
Pathologie  auf  die  richtige  Bahn  zu  führen. 

So  kam  es,  dafs  nun  dem  Buche  Henle's  der  Weg 
geebnet,  dafs  nun  das  Publicum  für  daffelbe  vorhanden  war, 
welches  beim  Erfcheinen  der  pathologifchen  Unterfuchungen 
noch  fehlte.  Dafs  das  Handbuch  aber  einen  folch'  beifpiel- 
lofen  Erfolg  hatte  und  überall  einen  fo  jubelnden  Empfang 
fand,  dies  verfteht  man  nur,  wenn  man  die  ganze  Zeit  be- 
rückfichtigt,  in  welche  daffelbe  fällt.  Im  ftaatlichen  Leben 
wie  in  der  Wiffenfchaft  fand  man  in  der  trockenen  »Bieder- 
meier-Zeit« für  Alles  eine  actenmäfsige  Rubrik,  man  brauchte 
nur  in  das  Fach  zu  greifen,  um  ebenfo  die  Polizeiacten  eines 
Staatsbürgers,  wie  die  einer  Thier-  und  Pflanzenart  oder  die 
einer  Krankheitsform  hervorzuholen.  Beftrafung  fand  das- 
jenige, was  fich  nicht  in  die  peinliche  Ordnung  des  Syflemes 
einzwängen  laffen  wollte.    Alles  feufzte  nach  Befreiung  von 
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den  beengenden  Schranken  und  fuchte  die  Feffeln  zu  fpren- 
gen,  welche  engherzige  Jahrzehnte  gefchmiedet  hatten.  In 
der  Naturwiffenfchaft  äufserte  fich  der  Drang  in  den  bedeut- 
famflen  Entdeckungen  und  Fortfehritten,  welche  weit  weniger 
lange  brauchten,  um  Erfolg  zu  haben,  wie  die  gleichzeitigen 
politifchen  Beftrebungen  nach  freier  Bewegung  und  nach 
Einigung  des  künfllich  Getrennten.  In  der  Phyfik  fchlang 
die  Meyer- Helmholtz'fche  Theorie  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  ein  feftes  Band  um  fcheinbar  heterogene  Theile  der 
Wiffenfchaft,  Wöhler's  Entdeckungen  von  der  künftlichen 
1  )ai  Heilung  des  Harnftoffes  fchlug  die  Brücke  zwifchen  anor- 
ganifcher  und  organifcher  Chemie.  Mulder  hatte  die  Iden- 
tität des  pflanzlichen  und  thierifchen  Eiweifses  erkannt  und 
Schleiden-Schwann  hatten  die  Gleichartigkeit  im  Aufbau  der 
ganzen  organifirten  Welt  nachgewiefen.  Last  not  least 
gehören  auch  noch  in  diefe  Zeit  die  erften  Beftrebungen 
Darwin's,  die  befchreibenden  Naturwiffenfchaften  von  den 
Feffeln  der  Spccies  zu  befreien.  Henle  alfo  war  es  vor- 
behalten, durch  fein  Buch  Pathologie  und  Phyfiologie  zu 
verbinden,  aus  den  theoretifchen  und  praktifchen  Zweigen 
der  Mediän  eine  Einheit  zu  fchaffen,  welche  beliehen  wird, 
fo  lange  man  wiffenfehaftliche  Medicin  treibt,  und  follte  es 
einmal  einem  theoretifchen  Fach  einfallen,  den  Zufammen- 
hang  mit  der  praktifchen  Medicin  löfen  zu  wollen,  diefe 
letztere  wird  es  nicht  zugeben  und  darf  es  nicht,  wenn  fie 
nicht  allen  Boden  unter  den  Füfsen  verlieren  und  wieder  in 
Zuftände  zurückfinken  will,  welche  des  heute  fchon  erreichten 
hohen  Standpunktes  unwürdig  find.  — 

Nachdem  nun  derLefer  über  Zeit  undUmftände  unter- 
richtet ift,  wende  ich  mich  zur  Befprechung  des  Druck- 
werkes felbft. 

Das  zweibändige  Handbuch  der  rationellen  Patho- 
logie beginnt  1846  zu  erfcheinen  und  wird  1853,  d.  h.  alfo 
ungefähr  mit  der  Ueberfiedelung  Henle's  nach  Göttingen, 
beendigt.  Der  erfle  Band  Hellt  nach  einer  Einleitung  die 
ärztlichen  Methoden  dar,  dann  folgt  eine  Befprechung  der 


medicinifchen  Disciplinen,  wobei  die  Stellung  der  rationellen 
Pathologie  präcifirt  wird;  es  wird  ihre  Methode,  ihr  Inhalt, 
ihre  Eintheilung  befprochen  und  eine  wirklich  meift.erh.afte 
gefchichtliche  Ueberficht  der  medicinifchen  Syfleme  gegeben. 
Nun  folgt  der  rationellen  Pathologie  allgemeiner  Theil ,  in 
welchem  der  Stoff  in  folgender  Weife  gruppirt  ift: 
L  Begriff  und  Wefen  der  Krankheit. 

1)  Definition. 

2)  Wefen  der  Krankheit. 

3)  Krankheitsprocefs. 
II.  Allgemeine  Aetiologie. 

1)  Allgemeine  Wirkung  der  Reize. 

2)  Krankheitsanlage. 

3)  Aeufsere  Urfachen. 

III.  Die  räumlichen  Beziehungen  der  Krankheit. 

1)  Die  Krankheitsfymptome. 

2)  Oertliche  und  allgemeine  Krankheiten. 

3)  Sympathie  und  Antagonismus. 

A.  Normale  Sympathien. 

I.  Sympathien  durch  das  Blut. 

II.  Nervenfympathien. 
Anatomifch-phyfiologifche  Vorbemerkungen. 

1)  Sympathien  der  cerebrofpinalen  Nerven. 

2)  Sympathien  der  Eingeweidenerven. 

3)  Sympathien  des  Bindegewebes. 

4)  Sympathien  der  Gefäfsnerven. 

5)  Sympathien  des  Denkorganes. 

III.  Sympathien,  deren  Quelle  unbekannt  ifl. 

B.  Abnorme  Sympathien. 

I.  Abnorme  Sympathien  durch  das  Blut. 
IL  Abnorme  Nervenfympathien. 

IV.  Die  zeitlichen  Beziehungen  der  Krankheit. 
1)  Vom  Krankheitsver laufe. 

Dauer  der  Krankheit.  Typus. 

Periodicität. 

Rhythmus, 
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2)  Von  den  Ausgängen  der  Krankheit. 

In  Genefung;  in  eine  andere  Krankheit;  in  Tod. 
Die  erde  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  ifl  fo  umfang- 
reich   wie  die  zweite  Abtheilung  und  der  erfte  Band  zu- 
fammengenommen.    Sie  ifl  dem  fpeciellen  Theil  der  ratio- 
nellen Pathologie  gewidmet  und  behandelt : 
I.  Pathogenie. 

I.  Anomalien  der  Säfte,  insbefondere  des  Blutes. 
I.  Anomalien  der  Qualität  der  Säfte. 

I.  Qualitative  Anomalien  der  Säfte  an  fleh. 

A.  Des  Blutes. 

1)  Anomalien  der  phyfikalifchen  Charaktere 
und  der  ( reririnung. 

2)  Anomalien  der  chemifchen  Zufammen- 
fetzung. 

A.  Anomalien  der  Blutmifchung  durch 
abnorme  Proportion  der  normalen  Be- 
lla ndtheile. 

B.  Anomalien  des  Blutes  durch  Bei- 
mifchung  neuer  und  fremder  Sub- 
flanzen. 

3)  Anomalien    des    mikrofkopifchen  Ver- 
haltens. 

B.  Qualitative  Anomalien  des  Chylus  und  der 
Lymphe. 

II.  Die  Dyskrafien. 

A.  Dyskrafien  von  Aufnahme  fremder 
Stoffe  ins  Blut. 

B.  Dyskrafien  durch  Zurückhaltung  von 
Excretionsftoffen. 

C.  Dyskrafien,  bei  welchen  eine  Aende- 
rung  der  Hauptbeflandtheile  des  Blutes 
nachgewiefen  oder  wahrfcheinlich  ift. 

D.  Dyskrafien  durch  übermäfsige  Erzeu- 
gung ausfeheidender  Beflandtheile. 

E.  Zweifelhafte  Dyskrafien. 
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H.  Anomalien  der  Quantität  der  Safte. 

II.  Anomalien  der  Bewegung  und  Vcrtheilung  der  Säfte. 

1)  Gefäfsleere.  Collapfus. 

2)  Gefäfsfülle.  Turgor. 

Aetiologie. 

Symptomatologie. 

Hämon-hagie. 

3)  Anomalien  der  Thätigkeit  der  Saugadern. 

III.  Anomalien  der  Ernährung. 

1)  Atrophie. 

2)  Hypertrophie. 

Die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  enthält: 
II.  Symptomatologie. 

I.  Symptomengruppe  der  Organe  des  animalen  Lebens. 

A.  Symptome  der  motorifchen  Organe. 

B.  Symptome  der  fubjectiven  Nerven. 

II.  Symptomengruppe  der  Verdauungsorgane  ; 

III.  der  Refpirationsorgane ; 

IV.  der  Kreislaufsorgane ; 
V.  der  Harnwerkzeuge; 

VI.  der  Gefchlechtsorgane. 
III.  Aetiologie. 

I.  Krankheitsanlage. 
II.  Aeufsere  Schädlichkeiten. 

Der  erfte  Band  erfchien,  wie  erwähnt,  im  Jahre  1846; 
er  hatte  kaum  die  Preffe  verlaffen,  fo  mufste  er  auch  fchon 
neu  gedruckt  werden;  noch  in  demfelben Jahre  erfchien  die 
zweite  Auflage. 

Wenn  man  jenen  erften  Band  auffchlägt,  dann  begreift 
man  es,  dafs  er  den  Lefer  mit  fleh  fortreifsen  mufste.  Es 
giebt  wenig  Bücher  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Medicin, 
vielleicht  gar  keines,  in  welchen  der  deutfehe  Stil  fo  leicht 
und  graziös  gehandhabt  wird,  in  welchen  die  Kraft  der  vor- 
getragenen Gründe  fo  wirkfam  durch  die  Kraft  und  Schön- 
heit der  Darflellung  unterflützt  wird.  Man  war  damals  nur 
die  naturphilofophifchen  Schriften  gewohnt,  ungeniefsbar 


nicht  allein  durch  den  fonderbaren  Inhalt,  fondern  auch 
durch  das  Gewand,  in  welches  diefer  gekleidet  war.  Aus- 
drücke und  Wendungen  waren  für  den  Uneingeweihten  Hiero- 
glyphen, auch  dem  Wiffenden  bereiteten  fie  Schwierigkeiten 
und  nun  kam  diefe  durchaus  neue  durch  und  durch  philo- 
fophifche  und  dabei  fo  ungemein  einleuchtende  Betrachtung 
in  diefer  Form!  Die  Jugend  wäre  nicht  zu  begreifen  ge- 
wefen,  wenn  fie  nicht  dem  Apoftel  der  neuen  Lehre  zuge- 
jubelt hätte  und  Kundgebungen,  wie  jener  Hallenfer  Fackel- 
zug, ervveifen  in  der  That  beffer,  als  alle  Auseinanderfetzungen 
die  unerhörte  Popularität  des  Autors  und  feines  Buches. 

Schon  in  der  Vorrede  zum  erften  Bande  giebt  fich  die 
ganze  Eigenart  unferes  Gelehrten  zu  erkennen.  In  geiftvoller 
und  feiner  Art  verfetzt  er  dem  Gegner  Streiche,  welche 
dadurch  am  meiden  fchmerzen,  dafs  Henle  die  Lacher  auf 
feine  Seite  zu  bringen  weifs.  Nachdem  er  es  vertheidigt  hat, 
dafs  er  zur  Aufteilung  zahlreicher  Hypothefen  feine  Zu- 
flucht nehmen  muffe,  fagt  er:  »Am  beträchtlichflen  ifl  noch 
immer  die  Zahl  derjenigen  Aerzte,  welche  mit  einem  fchein- 
bar  wohlwollenden  Blick  auf  die  bewegten  Elemente  der 
Gegenwart  abwarten  zu  muffen  glauben,  bis  fich  aus  den- 
felben  ein  folider,  Befland  verfprechender  Kern  gebildet  habe 
und  einflweilen  mit  der  beftehenden ,  wenn  auch  noch  fo 
durchlöcherten  Theorie  zufrieden  find.  Diefen  erlaube  ich 
mir,  eine  Parabel  vorzutragen:  Ein  Pedant  hatte  lange  Zeit 
eine  Nachtigall  befeffen  und  fich  an  ihrem  Gefange  erfreut. 
Da  fl.arb  das  Thier.  Der  Pedant,  dem  die  Stille  und  Einfam- 
keit  unbehaglich  war,  ging  aus,  um  einen  anderen  Vogel  zu 
kaufen.  Es  waren  aber  nur  einige  ausgehobene  Nefter  zu 
Markte  gebracht;  die  Verkäufer  wufsten  zum  Theil  nicht,  ob 
die  Eier  befruchtet  waren,  und  wollten  wenigftens  nicht  dafür 
flehen,  dafs  aus  den  befruchteten  Eiern  Männchen  aus- 
kriechen würden;  auch  hätten  die  ausgekrochenen  Jungen 
noch  einiger  Aufmerkfamkeit  und  Pflege  bedurft,  ehe  fie  zu 
Sängern  erwachfen  wären.  Dem  Pednnten  fchien  dies  zu 
gewagt  und  er  entfernte  fich  mit  den  Worten,  dafs  er  lieber 
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feine  todte  Nachtigall  behalten  wolle.  Dies  war  confervativ 
gehandelt;  ob  auch  zweckmäfsig?  Dafs  die  Mühe  an  der 
jungen  Brut  verloren  geht,  ift  möglich;  dafs  aber  der  todte 
Vogel  nicht  fingen  wird,  ift  gewifs.«  Auf  wie  viele  Verhält- 
niffe  liefse  fich  die  treffende  Parabel  nicht  noch  anwenden ! 

Auf  den  erften  Blättern,  auf  welchen  fich  der  Autor 
mit  den  beftehenden  Schulen  auseinanderfetzt,  wird  der 
herrfchende  Krankheitsbegriff  gefchildert  und  durch  die  Art 
der  Darftellung  eigentlich  fogleich  todt  gemacht  und  dem 
Spott  preisgegeben:  »Wie  jeder  religiöfe ,  fo  beginnt  auch 
der  ärztliche  Mythus,  um  den  Widerftreit  günftiger  und  ver- 
derblicher Ereigniffe  kurzweg  begreiflich  zu  machen,  mit 
einem  perfönlichen  Dualismus.  Der  Teufel  der  Medicin 
ift  die  Krankheit  oder,  in  wiffenfchaftlicher  Sprache,  der 
Krankheitsreiz ,  die  Materia  peccans,  die  eingedrungene 
Schädlichkeit,  der  Krankheitsorganismus.  Zwifchen  dem 
medicinifchen  und  dem  chriftlichen  Teufel  befleht,  einigen 
biblifchen  und  Weinsberger  Berichten  zufolge,  nicht  eine 
blofse  Analogie,  fondern  vollkommene  Identität:  die  Delirien 
derBefeffenen  find  die  Sprache  des  befitzenden  böfen  Geiftes. 
In  ihrer  gefchichtlichen  Entwickelung  find  aber  beide  darin 
verfchieden,  dafs,  während  der  chriftliche  Teufel  allmälig 
Schweif  und  Klauen  verlor  und  in  ein  nebelhaftes  Wefen 
zerflofs,  der  medicinifche  Teufel  oder  die  Krankheit  erft  in 
neuerer  Zeit  eine  beftimmte  Geflalt,  Organe  und  fogar  Ge 
fchlechtstheile  gewann,  mit  welchen  er,  als  Parafit,  auf  dem 
kranken  Körper  häufen  und  zeugen  follte.  —  Der  Engel 
der  Medicin  ift  die  Autokratie  oder  Heilkraft  der  Natur  oder 
Reaction.  Engel  und  Teufel  ftreiten  fich  um  den  Befitz 
der  armen  Seele,  welche  hier  der  Körper  ift;  mit  anderen 
Worten :  Krankheit  und  Reaction  liegen  mit  einander  im 
Kampf.  Aus  den  Acufserungen  des  Kampfes  fetzt  fich  das 
Krankheitsbild  zufammen.  Je  nachdem  die  Symptome  eine 
Anflrengung  anzeigen  und  einem  glücklichen  Ende  voran- 
zugehen pflegen  oder  Trägheit  der  Maffe,  Aufreiburlg  und 
Tod  verkünden,  kommen  lie  auf  Rechnung  der  Krankheit 
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oder  der  Reaction.  Der  Engel  macht  die  kritifchen  Moli- 
mina und  bemüht  fich,  feinen  Gegner  oder  deffen  flerbliche 
Rede  aus  irgend  einer  der  natürlichen  Oeffnungen  des 
Körpers  abzuführen.  Dies  mifslingt  ihm  häufig,  und  hierauf 
beruht  ein  anderer  wefentlicher  Unterfchied  zwifchen  dem 
religiöfen  und  dem  medicinifchen  Mythus.  Dem  Teufel, 
der  die  Seelen  holt,  laffen  fich  nämlich  Mifsgriffe  andichten : 
das  Volk  Hellt  ihn,  fich  zum  Troft,  als  dummen  Teufel  vor, 
den  der  gute  Genius  überliftet.  Der  Teufel,  der  die  Körper 
holt,  erreicht  feinen  Zweck  nur  zu  augenfeheinlich ;  der  Arzt 
Hellt  ihn,  fich  zur  Entschuldigung,  als  ein  verfchmitztes  Un- 
geheuer dar,  welches  feinen  Beütz  zu  behaupten,  im  Nothfall 
fcheinbar  zu  weichen  und  an  anderen  Stellen  hervorzubrechen 
wiffe  und  fich  namentlich  nicht  gern  dahin  bringen  laffe, 
offen  und  ehrlich  auf  die  Haut  herauszutreten.  In  der 
Medicin  ift  der  Engel  der  Dumme  und  Geprellte,  der  bald 
die  rechte  Zeit  verfehl  ummert,  bald  zu  wenig  thut,  bald  zu 
viel,  und  in  feinem  täppifchen  Zugreifen  den  Leib,  den  er 
fchützen  will,  felber  befchädigt,  bald  endlich  eine  Schön- 
leinifche  Pfeudokrife  macht,  d.  h.  den  böfen  Feind,  ftatt 
ihn  auszutreiben ,  in  eine  innere  Höhle  bringt,  wo  er  erft 
recht  wüthet.  Sogar  eine  dem  vermittelnden  Einflufs  der 
Schutzpatrone  ähnliche  Rolle  hat  man  jenem  Engel  zuge- 
theilt,  als  man  den  Schmerz,  den  er  im  Streite  mit  fchäd- 
lichen  Potenzen  erregt,  eine  Veranftaltung  nannte,  wodurch 
er  den  Gefammtorganismus ,  als  die  höhere  Inftanz,  zum 
Auffehen  und  Einfehreiten  auffordert.« 

Eine  Leetüre  der  gefchichtlichen  Ueberficht  der  medici- 
nifchen Syfleme  ift  höchft  anregend,  es  wird  in  derfelben 
gefchildert,  wie  jener  medicinifche  Teufel  vom  Alterthum 
bis  zur  Jetztzeit  immer  wieder  in  jedem  Syftem  aufgetaucht 
ift  und  wie  er  nur  nach  Mafsgabe  der  herrfchenden  religiöfen 
und  philofophifchen  Anfchauungen  fein  Gewand  wechfelte. 

Die  ausführliche  Definition  des  Wefens  der  rationellen 
Pathologie  braucht  hier  nicht  mehr  berührt  zu  werden ,  da 
der  Lefer  hierüber  orientirt  ift.     »Die  Phyfiologie  der  ge- 
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fanden  und  kranken  Menfchen  find  nicht  verfchieden ,  Phy- 
fiologie  und  Pathologie  find  Eins!«  fo  ruft  er  aus.  Henle's 
Schuld  ifl  es  nicht,  dafs  nachmals  manche  Phyfiologen  fich 
diefes  Zufammcnhanges  nicht  ftets  bewufst  waren ;  als  Ver- 
dienft  jener  grofsen  Zeit  und  nicht  zum  mindeften  der  Be- 
mühungen Henle's  ill  es  anzufehen,  dafs  heutzutage  die 
Pathologen  da,  wo  fie  von  den  zünftigen  Phyfiologen  im 
Stich  gelafien  werden,  fich  felhft  zu  helfen  wiffen  und  dafs 
wir  aus  Kliniken,  aus  pathologifchen  und  pharmakologifchen 
Inflituten  Arbeiten  hervorgehen  fehen,  welche  die  Erkenntnifs 
von  den  Functionen  auch  des  gefunden  Körpers  auf  das 
Wirkfamfte  fördern. 

Der  allgemeine  Theil  der  rationellen  Pathologie,  welcher 
nach  der  befprochenen  Einleitung  den  Inhalt  des  erften 
Bandes  bildet,  befchäftigt  fich  zum  überwiegenden  Theil  mit 
Fragen,  welche  auch  heute  noch  nicht  von  der  Tagesordnung 
verfchwunden  find,  und  mit  Definitionen,  welche  bleibenden 
Werth  behalten  muffen.  Viele  Hypothefen  laffen  fich,  wie 
nicht  zu  verwundem  ift,  nach  dem  nunmehrigen  Stande  unferer 
Kenntniffe  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  allein,  fie  mögen 
hinfällig  fein  oder  noch  in  Geltung  flehen ,  immer  find  fie 
intereffant,  regen  zur  Ueberlegung  an  und  erweifen  das 
tiefe  und  ftreng  logifche  Nachdenken  des  Verfaffers. 

Die  Betrachtungen  über  Begriff  und  Wefen  der  Krank- 
heit find  dadurch  von  hervorragendem  Intereffe,  dafs  fie 
zahlreiche  Bemerkungen  über  die  Natur  im  Ganzen,  be- 
fonders  die  belebte,  enthalten.  In  Betreff  auf  den  fpeciellen 
Gegen  Hand  der  Befprechung  charakterifirt  folgender  Satz 
die  Anfchauungen  Henle's  am  beften:  »Nicht  am  Stoffe, 
fondern  am  Geifte ,  womit  Phyfik  und  Chemie  gepflegt 
werden,  liegt  es,  dafs  fie  vor  ähnlichen  Irrthümern  (wie  die 
Medicin)  bewahrt  blieben.  Man  hätte  z.  B. ,  wollte  man 
den  Zuftand,  in  welchem  fich  das  Waffer  bei  Null  Grad  be- 
findet, als  den  normalen  beftimmen,  cbenfo  gut  das  flüffige 
Waffer  als  krankes  Eis,  das  Schmelzen  als  Krankheit,  die 
Reactionen  des  Waffers  als  Krankheitsfymptome  des  Eifes 

Merkel,  Henle.  \Cj 
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aufführen  können,  flatt  dafs  man  jetzt  das  Verhalten  des 
Waffers  bei  verfchiedenen  Temperaturen  gleichfam  in  feine 
phyfiologifche  Gefchichte  aufgenommen  hat.  Verfuchen  wir 
denfelben  Weg  in  der  organifchen  Naturwiffenfchaft !  Er- 
kennen wir  als  Grund  der  Krankheit,  flatt  abnormer  Reac- 
tion  und  gleicher  Bedingungen,  gefetzmäfsige  Reaction  und 
wechfelnde  Bedingungen!  Entweder  ift  diefes  Princip 
richtig,  oder  die  wiffenfchaftliche  Medicin  ift  eine  Chimäre. « 

In  der  allgemeinen  Aetiologie  wird  zuerfl  das  Wefen 
der  »Reize«  erörtert.  Der  Gelehrte  wendet  fich  gegen  die 
herrfchende  Anficht,  dafs  die  Natur  eines  Reizes  ziemlich 
gleichgültig  fei,  und  dafs  die  Reaction  mehr  durch  die 
Energie  des  Organes,  welches  der  Reiz  berührt,  als  durch 
diefen  felbfl  beftimmt  werde,  daher  es  auch  gefchehe, 
dafs  jedes  Organ  auf  jeden  Reiz  immer  nur  eine  der  ihm 
angeborenen  Lebensäufserungen  zu  erkennen  gebe.  Die 
Reaction  wechfelt  vielmehr,  wie  er  ausführt,  nach  Art  und 
Intenütät  des  Reizes  und  nach  der  jeweiligen  Befchaffenheit 
des  Organes.  Auch  die  Bemerkungen  über  die  Krankheits- 
anlage, Pars  minoris  resistentiae,  Erblichkeit,  Conflitution  und 
Habitus  find  höchfl  intereffant  und  heute  noch  lefenswerth, 
da  fie  viele  philofophifche  Gedanken  und  eigenartige  Schlüffe 
enthalten. 

Im  weiteren  Fortgang  nimmt  die  Lehre  von  den  »Sym- 
pathien« einen  breiten  Platz  ein,  eine  Lehre,  welche  Heule 
befonders  gepflegt  und  ausgebildet  hat.  Er  definirt  die 
Sympathie  »als  die  angeborene  oder  habituelle,  durch  eines 
der  normalen  Gewebe  oder  Organe  vermittelte  Verbindung 
der  Theile  eines  Organismus ,  in  der  Weife ,  dafs ,  in  der 
Regel  wechfelfeitig,  der  veränderte  Zufland  des  Einen  eine 
Veränderung  im  Andern  zur  Folge  hat  . 

Im  Schlufsabfchnitt  des  erflen  Bandes  hat  befonders 
feine  Befprechung  der  Lyfis  und  Krifis  Bedeutung.  Wenn 
man  weifs,  welchen  Unfug  die  alte  Medicin  mit  diefen 
Worten  getrieben  hat  und  welche  Bedeutung  auch  heute 
noch  der  Krifis  von  der  Laienwelt  beigelegt  wird,  dann  wird 


—    291  — 


man  es  als  eine  That  auffaffen,  dafs  Henle  diefe  verworrenen 
Verhältnifle  mit  einem  grellen  Schlaglicht  beleuchtet  hat.  — 
Des  zweiten  Bandes  erfle  Hälfte  befchäftigt  fich  mit 
der  Pathologie  der  Säfte,  befonders  des  Blutes,  und  mit  der 
des  Stoffwechfels ;  es  wird  hier  die  berühmte  Krafenlehre 
befprochen  und  die  Entzündung  behandelt.  Befonders  auf 
die  Darfteilung  der  letzteren  legt  er  felbft  nicht  geringes 
Gewicht.  Gelegentlich  einer  Kritik,  welche  er  über  eine 
eben  erfchienene  Abhandlung  ein  paar  Jahre  fpäter  an 
Pfeufer  fchreibt,  fagt  er:  »Meine  Entzündungslehre,  fo  fehr 
fie  im  Einzelnen  daneben  gefchoffen  haben  mag,  hat  einen 
guten  Kern,  den  kein  phyfiologifch  gebildeter  Bearbeiter 
des  Gegenftandes  überfehen  hat;  fie  bemüht  fich,  eine  Con- 
tinuität  zwifchen  Entzündungsreizen  und  Krankheitsreactionen 
herzuftellen,  fie  läfst  zwifchen  der  Verletzung  und  dem  Be- 
ginn der  Congeftion  keinen  Hiatus.«  Von  diefer  Lehre, 
wie  von  dem  ganzen  dicken  Bande  ift  trotz  der  zahlreichen 
feinen  Bemerkungen  und  geiftreichen  Hypothefen,  welche 
überall  eingeftreut  find,  nur  wenig  übrig  geblieben.  Die 
Hypothefe  mufs  eben  doch' einen  allzu  breiten  Platz  ein- 
nehmen, da  die  factifchen  Unterlagen  für  eine  richtige  Be- 
urtheilung  der  befprochenen  Dinge  in  jener  Zeit  noch  zu 
dürftig  waren.  Bleibenden  Werth  hat  vor  Allem  der  er 
fchöpfende  Literaturnachweis  über  die  Anatomie,  Phyfio- 
logie  und  pathologifche  Zufammenfetzung  des  Blutes,  fodann 
die  Verwerthung  feiner  eigenen  Entdeckung  von  der  muscu- 
löfen  Befchaffenheit  der  Gefäfswand  für  die  Kreislaufs- 
törungen. Auch  die  Erklärung  von  dem  Durchtritt  des 
Blutwaffers  durch  die  gedehnte  Capillarwand  durch  eine 
mechanifche  Veränderung  derfelben  wird  heute  noch  an- 
erkannt. 

Die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  giebt  bei 
Darftellung  der  Symptomatologie  dem  Verfaffer  wieder  reiche 
Gelegenheit,  anfprechende  Hypothefen  zu  machen  und  erlaubt 
ihm,  befonders  bei  Befprechung  der  pfychifchen  Krankheiten, 
eine  Betrachtung  im  philofophifchen  Lichte.   In  dem  letzten, 
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der  Aetiologie  gewidmeten  Abfchnitte  wird  alles  Uebrige 
durch  die  Behandlung  der  miasmatifchen  und  contagiöfen 
Krankheiten  in  den  Schatten  geftellt.  Flügge  fagt  in  feinem 
Handbuch  der  Hygiene  (Bd.  I,  S.  30  f.):  »Freilich  beruhten 
diefe  Anfchauungen  (dafs  Mikroorganismen  die  Krankheits- 
erreger feien),  die  feit  vierzig  Jahren  fortwährend  an  Terrain 
gewinnen,  anfangs  nicht  auf  klarer  Erkenntnifs  und  ent- 
behrten der  experimentellen  Begründung.  Sie  hatten  nur 
Speculationen  als  Grundlage  —  aber  diefe  Speculationen 
wurden  mit  folchem  Scharffinn  und  folcher  Logik  angeflellt, 
dafs  fie  faft  zu  denfelben  Refultaten  gelangten,  die  vierzig 
Jahre  fpäter  durch  umfangreiche  experimentelle  Forfchungen 
feflgeflellt  wurden.  Namentlich  war  es  Henle,  der  bereits 
im  Jahre  1840  in  feinen  »pathologifchen  Unterfuchungen« 
und  dann  fpäter  1853  in  feinem  »Handbuch  der  rationellen 
Pathologie«  mit  bewundernswerther  Präcifion  das  Verhältnifs 
der  Mikroorganismen  zu  den  Infectionskrankheiten  fkizzirte, 
und  die  nähere  Qualität,  die  Lebenseigenfchaften  und  Wir- 
kungen der  Organismen,  fowie  die  Abhängigkeit  der  ein- 
zelnen Phafen  und  Symptome  der  betreffenden  Krankheiten 
von  dem  Verhalten  der  Organismen  faft  fo  genau  defmirte, 
wie  dies  nachträglich  auf  Grund  directer  Beobachtungen  mit 
damals  noch  nicht  gekannten  optifchen  Hülfsmitteln  und 
auf  Grund  zahlreicher  Experimente  gefchah!« 

Ein  anderer  Beurtheiler,  Löff ler J),  fagt :  »In  feinen  patho- 
logifchen Unterfuchungen,  Berlin  1840,  flellte  Henle  mit 
aufserordentlichem  Scharffinn  alle  thatfächlichen  und  fpecu- 
lativen  Gründe  zufammen,  welche  für  die  Annahme  belebter 
Krankheitserreger  fprachen,  und  kam  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  Contagium  der  mias- 
matifch-contagiöfen  und  auch  der  rein  contagiöfen  Krank- 
heiten belebter  Natur  fein  müffe.  Durchdrungen  von  diefer 
Ueberzeugung,  fuchte  Henle  in  Typhusleichen,  in  Pocken- 


*)  Vorlefungen  über  die  gefchichtliche  Entwickelung  der  Lehre 
von  den  Bacterien.     1.  ThI.    Leipzig  1887.    S.  51. 
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und  Vaccine  -  Material ,  in  der  abgefchuppten  Haut  beim 
Scharlach,  fowie  auch  bei  anderen  fich  auf  der  Haut  locali- 
firenden  Krankheiten  nach  dem  Contagium,  indeffen  ver- 
gebens. Nach  feinen  Erfahrungen  glaubte  er  daher  ver- 
fichern  zu  können,  dafs  weder  irgend  eines  der  bekannten 
Infuforien,  noch  eine  Pflanze  von  der  Art  der  Gährungspilze 
oder  der  Botrytis  bassiana  in  den  genannten  Contagien  fich 
fände.  Diefe  negativen  Erfahrungen  machten  ihn  jedoch 
an  feiner  Meinung  nicht  irre.  Mit  vorahnendem  Geifte  hob 
er  fcharf  diejenigen  Schwierigkeiten  hervor,  welche  fich  einer 
erfolgreichen  Forfchung  entgegenftellten.  Er  zeigte  der 
Forfchung  den  Weg,  welcher  allein  zum  glücklichen  Ziele 
führen  könnte.  »Es  ifl  nicht  einmal  nöthig«,  ruft  er  aus, 
»zu  der  Ausflucht  zu  greifen,  dafs  die  Organismen  des 
Contagiums  für  unfere  optifchen  Hülfsmittel  zu  klein  wären. 
Aber  wenn  fie  nicht  bewegliche  thierifche  Wefen,  fondern 
Eier  derfelben  oder  Keime  niederer  Pflanzen  find,  fo  kenne 
ich  kein  Mittel ,  diefelben  von  den  Zellen ,  deren  Kernen 
oder  körnigem  Inhalt,  wie  fie  in  der  Oberhaut,  im  Eiter,  ja 
in  allen  Geweben  und  Excreten  vorkommen,  zu  unter- 
fcheiden,  wenn  nicht  die  Art  ihres  Zufammenhanges  oder 
die  weitere  Entwicklung  derfelben  Auffchlufs  giebt.«  Es 
waren  in  derThat  gerade  die  diefe  Differenzirung  ermöglichen- 
den Methoden,  mit  Hülfe  welcher  es  gelang,  den  Schleier 
von  dem  geheimnifsvollen  Wefen  der  Contagien  hinweg- 
zuziehen. Henle  hat  aber  noch  weiter  gefehen.  Der  ein- 
fache Nachweis  von  thierifchen  oder  pflanzlichen  Gebilden 
erfchien  ihm  nicht  genügend  für  den  Beweis,  dafs  diefe 
das  Contagium  darftellen:  »Finden  fich«,  argumentirt  er, 
»lebende,  bewegliche  Thierchen  oder  deutliche  Pflanzen  in 
contagiöfen  Stoffen,  fo  können  fie  hier,  wie  auch  in  gut- 
artigem Eiter,  wie  in  allen  thierifchen  Secreten,  zufällig  ent- 
ftanden  fein,  wenn  fie  einige  Zeit  der  Luft  ausgefetzt  gewefen 
find.  Und  felbfl,  wenn  fie  conflant  und  innerhalb  des 
Körpers  in  contagiöfen  Materien  gefunden  wurden,  fo  wäre 
immer  doch  der  Einwurf  möglich  und  fürs  Erfie  kaum  zu 
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widerlegen,  dafs  fie  nur  parafitifche ,  wenngleich  conftante 
Elemente  der  Contagien  wären,  wie  man  ja  noch  von  den 
Samenthierchen  behaupten  hört,  Elemente,  die  in  der  Flüffig- 
keit  fich  entwickeln  und  felbfl  für  die  Diagnofe  von  Be- 
deutung fein  könnten,  ohne  darum  der  wirkfame  Stoff  der 
Flüffigkeit  oder  des  Samens  zu  fein.  Dafs  fie  wirklich  das 
Wirkfame  find,  wäre  empirifch  nur  zu  beweifen,  wenn  man 
Samenthierchen  und  Samenflüffigkeit,  Contagiumorganismen 
und  Contagiumflüffigkeit  ifoliren  und  eines  jeden  Kräfte 
befonders  beobachten  könnte,  ein  Verfuch,  auf  den  man 
wohl  verzichten  mufs.«  Conftanter  Nachweis,  Ifolirung  und 
Prüfung  der  ifolirten  Organismen,  —  das  find  die  drei 
Poflulate  der  ftrengen  Logik  Henle's.  Die  Gefchichte  der 
Contagienforfchung  hat  bewiefen,  dafs  jede  Abweichung 
von  diefen  unerbittlichen  Gefetzen  der  Logik  trotz  des 
grofsartigen  Aufwandes  rafllofefter ,  unermüdlichfler  Arbeit 
ftets  zu  trügerifchen  Ergebniffen  geführt  hat,  dafs  nur 
allein  die  ftricte  Erfüllung  aller  drei  Poflulate  den  end- 
lichen, herrlichen  Triumph  der  Wiffenfchaft  zu  zeitigen 
vermocht  hat«. 

Der  medicinifche  Laie,  welcher  diefe  Zeilen  lieft,  könnte 
vielleicht  einen  Augenblick  verfucht  fein,  den  Gelehrten 
einer  Inconfequenz  fchuldig  zu  finden,  wenn  er  am  Anfang 
feines  Buches  gegen  die  Anfchauung  zu  Felde  zieht,  dafs 
die  Krankheit  ein  belebtes  Wefen  fei  und  am  Schlufs  des- 
felben  die  Lehre  von  den  Mikroorganismen  inaugurirt.  Man 
wolle  nicht  überfehen ,  dafs  man  es  hier  nicht  mit  der 
Krankheit  zu  thun  hat,  fondern  mit  dem  Krankheits- 
erreger, welcher  natürlich  fehr  verfchieden  fein  kann.  Er 
kann  das  eine  Mal  in  jenen  Mikroorganismen  beliehen,  ein 
ander  Mal  kann  er  ein  weit  höher  organifirter  Parafit  fein, 
ein  drittes  Mal  ifl  es  ein  rein  chemifches  Gift  von  organifcher 
oder  anorganifcher  Natur.  — 

Die  rationelle  Pathologie  war  ein  durch  und  durch 
modernes  Buch.  Sie  behandelte  die  Tagesfragen,  welche 
die  damalige  medicinifche  Welt  bewegten  und  warf  Fragen 
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auf,  welche  zu  Tagesfragen  wurden.  Kein  Wunder  alfo, 
dafs  neben  dem  Licht  auch  der  Schatten  vorhanden  war, 
dafs  neben  den  Bewunderern  auch  die  Verkleinerer  nicht 
fehlten  und  dafs  fie  fchwere  Angriffe  zu  erdulden  hatte,  wie 
z.  B.  den  von  Wunderlich  im  neunten  Bande  des  Archives 
für  phyfiologifche  Heilkunde.  Bei  der  fcharfen  Dialektik 
Henle's  kamen  freilich  die  Angreifer  nicht  gut  weg  und 
mufsten  es  erdulden,  dafs  auf  den  groben  Klotz  ein  grober 
Keil  fiel,  und  dafs  die  Spitzen  Henle's  immer  noch  fchärfer 
gefpitzt  waren,  als  die  gegen  ihn  gerichteten.  Die  rafchen 
Fortfehritte  der  Wiffenfchaft ,  welche  gerade  der  rationellen 
Pathologie  zu  verdanken  waren,  verurfachten  es,  dafs  das 
Buch  fchon  nach  kurzer  Zeit  aus  dem  Centrum  der  litera- 
rifchen  Befprechung  herausrückte  und  vergeffen  wurde. 
»Der  Mohr  hat  feine  Arbeit  gethan,  der  Mohr  kann  gehen.« 
Jetzt  erft,  wo  der  Parteien  Zank  verftummt  ift,  wo  wir  im 
Stande  find,  Henle's  pathologif che  Thätigkeit  ruhig  zu  unter- 
fuchen  und  kühl  zu  beurtheilen,  können  wir  den  Weizen  von 
der  Spreu  fondern  und  können  uns  an  des  Gelehrten  fcharfen 
und  logifchen  Schlüffen  im  letzten  Theil ,  an  feinen  kühnen 
und  geiftvollen  Hypothefen  im  erften  erfreuen  und  ihren 
Verfaffer  ohne  Rückhalt  bewundern. 

Am  Ende  feiner  Heidelberger  Zeit,  1852,  veröffentlicht 
Henle,  nachdem  er  die  Niederfchrift  feines  Werkes  beendigt, 
nur  noch  Beobachtungen,  welche  er  bei  einer  Hinrichtung 
machen  konnte.  Sie  enthalten  aufser  einigen  phyfiologifchen 
Angaben  befonders  Unterfuchungen  über  das  Auge,  von 
welchen  ich  die  Entdeckung  hervorheben  will,  dafs  der 
gelbe  Fleck  nur  Zapfen  und  keine  Stäbchen  enthält. 

Die  Zeitfchrift  für  rationelle  Medicin,  welche  während 
der  Heidelberger  Zeit  der  beiden  Herausgeber  einen  guten 
Fortgang  nahm  und  an  Abonnentenzahl  fletig  gewann,  wurde 
redactionell  ausfchliefslich  von  Henle  beforgt.  Es  ift  daher 
begreiflich ,  dafs  fie  fich  anfehickte ,  die  ihr  anfangs  aufge- 
prägte Phyfiognomie  zu  ändern.  Ganz  langfam  treten  die 
Arbeiten  pathologifchen  Inhaltes  zurück  und  die  reine  Ana- 
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tomie  und  Phyfiologie  nimmt  einen  breiteren  Platz  ein.  Wir 
begegnen  neben  einer  Anzahl  unbekannter  Namen  einer 
grofsen  Reihe  folcher,  welche  fchon  einen  guten  Klang 
hatten,  oder  welche  fich  ihren  Ruf  gerade  durch  ihre  Publi- 
cationen  erwerben  follten.  Gar  manche  nachherige  Be- 
rühmtheiten fanden  in  ihr  als  Studenten  oder  ganz  junge 
Doctoren  ein  Obdach  für  ihre  Erftlingsarbeiten.  Ich  hebe 
unter  diefen  befonders  Lindwurm,  den  fpäteren  Münchener 
Pathologen,  hervor,  welcher  während  feiner  Heidelberger 
Studienzeit  und  auch  fpäter,  bis  zu  feinem  Lebensende  ein 
treuer  Anhänger  Henle's  war.  Beide  begegneten  fich  damals 
in  der  Freundfchaft  für  Herwegh  und  trafen  mit  ihm  bei 
jener  Reife,  welche  Henle  mit  feiner  erften  Frau  nach  der 
Schweiz  unternahm,  zufammen.  Sein  alter  Profector  Kölliker 
fchreibt  in  die  Zeitfchrift,  ebenfo  fein  nunmehriger  Affiftent 
Bruch,  auch  Ecker,  welcher  noch  kurze  Zeit  mit  Henle  zu- 
fammen in  Heidelberg  gewirkt  hatte,  finden  wir.  Dafs  fein 
Freund  und  College  Molefchott  nicht  fehlt,  verlieht  fich  von 
felbft;  in  der  letzten  Zeit  freilich  kam  es  zu  einer  Verflim- 
mung  zwifchen  Beiden  wegen  ihrer  gegenfeitigen  Concurrenz 
bei  den  Vorlefungen ,  welche  aber  nach  ihrer  Trennung 
nicht  mehr  vorhielt.  Auch  C.  Ludwig,  damals  in  Marburg, 
liefert  zahlreiche  Abhandlungen.  Mit  ihm  war  Henle  nahe 
befreundet.  Ein -Zufall  fügte  es,  dafs  er  gerade  in  der 
Zeit,  als  Henle's  erfte  Frau  darb,  in  Heidelberg  war,  und 
dafs  er  als  erfter  Logirgaft  der  zweiten  Frau  in  feines 
Freundes  Haus  kam ;  in  Freud  und  Leid  ein  gern  gefehener 
Gaft.  Zu  den  näheren  Freunden  und  ftets  dankbaren 
Schülern  Henle's,  welche  in  damaliger  Zeit  in  feiner  Zeit- 
fchrift publicirten,  gehörte  auch  Heinrich  Müller,  der  leider 
fo  früh  verdorbene  Würzburger  Gelehrte.  Alte  Jugend- 
freunde und  neue  Bekannte  in  grofser  Zahl  finden  wir  beim 
Durchblättern  der  Bände  der  Zeitfchrift,  von  welchen  ich 
nur  folgende  nennen  will:  Th.  Bifchoff,  Haffe,  Lucae, 
H.  Meyer,  Gerlach,  Eckhard,  Schiff,  H.  Frey,  H.  Welcker, 
Lufchka,  Dufch,  Donders. 
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Wenn  ich  nun  Heidelberg  verlaffc  und  unferem 
Gelehrten  nach  Göttingen  folge,  kann  ich  nicht  um- 
hin, noch  meine  Bewunderung  vor  der  Elafticität  von 
Henle's  Geift  ausz ufprechen,  welche  es  ihm  möglich 
machte,  während  einer  Zeit,  in  welcher  er  politifch, 
wie  auch  in  feinem  Familienleben  den  gröfsten  Auf- 
regungen ausgefetzt  war,  fich  foweit  zu  fammeln,  um 
eine  fo  ausgedehnte  Lehrthätigkeit  und  eine  fo  erfolg- 
reiche literarifche  Production  zu  entfalten. 


Göttingen. 


Die  Verhandlungen,  welche  Henle's  Ueberfiedelung 
von  Heidelberg  nach  Göttingen  zur  Folge  hatten,  wur- 
den von  Rud.  Wagner  geführt,  der  einige  Semefter 
lang  felbft  Anatomie  docirt  hatte.  Er  fchreibt:  »Nach 
Langenbeck's x)  Tode  mufste  es  mein  dringender 
Wunfch  fein,  verfuchsweife  die  Anatomie  mit  zu  über- 
nehmen. Ich  bin  Anatom  von  Haufe  aus,  war  vier  Jahre 
lang  Profector  und  urfprünglicher  Bildungsgang,  wie 
Neigung  haben  mich  immer  mehr  der  anatomifchen  Seite 
der  Phyfiologie  zugewendet.  In  Erlangen  hatte  ich 
nur  Phyfiologie  gelefen,  aus  Pietät  gegen  meinen 
Lehrer  Fleifchmann.  Ich  bin  principiell  für  eine  Ver- 
bindung der  Anatomie  und  Phyfiologie.  Ich  empfand 
es  fehr  fchwer,  dafs  mir  hier  zehn  Jahre  lang  die 
Anatomie  gänzlich  verfchloffen  war. 

Mit  Rückficht  auf  meine  zarte  Gefundheit  —  ob- 
wohl ich  jetzt  wieder  feit  fieben  Semeftern  ohne 
Unterbrechung  las  —  konnte  ich  jedoch  nur  daran 
denken,  wenn  Bergmann  einen  Theil  der  anatomifchen 
Vorlefungen  übernahm.    Diefen  Verfuch  war  ich  mir 


J)  Martin  Langenbeck ,  lange  Jahre  Profeffor  der  Chirurgie  und 
Anatomie  in  Göttingen. 
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fchuldig.  Der  jüngfte  Vorfall,  der  mir  zuftiefs  (ein 
Blutfturz)  und  das  längere,  demfelben  vorangehende 
allgemeine  Uebelbefinden  ohne  befonderes  locales 
Leiden,  mufste  mich  dann  freilich  überzeugen,  dafs 
ich  die  Anatomie  nicht  fortzuführen  im  Stande  bin. 

Mein  Wunfeh  wäre  es  gewefen,  mich  gänzlich 
vom  Lehramte  zurückzuziehen.  Meine  Entlaffung  zu 
nehmen,  geftatten  meine  Verhältniffe  nicht.  Mein 
Gefuch  um  Emeritirung  hat  bei  den  Collegen  wie 
beim  Minifter  Widerftand  gefunden.  So  mufs  ich 
mich  denn  bis  auf  Weiteres  auf  mein  früheres  Amt 
zurückziehen,  vorbehaltlich  der  mir  bereits  garan- 
tirten  Benutzung  der  Anatomie  für  Vorlefungen  und 
eigene  Studien.  Ich  bemerke,  dafs  ich  in  Bezug  auf 
die  Verbindung  der  Anatomie  mit  der  Phyfiologie 
von  Anfang  an  meine  Special- Collegen  und  das 
Curatorium  für  mich,  den  König  Ernft  Auguft,  das 
Medicinal-Collegium  und  einen  Theil  der  Studirenden 
(die  älteren)  gegen  mich  gehabt  habe.  Die  Gegner 
wollten  eine  eigene  Profeffur  nicht  eingegangen  fehen, 
wollten  einen  Anatomen,  der  die  Anatomie  vorzüg- 
lich von  ihrer  ftreng  praktifchen  (technifchen  und 
chirurgifchen)  Seite  cultivirte.  Zum  Theil  hatte  man 
eine  Art  Einpauker  im  Sinne,  wie  es  gewiffermafsen 
Langenbeck  auch  war.  Dem  König  (der  mir  fonft 
fehr  wohl  wollte)  lagen  die  Leibärzte  in  den  Ohren,  • 
welche  am  liebften  Kraufe  nach  Göttingen  gefchickt 
hätten.  Dies  theils  aus  dem  achtbaren  Grunde,  weil 
fie  Kraufe  für  den  erften  Anatomen  der  Welt  halten, 
theils  (angeblich)  aus  dem  minder  achtbaren,  um  fich 
in  deffen  hohen  Gehalt  zu  theilen  und  ihm  auch  des- 
halb eine  goldene  Brücke  zu  bauen,  um  ihn  aus  dem 
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Medicinal-Collegium  zu  bringen,  wo  er  ein  ftets  häke- 
liger  College  fein  foll.  Gegen  Kraufe  war  man  hier, 
weil  er  an  den  Sechzigern  fteht,  in  Hannover  als  wich- 
tigftes  Mitglied  des  Medicinal-Collegiums  nicht  ent- 
behrt werden  könne  etc.  Ich  hätte  mir  Kraufen,  den 
ich  achte,  am  erften  gefallen  laffen;  doch  mufste  ich 
den  objectiven  Gegengründen  auch  Recht  geben. 

Der  König  fagte:  Langenbeck,  der  doch  gefund 
war,  dem  hat  man  die  eine  feiner  beiden  Profeffuren x) 
genommen,  wie  kann  Wagner,  der  kränklich  ift.,  zwei 
verwalten. 

Doch  ich  fühlte  mich  leidlich  ftark  und  Wider- 
ftände  pflegten  mir  früher  immer  nur  mehr  Spann- 
kraft zu  geben.  Im  Nothfall  würde  ich  lieber  die 
Anatomie  übernommen  und  die  Phyfiologie  aufge- 
geben haben.  Hier  ift  mir  die  Bewegung  und  die 
Unficherheit  zu  grofs.  Ich  finde  mehr  Behagen  in 
der  ficheren  Anatomie. 

Indefs  waren  alle  meine  Feinde  (deren  ich  immer, 
wenn  auch  nicht  fehr  viele  habe)  thätig,  mir  die  Ana- 
tomie zu  verleiden  und  mich  zu  discreditiren. 

Kraufe  hatte  indeffen  (angeblich)  feinem  Wunfche 
entfagt;  wünfehte  aber,  dafs  Kohlraufch  hierher  komme. 

Merkwürdig,  dafs  fonft  in  Hannover  nicht  leicht 
andere  Einflüffc  hiefigen  Kräften  in  Bezug  auf  die 
Univerfität  entgegenwirken ,  mit  Ausnahme  der  medi- 
cinifchen  Facultät,  wo  feit  altersher  die  Mediciner 
in  Hannover  einen  Einflufs  ausüben. 

Würde  meine  Gefundheit  hingereicht  haben,  fo 
hätte  ich  allem  die  Spitze  geboten  und  wäre  nicht 


1)  Die  chirurgifche,  mit  welcher  Baum  betraut  wurde. 


gewichen,  überzeugt,  wie  fo  oft  im  Leben,  dafs  es 
mir  allmälig  gelungen  fein  würde,  alle  fcindfeligen 
Elemente  zu  überwinden.  Nun  hat  der  lebendige 
Gott  gefprochen  und  da  mufs  ich  mich  beugen.« 

Vielleicht  hätte  fich  Wagner,  der  der  Anatomie 
fehr  ungern  entfagte,  noch  länger  befonnen,  wenn  der 
Druck  seitens  der  Studenten  felbft,  von  welchem  er 
ja  auch  fpricht,  nicht  gar  zu  ftark  geworden  wäre. 
Wie  dem  nun  fei,  jedenfalls  hat  er  grofse  Weisheit 
und  Selbftverleugnung  befeffen,  als  er  den  bedeutend- 
ften  Vertreter  der  Anatomie  nach  Joh.  Müller  für 
feine  Hochfchule  zu  gewinnen  fuchte.  Eine  kurze 
Zeit  war  nach  Beginn  der  Verhandlungen  die  Sache 
zweifelhaft,  da  Pfeufcr  gleichzeitig  in  München,  wo 
die  anatomifche  Profeffur  ebenfalls  erledigt  war,  ge- 
waltige Anftrengungen  machte ,  um  Henle's  Berufung 
durchzufetzen.  Man  war  dort  auch  geneigt,  konnte 
zu  einer  folchen  aber  die  nöthigen  Mittel  nicht  auf- 
bringen, um  den  Gelehrten  zu  gewinnen.  So  wurde 
denn  Henle  am  19.  Auguft  1852  zum  ordentlichen 
Profeffor  der  Anatomie  in  Göttingen  ernannt,  mit  einem 
Gehalt  von  vierzehnhundert  Thalern  und  der  Ausficht 
auf  einen  etwa  gleich  hohen  Betrag  an  Honoraren 
und  Facultätseinnahmen.  Ungemein  erfreut  über  die 
ihm  felbft  fo  erwünfehte  Löfung  der  Angelegenheit 
verliefs  Henle  mit  den  Seinen  nach  Einnahme  des 
obligaten  Fcfteffcns  Heidelberg,  um  in  feine  neue 
Heimath  einzuziehen.  »Ich  fcheide  nun«  ,  fo  fchreibt 
er,  »zum  zweiten  Mal  aus  einer  herrlichen  Gegend 
mit  Bedauern ,  dafs  fie  nicht  von  befferen  Menfchen 
bevölkert  ift,  und  werde  mit  etwas  Sand  und  Wiefen 
fürlieb  nehmen,  um  einmal  wieder  unter  wiffenfehaft- 
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liehen  Collegen  und  unter  einer  Regierung  zu  leben, 
der  man  fich  durch  Eifer  für  die  Anftalt,  der  man 
angehört,  nicht  widerwärtig  macht.«  Der  Umzug 
war  diesmal  nicht  fo  einfach,  wie  die  früheren  Male, 
wo  der  Gargon  feinen  Koffer  packte  und  fortreifte, 
es  war  ein  ganzes  Hauswefen  zu  transferiren  mit  all' 
dem  grofsen  und  kleinen  Bedarf,  wie  er  von  einer 
Familie  mit  vier  Kindern  gebraucht  wird,  deren  eines 
ein  Jahr,  ein  anderes,  ein  kleines  Mädchen  Namens 
Sophie,  von  deffen  Geburt  noch  nicht  erzählt  ift,  gar 
erft  zwei  Monate  alt  ift.  Da  die  Bahn  nicht  ganz 
bis  Göttingen  ging,  wurde  der  Hausrath  gleich  in 
Heidelberg  auf  Frachtwagen  geladen  und  vom  Fuhr- 
mann nach  Göttingen  übergeführt.  Henle  felbft  fuhr 
mit  den  Seinen  erft  nach  Weimar,  um  die  Familie 
Schöll  zu  befuchen  und  wandte  fich  Anfang  October 
der  Georgia  Augufta  zu.  In  Caffel  mufste  die  Bahn  ver- 
laffen  und  ein  I  lauderer  beftiegen  werden,  der  fie  bis 
zum  Nachmittag  nach  Göttingen  brachte.  Schon  diefe 
Fahrt  über  das  wirklich  reizend  gelegene  Hannoverfch- 
Münden  und  durch  die  prachtvollen  Laubwälder  des 
Fulda-  und  Leinethals  mufste  einnehmen,  und  auch 
die  Stadt  erfchien  den  Ankömmlingen  freundlich  und 
lange  nicht  fo  jämmerlich,  wie  fie  ihnen  gefchildert 
worden  war.  Auch  die  Wohnung  im  Haufe  der  Diete- 
rich'fchen  Buchhandlung  an  der  Buchftrafse  war  trotz 
mancher  Unbequemlichkeiten  doch  ausreichend  und 
fauber  in  Stand  gefetzt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Ver- 
forgung  des  Haushaltes  wurden  die  ziemlich  niedrig 
gefpannten  Erwartungen  in  gewiffer  Weife  übertroffen. 
»Wir  haben  uns  in  Wurft,  Rindfieifch,  Brod ,  Milch, 
Gänfen,  Rebhühnern  und  Krammetsvögeln  wefentlich 
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verbeffert,  in  jeder  Art  von  Getränken  und  fogar,  wie 
mich  Kenner  verfichern ,  im  Waffer  dagegen  ver- 
fchlechtert.«  Wenn  man  freilich  ein  eleganteres  Klei- 
dungsftück  oder  Damenputz  von  befferer  Qualität 
haben  wollte,  fo  mufste  man  fich  nach  Caffel  oder 
Braunfchweig  wenden.  Das  Ehepaar  hatte  auf  all' 
diefe  Dinge  ein  gar  fcharfes  Auge ,  da  ihm  doch 
bange  war,  wie  es  mit  den  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  flehen  würde.  War  auch  Heidelberg  bekannt- 
lich keineswegs  eine  Grofsftadt,  fo  machte  es  doch 
immerhin  einen  grofsftädtifcheren  Eindruck,  als  man 
dies  von  der  ftillen  und  abgelegenen  Georgia  Augufta 
erwarten  durfte.  »Bei  aller  Gelehrfamkeit  fehlt  es 
in  den  Strafsen  nicht  an  Ländlichkeit,  des  Morgens 
geht  der  Hirt  mit  einem  Horn  durch  die  Stadt  und 
dann  kommen  aus  allen  Häufern  Kühe  herausfpaziert, 
um  auf  der  Mafch  zu  weiden  und  Nachmittags  gehen 
fie  ganz  gemüthlich  wieder  heim.«  Behagte  es  der 
gehörnten,  breitgeftirnten  Schaar  einmal,  den  Bürger- 
fteig  zum  Nachhaufewege  zu  benutzen,  fo  mufste  der 
gelehrtefte  Profeffor,  wenn  er  würdig  hinfchreitend 
über  die  höchften  Probleme  der  Wiffenfchaft  nach- 
fann,  als  der  Gefcheidtere  nachgeben  und  in  eine 
offene  Hausthür  oder  wenigftens  auf  eine  der  zahl- 
reichen Steintreppen  retiriren ,  welche  allenthalben  zu 
diefen  Hausthüren  emporführten. 

Wie  Henle  felbft  feine  neue  Heimath  anfah,  dar- 
über berichtet  er  feinem  Freund  Pfeufer,  nachdem  er 
ein  paar  Wochen  Zeit  gehabt  hatte,  fich  etwas  ein- 
zuleben: »Ich  befinde  mich  in  der  reinlichften  und 
reichlichften  anatomifchen  Profeffur ,  die  man  fich 
denken  kann;  ich  möchte,  nach  dem  Schulausdruck 
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der  allgemeinen  Pathologie  fagen,  umgeben  von  allen 
integrirenden  Reizen,  deren  ein  Menfch  und  Profeffor 
zum  Leben  bedarf;  es  fehlt  nur  an  den  alterirenden 
und  excitirenden.  Wir  haben  Zeit,  Geld,  andächtige 
Zuhörer  und  vollftändige  Lehrapparate ;  die  Collegen 
find  lauter  aufgefchlagene  Encyklopädien,  fie  find  alle 
fo  tugendhaft  und  fleifsig,  wie  ich  hier  zu  werden 
hoffe,  weil  man  zu  nichts  Anderem  Gelegenheit  hat. 
Die  Stadt  ift  Wohnung  für  fo  viel  hundert  Studenten 
nebft  deren  Lehrern,  fie  enthält  die  nöthigen  Stiefel 
putzer,  Schneider,  Schufter,  Speifewirthe  etc.,  um 
die  Univerfität  zu  bedienen  und  einen  Bürgermeifter 
und  vier  Gensdarmen ,  um  diefe  Bürger  zu  regieren. 
Allemal  mit  dem  Stunden fchlag,  wenn  eine  Vorlefung 
aus  ift,  wird  es  etwas  lebendig  auf  den  Strafsen ,  um 
zwölf  Uhr  wird  es  geräufchvoll,  weil  zu  den  heim  eilen- 
den Männern  noch  Schaaren  von  Mägden  mit  Mena- 
gen in  Körben  kommen,  einmal  obenauf  Preifselbeeren, 
den  anderen  Tag  gekochte  Pflaumen.  Wagen  hört 
man  fahren,  wenn  ein  Ball  gegeben  oder  ein  Profeffor 
begraben  wird.  Um  vier  Uhr  ftürzt  Alles  auf  den  Wall 
und  läuft,  je  nach  der  mehr  oder  minder  vollftändigen 
Blindheit  der  Hämorrhoiden  ein-  bis  zweimal  um  die 
Stadt  herum.  Einen  Studenten,  der  Violine  fpielt, 
habe  ich  bereits  gefunden;  da  wir  aber  ein  Trio 
machen  wollten,  und  ich  eine  C-Saite  für  mein  Violon- 
cell  fuchte,  erfuhr  ich,  dafs  die  Handlung  den  Artikel 
hatte  ausgehen  laffen,  da  er  feit  zwei  Jahren  nicht  mehr 
verlangt  worden  war.  Sie  wollte  mir  aber  eine  Saite 
fpinnen  laffen.  Als  die  Saite  gefponnen  war,  mufste 
ich  das  Loch  im  Zapfen  meines  Inftrumentes  weiter 
bohren  laffen,  weil  die  Saite  nicht  hindurchging.  — 
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Im  öffentlichen  und  focialen  Leben  ift  Vieles, 
was  das  Land  feinem  ehemaligen  Anfchlufs  an  Eng- 
land verdankt.  Bürgerliche  Freiheit  ift  hier  mehr, 
als  in  irgend  einem  deutfehen  Lande;  Verbote  von 
Hüten,  Büchern,  Verfammlnngen  u.  dergl.  wären  hier 
ganz  ebenfo  unmöglich,  wie  in  England.  Man  weifs 
weder  von  der  religiöfen,  noch  von  der  politifchen 
Gefinnung  feiner  Nachbaren.  Aber  neben  diefer  Un- 
abhängigkeit in  allen  wefentlichen  Dingen  findet  fich 
die  englifche  Gleichförmigkeit  in  den  unwefentlichen ; 
die  unabänderlichen  Bratentoafte  bei  Diners  und  eine 
Stabilität  in  Speifen  und  Getränken,  die  bei  aller 
Freundlichkeit  der  Wirthe  und  harmlofen  Heiterkeit 
der  Gäfte,  Leute  von  Deinem  empfindlichen  Gefchmack 
zur  Verzweiflung  bringen  würden.  Jeden  Sonntag 
treffen  wir  denfelben  Lohnbedienten,  der  uns  voraus- 
fagt,  wo  wir  den  nächften  Sonntag  »mit  einander« 
fpeifen  werden  und  überall  die  Werke  derfelben  Koch- 
frau.« 

Die  mancherlei  kleinen  Entbehrungen,  welche  die 
kleine  Stadt  auferlegte ,  wurden  wett  gemacht  durch 
die  grofse  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  fich  die 
Collegen  der  Neuangekommenen  annahmen.  Am 
eifrigften  war  natürlich  Wagner,  der  nicht  allein  durch 
feine  Bemühungen,  Henle  zu  gewinnen,  fondern  auch 
durch  feine  Stellung  zur  Anatomie  ein  gewiffes  An- 
recht darauf  hatte,  Henle  einzuführen.  Diefer  fchreibt: 
»Zu  Wagner  komme  ich  in  eine  Stellung,  welche  an 
Schwierigkeit  dem  Verhältnifs  zu  Tiedemann  nichts 
nachgiebt  und  nur  dadurch  minder  gefährlich  ift,  weil 
Wagner  ein  feiner  und  im  Grunde  wohlwollender 
Mann  ift.    Aber  es  ift  viel  verlangt,  dafs  er  zufehen 

Merkel,  Henle.  20 
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foll,  wie  Jemand  ihn  bei  lebendigem  Leibe  beerbt.« 
Das  Verhältnifs  der  beiden  Gelehrten  blieb  dauernd 
ein  gutes.  »Aufser  ihm«,  fo  wird  an  Pfeufer  berichtet, 
»nehmen  fich  Siebold's,  Baum's  und  Fuchs'  unferer 
am  meiften  an  und  den  lebhafteften  Zug  fühle  ich 
zu  Fuchs,  vielleicht  fchon  wegen  der  freundlichen 
Erinnerungen,  die  mir  fein  zweifelhaftes  hartes  b1) 
weckt,  aber  auch  wegen  feiner  gutmüthigen,  zuthun- 
,  liehen  und  befcheidenen  Art,  der  man  nichts  von  dem 
preciöfen  Syftem  der  Hautkrankheiten  anmerkt.« 

»Unter  den  Juriften  und  Philologen«  ,  fo  heifst 
es  ein  andermal,  »find  einige  gute  Elemente ,  mit  welchen 
ich  einen  bereits  vorräthigen,  aber  fehr  in  Verfall  ge- 
rathenen  Mufeums- Dienstag -Abend  wieder  fo  weit 
auszubilden  hoffe,  dafs  er  einigen  Erfatz  für  die  Heidel- 
berger Samstage  liefern  foll,  vorausgefetzt,  dafs  fich 
nicht  eine  zu  mächtige  Oppofition  von  Seiten  der 
Frauen  und  Jungfrauen  erhebt,  die  überall  dabei  zu 
fein  gewöhnt  find  und  von  welchen  fich  hier  eine 
reiche  Auswahl  findet.« 

Mit  der  gröfsten  Spannung  fah  natürlich  unfer 
Gelehrter  der  erften  Vorlefung  entgegen,  und  er  er- 
zählt Pfeufer:  »Ein  paar  Wochen  gingen  mit  Ein- 
richten, mit  unendlichen  Befuchen  und  mit  Orientiren 
in  der  Sammlung  hin,  indefs  die  Spannung  und  all- 
mälig  auch  die  Verftimmung  wuchs,  da  der  Anfchlag 
längft  am  fchwarzen  Brett  hing,  der  Tag  des  Anfangs 
bevorftand,  die  Studenten  aber  ausblieben.  Freilich 
hatte  man  mich  verfichert,  dafs  hier  die  Anmeldungen 


•  *)  Deffen  Ausfprache  machte  auch  Pfeufer,  einem  geborenen 
Bamberger,  Schwierigkeiten. 
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nicht  leicht  vor  dem  Anfang  und  zum  grofsen  Theil 
fehr  fpät  erfolgten.  Wirklich  begann  ich  am  vorigen 
Donnerstag  mit  der  Dir  bekannten  melancholifch- 
bebenden  Stimme  die  fpecielle  Anatomie  vor  einem 
Auditorium,  das  nach  verfchiedenen  Schätzungen,  die 
Tyroler  Maurer  mitgerechnet,  auf  hundertdreifsig  bis 
hundertfünfzig  angegeben  wird.  Dies  erklärt  fich  nun 
daraus,  dafs  die  hiefigen  Medianer  gewohnt  find,  fo 
lange  fie  leben,  im  Winter  Anatomie  zu  hören,  das  zweite 
Mal  um  die  Hälfte  und  von  da  an  umfonft,  doch  foll 
auch  die  Zahl  der  Anfänger  gegen  früher  zugenommen 
haben  und  wird  auf  vierzig  bis  fünfzig  veranfchlagt.« 
Nun  erft  war  auch  das  letzte  Bedenken  gehoben  und 
man  hätte  daran  denken  können,  fich  definitiv  einzuge- 
wöhnen; allein  die  Münchener  Stelle  war  noch  immer 
nicht  befetzt  und  Pfeufer  arbeitete  nun,  wo  er  felbfb 
fein  Amt  dort  angetreten  hatte ,  rüftig  für  den 
Freund.  Henle  zögerte  deshalb  auch  noch,  fich  feine 
Wohnungsverhältniffe  ganz  nach  Wunfeh  und  Behag- 
lichkeit zu  geftalten  und  wer  felbft  eine  folche  Zeit 
des  Hangens  und  Bangens  durchgemacht  hat,  der 
weifs,  dafs  man  während  derfelben  keine  Luft  hat, 
fefteren  Anhalt  unter  den  umgebenden  Collegen  zu 
fuchen.  Noch  vor  Ablauf  des  Winterfemefters  drang 
das  Gerücht  von  fchwebenden  Verhandlungen  zu  den 
Ohren  des  Minifteriums  in  Hannover  und  veranlafste 
dasfelbe,  dem  fchon  jetzt  fehr  hochgefchätzten  Ge- 
lehrten fogleich  eine  Zulage  von  vierhundert  Thalern  zu 
geben.  Diefe  Coulanz  machte  allem  Ueberlegen  ein 
Ende,  und  als  nun  erft  Bifchoff,  mit  welchem  ja  Henle 
feit  langen  Jahren  nahe  befreundet  war,  den  Ruf  nach 
München  erhalten  hatte ,  da  konnte  er  fich  als  ganz 

20* 
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an  Göttingen  gefeffelt  betrachten  und  durfte  auch 
die  Frage  um  fo  befriedigter  gelöft  fehen,  als  er  ja 
feinem  Freunde  den  Erfolg  in  der  bayrifchen  Haupt- 
ftadt  von  Herzen  gönnte. 

Den  Abfchlufs  der  Acclimatifationsthätigkeit 
bildete  die  perfönliche  Vorftellung  beim  König  Georg, 
welcher  ihn  in  der  kleinen  Sommerrefidenz  in  Roten- 
kirchen empfing.  Henle  fchreibt  über  feine  merk- 
würdige und  zugleich  komifche  Situation  bei  derfelben, 
aus  welcher  er  fich  mit  grofsem  Gefchick  heraus- 
zuwinden  verftand,  an  Pfeufer : 

»Seit  ich  wieder  zurückgekehrt  bin,  hatte  ich  die 
Ehre,  bei  Sr.  Majeftät  in  Rotenkirchen  zu  Mittag  zu 
fpeifen.  Dies  wäre  nun  nicht  merkwürdig  genug,  um 
Dir  gefchrieben  zu  werden,  aber  dafs  ich  diefe  Ehre 
meiner  Religiofität  verdanke,  wird  Dir  vielleicht 
fpafshaft  erfcheinen.  Der  König  empfing  mich  mit 
den  Worten,  dafs  es  ihm  Bedürfnifs  gewefen  fei,  mir 
felbft  zu  fagen,  wie  fehr  er  fich  zu  der  Acquifition 
eines  Mannes  Glück  wünfche,  der  den  Ruf  eines  Ge- 
lehrten mit  einer  ftreng  chriftlichen  Gefinnung  ver- 
binde. Der  arme  getäufchte  Mann  hatte  auf  feiner 
Durchreife  in  Heidelberg  einen  Befuch  von  dem  eben- 
falls durchreifenden  Collegen  Wagner  erhalten,  hatte 
wahrfcheinlich  mit  diefem  höchft  fpecififche  Gefpräche 
geführt,  dann,  weil  die  Sache  in  Heidelberg  vor  fich 
gegangen  war,  die  Erinnerung  wahrfcheinlich  an  mich 
angeknüpft  und  fo  ftand  ich  ihm  nun  als  Bruder  in 
Chrifto  gegenüber,  im  Talar ,  mit  weifser  Halsbinde, 
in  welcher  Du  mich  einmal,  in  Deiner  freundfchaft- 
lichen  Eingenommenheit  für  mein  Exterieur,  einem 
Kalbskopf  en  tortue  verglichen  haft  und  mit  einem 
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Geficht,  das  fich  um  fo  fonderbarer  ausgenommen 
haben  mufs,  da  dem  blinden  König  gegenüber  die 
Bemühung,  es  in  die  richtigen  Falten  zu  legen,  ganz 
irrationell  war  und  die  ganze  Arbeit  eigentlich  nur  um 
Gotteswillen  gefchah.  Ich  brachte  es  nicht  übers 
Herz,  dem  König  feine  Freude  zu  verderben,  da  er 
mich  ja  doch  nicht  wieder  los  werden  kann;  ich 
durfte  ihm,  als  er  über  die  Deiften  zu  räfonniren  be- 
gann, ohne  zu  heucheln,  die  Verficherung  geben,  dafs 
ich  auch  nie  viel  auf  Deismus  gehalten  hätte,  und  da 
er  die  Ueberzeugung  ausfprach,  dafs  auch  der  Pro- 
feffor  der  Anatomie  in  feinen  Vorlefungen  zur  Ver- 
breitung chriftlicher  Gefinnung  wirken  könne,  machte 
ich  ihn  ganz  glücklich,  indem  ich  ihm  bemerkte,  ich 
hätte  meine  Zuhörer  ftets  auf  die  Lücken  menfch- 
licher  Einficht,  felbft  in  den  handgreiflichften  Dingen, 
aufmerkfam  gemacht.  Wenn  ich  mir  nun  damit  etwa 
den  Guelfenorden  an  den  Hals  oder  vielmehr  an  das 
Knopfloch  geredet  habe,  fo  kannft  Du  glauben,  dafs 
ich  ihn  mit  Erröthen  anlegen  werde.  Se.  Majeftät 
benutzte  fodann  die  Gelegenheit,  um  fich  über  den 
Nutzen  des  menfchlichen  Blinddarms  aufklären  zu 
laffen  und  wir  waren  in  diefer  merkwürdigen  Privat- 
audienz gerade  bis  zu  den  Eingeweidewürmern  ge- 
kommen, als  der  Hofmarfchall  meldete,  dafs  die  Suppe 
aufgetragen  fei.« 

Endlich  nahm  das  Leben  definitiv  fein  Werk- 
tagsgeficht  an  und  nun  war  auch  die  Zeit  gekommen, 
wo  die  Familie  den  Wunfeh  hegen  mufste,  eine  beffere 
Wohnung  zu  beziehen.  Wenn  auch  die  Befitzerin  des 
Dieterich'fchen  Haufes  für  ihre  Miether  Alles  hatte 
zurecht  machen  laffen,  fo  konnte  fie  den  alten  Fach- 
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werkbau  mit  feinen  fchiefen  Fufsböden  doch  nicht  in 
ein  neues  Haus  umwandeln.    Wie  grofs  diefe  Schief- 
heit war,  dies  illuftrirt  am  beften  folgendes  Vorkomm- 
nifs:    An  einem  kalten  Winterabend  verfchüttete  das 
Dienftmädchen  beim  Hinfetzen  der  Wafferflafche  etwas 
Waffer  auf  der  Platte  des  Wafchtifches;  daffelbe  fror 
foeleich  und  hielt  die  Flafche  feft.    Als  fich  aber  im 
Laufe    der   Nacht   die    Temperatur   etwas  erhöhte, 
thaute  die  Flafche  los  und  fuhr  nun  auf  der  glatten 
geneigten  Eisbahn  vom  Tifch  auf  den  Boden  herab, 
wo  fie  natürlich  mit  Gekrach  zerfprang,  dadurch  den 
arglofen    Schläfern   keinen   geringen  Schrecken  ein- 
jagend. Im  Sommer  1853  kaufte  fich  Henle  ein  Haus, 
wodurch  er,  wie  damals  die  Verhältniffe  lagen,  urbi 
et  orbi   verkündete,   dafs  er  nunmehr  gefonnen  fei, 
fein  Leben  ganz  der  Georgia  Augufta  zu  weihen  und 
in  ihr  zu  befchliefsen.     Das  Haus   war  früher  das 
Privathofpital   von  Langenbeck   gewefen    und  dann 
von   ihm   feinem   Sohne  zur   Wohnung  eingerichtet 
worden ;  derfelbe  war  nun  nach  Hannover  verzogen. 
Es  lag  am  Wall,   der  um  die  ganze  Stadt  herum- 
führenden, von  prächtigen  Linden  befchatteten  Prome- 
nade, ganz  nahe  der  Anatomie  und  hatte  einen  grofsen, 
fchönen  Garten  mit  alten  Bäumen.     Als  erft  einige 
bauliche  Veränderungen  vorgenommen  waren,  wodurch 
aus   dem   ehemaligen  Operationsfaal   ein  vorzüglich 
fchönes  und  helles  Treppenhaus  gefchaffen  und  im 
Ganzen    vierzehn    Wohnzimmer    gewonnen  wurden, 
konnte  er  feine  Familie  in  der  allerbehaglichften  Weife 
unterbringen  und  er  fchreibt  auch  nach  einiger  Zeit 
an  feine  Sch werter: 

» Welch'  eine  Fülle  von  kleinen  Lebensverfchöne- 
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rangen  in  dem  Befitz  eines  eigenen  Haufes  und  felbft- 
gep Hegten  Gartens  liegt,  das  hätte  ich  mir  niemals 
träumen  laffen  und  bin  ganz  erftaunt,  wie  bald  ich 
von  meiner  früheren  Freiheitsliebe  bekehrt  und  in 
diefe  Proprietaires  -  Haut  hineingewachfen  bin,  die 
freilich  noch  etwas  knapp  fitzt  und  bei  manchen  Be- 
wegungen fpannt. « 

Durch  Sparfamkeit  wurde  fie  immer  weiter  und 
als  erft  nach  einer  Reihe  von  Jahren  die  letzten  Hypo- 
theken getilgt  waren,  da  fafs  fie  ganz  bequem.  Die 
Einrichtung  war  fo  getroffen,  dafs  fowohl  im  oberen 
Stock,  wie  auch  im  Parterre  Wohnzimmer  waren.  Inder 
warmen  Jahreszeit  wurden  die  unteren  Räume  benutzt, 
von  welchen  aus  eine  Glasthüre  in  den  Garten  hinaus- 
führte, im  Winter  wurden  die  oberen  Zimmer  bewohnt, 
deren  Fenfter  ebenfalls  nach  dem  Garten  zu  gingen 
und  zwifchen  den  entlaubten  Bäumen  hindurch  den 
Blick  auf  den  ftets  von  Spaziergängern  belebten  Wall 
gewährten. 

Viele  vergnügte  Stunden  bei  Mufik  und  anregen- 
der Unterhaltung,  viele  Tage  ftillen  Familienglückes 
follte  unfer  Gelehrter  in  diefen  Räumen  geniefsen, 
viel  eifrige  und  erfolgreiche  Arbeit  follte  in  ihnen 
geleiftet  werden ;  denn  das .  Schickfal  liefs  endlich 
davon  ab ,  ihm  zuzufetzen  und  gönnte  ihm  von  nun 
an  den  fo  erwünfchten  und  wohlverdienten  Frieden. 

»Die  grofse  Univerfität  in  der  kleinen  Stadt«, 
wie  Göttingen  einmal  von  einem  enthufiaftifchen  Ver- 
ehrer genannt  wurde,  befitzt  von  jeher  eine  fo  aus- 
geprägte Phyfiognomie,  dafs  es  fchwer  ift,  ihr  gleich- 
müthig  gegenüber  zu  flehen,  der  Eine  wird  fie  lieben, 
der  Andere  halfen.    In  jener  Zeit,  in  welcher  Hernie 
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dort  eintrat,  war  noch  gar  Vieles  anders  wie  heute. 
Das  kleine  Städtchen,  ohne  Eifenbahn,  ziemlich  weit 
abgelegen  von  den  nächften  Centren  des  gröfseren 
Verkehrs,  war  ein  Landftädtchen  ftrengfter  Obfervanz. 
Induftrielle  Unternehmungen  waren  fafh  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  und  die  Bürger,  welche  keine  Profeffion 
trieben,  waren  Ackerbürger.  Dafs  die  Kühe  auf  der 
Strafse  fpazieren  gingen,  wurde  fchon  erzählt,  auch 
die  Schafheerden  fah  man  durch  die  Strafsen  wandeln, 
wo  fie  wenigftens  etwas  zur  Vertilgung  des  reichlich 
zwifchen  den  Pflafterfteinen  hervorwuchernden  Gräfes 
beitragen  konnten  und  befonders  war  die  Schweine- 
zucht in  fchwungvollftem  Betriebe.  Kaum  ein  Haus 
war  vorhanden,  in  deffen  kleinem  Hof  der  Schweine- 
ftaJl  fehlte,  deffen  Bewohner  dafür  forgten,  dafs  die 
Luft  in  den  vielfach  nach  jenem  Hof  hinausfehenden 
Schlafzimmern  keine  allzu  gute  wurde.  Die  Berühmt- 
heit der  Göttinger  Mettwurft  mufste  mit  vielem  Un- 
gemach erkauft  werden.  War  aber  einmal  ein 
Schlachtefeft,  dann  vergafs  auch  Grofs  und  Klein  die 
Sünden  des  lebenden  Schweines  über  den  Tugenden 
des  todten  und  auch  die  Profefforen  fchloffen  fich 
von  der  allgemeinen  Sitte  des  Einfchlachtens  nicht 
aus.  Je  nach  der  Gröfse  des  Haushaltes  wurde  ein 
ganzes  oder  ein  halbes  Schwein  erftanden  und  nun 
in  der  Wohnung  felbft  Schinken  und  Wurft  gemacht 
und  als  Wintervorrath  aufbewahrt. 

Kein  Wunder,  dafs  bei  einem  Leben,  welches 
völlig  dem  Landleben  glich  und  in  einer  Stadt,  in 
welcher  die  Univerfität  durch  einen  himmelweiten 
Abftand  von  den  übrigen  Bewohnern  getrennt  war, 
wo  man  fo  zu  fagen,  das  ganze  Jahr  im  Schlafrock 


leben  konnte,  und  über  deren  Dächern  Pfeufer  bei 
einem  Befuch  einmal,  wie  er  gern  erzählte,  eine 
weiche  Schlafmütze  fchweben  fall,  dafs  da  die  Origi- 
nale zu  Dutzenden  emporwuchfen.  Wer  ganz  für  fich 
leben  und  feine  Ecken  und  Kanten  verfchärfen  wollte, 
für  den  gab  es  kein  Hindernifs;  ja,  man  kann  vielleicht 
fagen,  es  war  fchwierig,  foviel  Friction  zu  finden,  um 
diefe  Ecken  auch  nur  nothdürftig  abzufchleifen. 

Henle,  der  mit  vollem  Behagen  alles  Gute  und 
Schöne  auf  fich  einwirken  liefs,  welcher  an  ftürmifche 
Zeiten  gewöhnt  war,  brauchte  trotz  feiner  Befriedi- 
gung über  die  neue  Stellung  doch  Zeit,  um  fich  an 
die  halb  klöfterliche  Stille  zu  gewöhnen.  Bei  den 
erwähnten  Münchener  Verhandlungen  fchreibt  er  an 
feinen  Freund: 

» —  Und  gemüthliche  Intereffen  mufs  ich  es  doch 
nennen ,  dafs  ich  meine  Kräfte  lieber  im  Verein  mit 
Dir  zum  Emporbringen  Münchens  verwenden  möchte, 
als  in  hiefiger  Abgefchiedenheit  zur  Erhaltung  einer 
Univerfität,  die  doch  noch  immer  mit  Melancholie  auf 
die  alten  guten  Zeiten  zurückblickt,  und  dafs  ich  mich 
aus  der  ländlichen,  oder,  was  fchlimmer  ift,  aus  der 
Schreibftubenftille  Göttingens  nach  der  Heiterkeit  des 
Südens  und  dem  bewegten  Leben  einer  grofsen  Stadt 
fehne ,  mehr  noch  für  meine  Frau  und  meine  heran- 
wach fende  Nachkommenfchaft,  als  für  mich  felbft,  der 
ich  doch  wenigftens  an  fchönen  Erinnerungen  zu  zehren 
habe.« 

Die  Anwandlungen  von  Unzufriedenheit  und 
Sehnfucht  nach  gröfseren  Verhältniffen  wiederholten 
fich  immer  dann,  wenn  er  bei  Pfeufer  in  München  sfe- 
wefen  war  und  deffen  Leben  inmitten  der  grofsftädti- 
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fchen  Gefelligkeit  und  der  Münchener  Kunftgenüffe 
gefehen  hatte.  Er  brauchte  jedesmal  einige  Tage, 
um  wieder  an  feinem  kleinbürgerlichen  Leben  Ge- 
fchmack  zu  finden.  War  er  aber  erft  wieder  an  feiner 
Arbeit,  an  welcher  feine  ganze  Seele  hing  und  zeigten 
ihm  die  andächtigen  Gefichter  feiner  Zuhörer,  wie 
grofs  fein  Erfolg  als  akademifcher  Lehrer  war,  dann 
hatte  er  keine  Zeit  mehr,  an  das  Erlebte  und  Genoffene 
zurückzudenken  und  feine  Zufriedenheit  war  eine 
vollkommene.  Das  Behagen  an  feiner  Stellung  wurde 
ihm  noch  erhöht  durch  das  Bewufstfein,  dafs  Göttingen 
das  verhätfcheltc  Kind  des  Minifteriums  war;  der 
Minifter  befuchte  häufig  die  Univerfität  und  deren 
Anftalten ,  fah  felbft  zum  Rechten  und  nahm  die 
Wünfche  der  Bctheiligten  entgegen.  Dafs  er  nicht 
zu  viel  verfprach,  war  Henle  nur  fympathifch,  um  fo 
eher  durfte  er  auf  die  Erfüllung  des  Verfprochenen 
rechnen.  Nicht  zum  wenigften  war  er  endlich  davon 
befriedigt,  dafs  fein  Einflufs  täglich  wuchs.  Schon 
nach  kaum  einjährigem  Aufenthalt  durfte  er  fagen, 
dafs  ficher  kein  Fach,  das  ihn  berührte,  gegen  feine 
Meinung  befetzt  werden  würde.  Es  hing  dies  zu- 
fammen  mit  der  eigenthümlichen  Art  der  Neuberufungen 
an  der  Univerfität.  Die  Facultäten  wurden  nicht,  wie 
es  fonft  allgemein  Sitte  ift,  aufgefordert,  Vorfchläge 
zu  machen,  fondern  das  Minifterium  behielt  fich  voll- 
kommen freie  Hand  vor  und  die  Uneingeweihten 
wurden  ganz  plötzlich  durch  die  Nachricht  von  der 
erfolgten  Ernennung  überrafcht.  Das  Minifterium  hatte 
aber  feine  Vertrauensmänner,  welche  Candidaten  auf- 
ftellten,  ausführliche  Gutachten  abgaben  und  fo  die 
Berufungen  machten.    Wenn  man  weifs,  wie  zufällig 
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und  unerwartet  oft  Majoritätsbefchlüfle  von  Corpo- 
rationen  zu  Stande  kommen  und  wie  das  Refultat 
der  Berathungen  fo  manchmal  nach  dem  Sinne  keines 
einzigen  der  Beifitzer  ift,  fo  kann  man  den  hannover- 
fchen  Modus,  fo  ungewöhnlich  er  auch  fein  mag, 
nicht  fo  übel  finden.  Es  kam  eben  Alles  darauf 
an,  dafs  der  Minifler  fich  an  den  richtigen  Rathgeber 
wendete.  Da  er  nun  mit  den  Perfönlichkeiten  durch- 
aus bekannt  war,  fo  war  ihm  dies  fo  fchwer  nicht, 
und  der  Erfolg  zeigte  lange  Jahrzehnte  hindurch,  dafs 
Göttingen  bei  diefer  Art  der  Ausfüllung  entftandener 
Lücken  fehr  gut  fuhr.  In  der  medicinifchen  Facultät 
waren  damals  die  Vertrauensmänner  Baum,  Henle 
und  Wagner,  und  fie  verdankt  ihnen  die  Berufung 
von  Haffe,  Schwartz  und  Meifsner. 

In  gefellfchaftlicher  Beziehung  wurde  der  Kreis, 
der  fich  gleich  zu  Anfang  um  Henle  bemüht  hatte, 
kaum  verändert  oder  erweitert.  Die  Mitglieder  der 
medicinifchen  Facultät  bildeten  feinen  Verkehr,  Wagner, 
Baum,  Fuchs,  Grifebach,  Wöhler,  Siebold.  Der  alte 
Conradi  konnte  nicht  mehr  in  Frage  kommen  und 
Marx,  ein  Original  erften  Ranges  und  zwar  lächer- 
licher Art,  ftand  ebenfalls  abfeits  von  den  Anderen. 
Den  nächften  Verkehr  bildeten  bald  Baum  und  Fuchs. 
Siebold,  ebenfalls  ein  höchft  amüfantes  Original,  war 
Henle  feines  Geiftes,  feiner  Lebhaftigkeit  und  feiner 
mufikalifchen  Begabung  wegen  ein  fehr  angenehmer 
College.  Er  war  Sänger,  fpielte  aber  mit  befonderer 
Virtuofität  die  Pauke  und  die  Trommel.  In  Con- 
certen,  wo  es  darauf  ankam,  einen  befonders  guten 
Paukcnfchläger  zu  haben,  fah  man  ftets  den  berühmten 
Gynäkologen  die  Schlägel  fchwingen,  und  Henle  ver- 
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ficherte ,  dafs  man  auf  den  erften  Ton  hätte  hören 
können,  ob  Siebold  oder  der  gewöhnliche  Pauker  in 
Thätigkeit  war. 

Neben  den  Medicinern  kam  noch  der  Hiftoriker 
Waitz,  der  Mathematiker  Stern  und  der  Handelsrechts- 
lehrer Thöl  in  Betracht,  welch'  Letzterer  fich  mit 
Henle  in  den  Erwerb  des  grofsen  Langenbeck'fchen 
Grundftückes  getheilt  hatte.  Der  Dienstagabend  im 
Mufeum,  welchen  Henle  neu  zu  beleben  vorhatte,  wurde 
fogleich  aufgegeben;  für  eine  zwanglofe  Gefelligkeit 
der  Herren  unter  fich  beim  Glafe  Bier  war  damals 
Göttingens  niederfächfifch  fteifer  Ton  noch  nicht  reif. 
Der  1855  erfolgte  Tod  von  Fuchs  berührte  unferen 
Gelehrten  fehr  fchmerzlich,  da  er  recht  an  ihm  ge- 
hangen hatte;  da  ein  lebhafter  Verfuch,  Pfeufer  an 
feiner  Stelle  nach  Göttingen  zu  ziehen,  an  deffen 
mittlerweile  immer  glänzender  gewordenen  Stellung 
fcheiterte,  fo  war  ihm  der  Verluft  doppelt  empfind- 
lich. Mit  befonderer  Freude  begrüfste  er  deshalb  die 
im  Jahre  darauf  erfolgte  Berufung  Sauppe's.  Die  alte, 
fchon  in  Zürich  unter  den  Collegen  beftandene 
Freundfchaft  war  nicht  erkaltet,  da  fich  beide  Ge- 
lehrte auch  in  der  Zwifchenzeit  oft  gefehen  hatten. 
Sauppe  hatte  die  Direction  des  Gymnafiums  in  Weimar 
übernommen,  war  dort  mit  der  Familie  Schöll  in  nahe 
Freundfchaft  getreten  und  wurde  deshalb  jetzt  von 
Henle  und  den  Seinen  mit  offenen  Armen  aufge- 
nommen. Die  beiden  Familien  fchloffen  fich  auf  das 
Innigfte  an  einander  an  und  der  Verkehr  erfetzte  Henle 
Vieles,  was  er  bei  feiner  Ueberfiedelung  nach  Göt- 
tingen verloren  hatte. 

Ende  1856  wurde  unfer  Gelehrter  durch  den  Ver- 
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luft  feines  Vaters  in  Trauer  verfetzt.  Derfelbc  hatte 
nach  wie  vor  in  Coblenz  gelebt  und  war  durch  feine 
Gutmüthigkeit  und  fein  geringes  Gefchick  in  Geld- 
gefchäften  nach  und  nach  um  fein  ganzes  Vermögen 
gekommen,  fo  dafs  feine  Kinder  bald  hier  bald  da 
helfend  und  unter  Mutzend  eingreifen  mufsten.  End- 
lich war  es  gelungen,  alle  Gefchäfte  abzuwickeln,  ihn 
zu  veranlaffen,  feinen  Wohnfitz  in  Coblenz  aufzugeben 
und  zu  feinem  Sohne  nach  Göttingen  überzufiedeln. 
Der  Brief,  welcher  die  letzten  Schwierigkeiten  weg- 
räumte ,  lag  auf  dem  gedeckten  Tifch  neben  feinem 
Teller.  Er  kam  munter  und  vergnügt  zu  Haufe,  und 
eilte  ins  Nebenzimmer,  um  rafch  feinen  Rock  zu 
wechfeln,  ehe  er  bei  der  Suppe  die  Leetüre  des  er- 
fehnten  Briefes  begann.  Er  erfchien  nicht  wieder  und 
als  das  Dienftmädchen  nach  ihm  fah,  lag  er  vom 
Schlage  gerührt,  vorn  übergefunken,  entfeelt  auf  dem 
Bette.  Es  war  ihm  ein  Tod  befchieden,  ganz  wie 
ihn  der  Mann  ohne  Falfch,  nur  darauf  bedacht,  das 
Glück  der  Seinen  zu  fördern  und  fich  an  ihm  zu 
freuen,  verdiente.  Der  Sohn  eilte  nach  Coblenz ,  um 
dem  geliebten  Vater  das  letzte  Geleit  zu  geben. 
Auf  der  Rückfahrt  entging  er  wie  durch  ein  Wunder 
einem  ernften  Unfall.  Er  war  der  einzige  Paffagier 
im  letzten  Wagen  des  Zuges;  fein  Wagen  entgleifte, 
rifs  fich  los  und  rollte  die  Böfchung  des  Bahndammes 
hinab.  Als  er  fich  foweit  gefafst  hatte,  um  das 
I  lerausklettern  aus  dem  umgeftürzten  Wagen  bewerk- 
ftelligcn  zu  können,  bemerkte  er  zu  feiner  Beruhigung, 
dafs  er  aufser  einer  Beule  an  der  Stirn  keine  weitere 
Verletzung  davongetragen  hatte. 

Das    ruhige,    bequeme  und    forglofe  Stillleben, 
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welches  nun  der  eifrig  mit  feinen  Vorlefungen  und 
literarifchen  Arbeiten  befchäftigte  Gelehrte  im  Kreife 
feiner  Familie  führte,  follte  noch  einmal  einen  argen 
Stöfs  erleiden.  Im  Frühling  1858  ftarb  fein  verehrter 
Lehrer  und  Freund  Johannes  Müller  eines  verhältnifs- 
mäfsig  frühen  und  ganz  unerwarteten  Todes.  Die 
Nachricht  erfchütterte  Henle  tief  und  es  trat  der 
Schatz  von  Jugenderinnerungen,  welche  fie  gemeinfam 
befafsen,  wieder  auf  das  Lebhaftefte  vor  feine  Seele. 
In  die  Trauer  um  den  Gefchiedenen  mifchte  fich  aber 
bald  die  Spannung ,  welche  durch  Berichte  Berliner 
Freunde  über  die  Pläne  des  Minifteriums  angeregt 
wurden.  Schon  einige  Jahre  vorher  war  Henle  bei 
einem  Ferienbefuch  in  Berlin  aufserordentlich  gefeiert 
worden,  es  waren  ihm  zu  Ehren  von  feinen  Freunden 
Diners  und  andere  Fefte  gegeben  worden,  bei  welchen 
fich  zufammenfand,  was  Berlin  an  Notabilitäten  befafs, 
welche  mit  Henle  in  irgend  einen  focialen  oder  wiffen- 
fchaftlichen  Zufammenhang  zu  bringen  waren.  Jetzt, 
wo  er  auf  der  Sonnenhöhe  wiffenfehaftlicher  Gröfse 
und  Berühmtheit  ftand,  zog  er  anders  wieder  ein,  als 
er  damals  ausgegangen  war,  vom  Minifterium  ohne 
Sang  und  Klang  entlaffen.  Nur  natürlich,  dafs  man 
jetzt  den  Wunfeh  hatte,  den  erfolgreichen  Schüler 
zum  Nachfolger  des  grofsen  Meifters  zu  machen. 
Auch  Freund  Pfeufer  war  in  grofser  Aufregung  und 
er  fchreibt  feinem  Freund  am  22.  Juni  1858: 

»Seit  dem  30.  v.  Mts.  ftehen  in  den  Zeitungen 
fo  pofitive  Angaben  über  den  erhaltenen  Ruf  und 
Deine  Ablehnung,  dafs  ich  fehnlichft  wünfehte,  den 
Stand  der  Dinge  von  Dir  zu  erfahren.  Die  erften 
Artikel  in  der  »Allgemeinen  Zeitung«,  in  welchen  X. 
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als  Succeffor  legitimus  Müller's  genannt  wurde,  waren 
ohne  Zweifel  aus  der  — 'fchen  Küche.  Durch  Löwig, 
der  fich  hier  einen  Tag  aufhielt,  hörte  ich  aber  be- 
reits zu  meinem  Vergnügen,  dafs  die  eigentlichen 
Leute  Dich  wollen.  Dafs  die  Berliner  Dich  berufen, 
halte  ich  für  eine  Ehrenfache  der  Facultät;  ob  Du 
aber  annehmen  follteft,  dies  ift  wahrscheinlich  gar 
nicht  mehr  zu  erörtern.  Ich  zweifle  gar  nicht,  dafs 
Du  in  Göttingen  Dein  Leben  zufriedener  befchlicfsen 
wirft,  wie  in  Berlin.  Aber  um  wie  viel  unbedeuten- 
der ift  dort  jener  Theil  des  Lebens,  der  nicht  un- 
mittelbar mit  der  Profeffur  zufammenhängt.  Ich  kann 
Euch  nicht  helfen ;  wenn  man  mit  den  Gewohnheiten 
einer  gröfseren  Stadt  zugleich  die  feinere  Nafe  fich 
anerzogen  hat,  fo  bemerkt  man  an  den  Freunden,  die 
in  den  kleinen  Neftern  leben,  ein  gewiffes  —  die 
Franzofen  nennen  es  je  ne  sais  quoi,  die  Schwaben 
Gefchmäckle,  welches  fich  mit  jedem  Jahre  vermehrt. 
Für  einen  Kerl  von  Deinem  Geift  ift  es  ein-  für  alle- 
mal fchade,  wenn  er  an  der  Leine  alt  wird.  Ich 
weifs  fehr  wohl,  dafs  Du,  fo  Schlagfertig  Du  im  Geifte 
und  mit  der  Feder  bift ,  durch  persönliche  Reibungen 
viel  mehr  aSficirt  wirft,  als  billig,  aber  die  würden  am 
Ende  fo  Schlimm  nicht  Sein,  denn  in  einer  groSsen 
Stadt  StöSst  man,  felbft  wenn  man  zu  derfelben 
Facultät  gehört,  doch  nur  wenig  auf  einander.  Jeden- 
falls follte  ein  Ruf  nach  Berlin  zu  etwas  Befferem 
dienen,  als  das  Knopfloch  zu  verbrämen.  Das  ift 
Sicher,  Du  gehörft  nach  Berlin.  AlSo  gieb  bald  Rede 
und  Rechen SchaSt.« 

Henle  zögerte  nicht,  Seinem  intimften  Freunde 
die  verlangte  Rechenfchaft  zu  geben.  Er  Schreibt  ihm: 
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»Liebfter  Freund!  Es  ift  wahr,  ich  habe  einen 
Berliner  Ruf  erhalten,  fo  brillant  wie  möglich,  rein 
für  Anatomie,  mit  einer  neu  zu  bauenden  Anatomie 
und  einem  Profector  meiner  Wahl,  mit  einem  Sitz  in 
der  Facultät  und  Staatsexamen,  einem  Einkommen 
von  fechs-  bis  fiebentaufend  Thalern,  und  ich  habe  ihn 
abgelehnt.  Nicht  ohne  fchwere,  innere  Kämpfe;  aber 
wie  folid  gearbeitet  mein  endlicher  Entfchlufs  war,  das 
gab  mir  Dein  Brief  zu  erproben  Gelegenheit,  der,  fo 
hoch  mir  Deine  Autorität  in  praktifchen  Dingen  immer 
geftanden  hat,  diesmal  trotz  feines  Tadels  meine  Ruhe 
nicht  zu  erfchüttern  vermochte. 

Wie  gern  hätte  ich  mir  bei  meinen  alten  un- 
parteiifchen  Freunden  Rath  geholt!  Ich  war  ganz 
auf  mich  angewiefen ,  denn  felbft  meine  Frau  verrieth 
mit  Willen  nicht,  wohin  es  fie  zog  und  der  Berliner 
Geheimrath,  der  mir  mit  dem  Ruf  wie  eine  Bombe  ins 
Haus  platzte,  wollte  anfangs  die  Antwort  am  anderen 
Morgen  bei  mir  holen  und  liefs  fich  nur  durch  das  Ver- 
fprechen  zur  Abreife  bewegen,  dafs  ich  ihm  die  Antwort 
innerhalb  achtundvierzig  Stunden  nachfenden  würde. 
Du  hätteft  vielleicht  fchon  nicht  zugegeben,  dafs  ich 
mich  auf  eine  folchc  Hetze  einlaffe.  Ich  hatte  aber 
einen  Widerwillen,  den  Preufsen  mehr  Zeit  zu  koften, 
weil  es  mir  doch  vom  erflen  Augenblick  an  unwahr- 
scheinlich war,  dafs  ihre  Bemühungen  an  mir  Erfolg 
haben  würden.  Ich  hänge  an  Göttingen ;  ich  habe 
mich  vom  erften  Augenblicke  an  hier  wohl  befunden; 
jede  Veränderung,  die  feitdem  eingetreten  ift,  hat 
dazu  gedient,  meine  Lage  behaglicher  zu  machen; 
ich  kann  feft  darauf  rechnen,  dafs  es  auch  in  Zukunft 
fo   fein    wird,   und   dafs   ich   in   jeder  Univerfitäts- 
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angelegenheit,  die  mich  intereffirt,  ein  entfcheidendes 
Wort  mitreden  werde ,    ohne   dafs   ich  dafür  etwas 
Anderes  zu  leiften  hätte,  als  was  zu  den  Obliegen- 
heiten meines  Berufes  gehört.    Ich  hatte  nicht  den 
leifeften  Wunfeh,  mich  zu  verändern;  ich  habe  Müller's 
Stelle  ohne  den  geringften  Neid  betrachtet  (wohl  aber 
hat  er  oft  meine  Stellung  eine  beneidenswerthe  ge- 
nannt) —  warum  follte  nun  der  Zufall  feines  frühen 
Todes  mir  Veranlaffung  werden  ,  zu  fehen,  ob  ich  es 
nicht  noch  beffer  haben  könnte,  als  ich's  habe.  Die 
grofse    Stadt   und    ihre    mannigfachen  Berührungen 
haben  für  mich  nicht  den  Reiz ,  wie  für  Dich ;  es  ift 
vielleicht  fchon  eine  Folge  kleinftädtifcher  Verkommen- 
heit, dafs  mir  das  Gewühl  unbekannter  und  gefpreizter 
Menfchen,  das  Wettlaufen  nach  irgend  einem  Kunft- 
ereignifs,  deffen  Genufs  nur  wenigen  Bevorzugten  zu 
Theil  wird ,  und  der  Enthufiasmus  darüber  einen  un- 
angenehmen Eindruck  macht  und  dafs   ich  an  dem 
ruhigen  Mechanismus ,   in  welchem   unfer  Leben  im 
Schatten  unferer  eigenen  Bäume  mit  ein  paar  alltäg-- 
liehen  Freunden  fich  abfpinnt,  mehr  Behagen  finde. 
Aufserdem  darfft  Du  Berlin  nicht  mit  München ,  und 
Göttingen  nicht  mit  jeder  beliebigen   kleinen  Stadt 
vergleichen.    Denn  München  hat  neben  den  Annehm- 
lichkeiten grofser  Städte  doch  noch  manche  gemüth- 
liche  und  landfehaftliche  Elemente,  die  Berlin  fehlen, 
und  Göttingen  ift  mehr  ein  Landfitz  für  eine  Anzahl 
Profefforen   und   Studenten ,   als   eine  kleine  Stadt. 
Machen  wir  uns  das   Gefchmäckle,    von   dem  Du 
fprichft,  allmälig  zu  eigen,  fo  merken  wir  es  einander 
nicht  an  und  von  unferen  grofsftädtifchen  Freunden, 
mit  denen   uns  leider  nur  ausnahmsweife  dann  und 

Merkel,  Henle.  .  oi 
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wann  ein  paar  Tage  zu  leben  vergönnt  ift,  müffen 
wir  hoffen,  dafs  fie  uns  lieb  genug  haben,  um  uns 
auch  fo  zu  vertragen.  Spürte  ich  noch  etwas  von 
dem  Selb ftvertrauen  in  mir,  mit  dem  ich  im  Jahre  1848 
ins  Parlament  gegangen  wäre,  wenn  mein  Bein  mir 
damals  aufzutreten  geftattet  hätte,  fo  würde  ich  ge- 
meint haben,  Bürger  des  Staates  werden  zu  müffen, 
der  fchliefslich  doch  in  deutfchen  Angelegenheiten 
den  Ausfchlag  geben  wird.  Aber  es  ift  mir  noch  un- 
verereffen ,  wie  damals  nicht  mein  Witz ,  fondern  nur 
mein  Unglück  mich  gehindert  hat,  mich  zu  blamiren, 
und  fo  finde  ich  es  angemeffen,  einem  Staate  anzu- 
gehören, deffen  Thorheiten  keinen  Schaden  anrichten 
und  dem  man  feine  reactionäre  Bewegung  nicht  fo 
übel  nehmen  kann,  weil  er  für  fich  nicht  im  Stande 
ift,  liberale  Politik  zu  machen.  Dafs  ich  meine  Kinder 
phyfifch  kräftiger  und  geiftig  unblafirter  hier  erhalten 
kann,  als  dies  in  Berlin  der  Fall  gewefen  fein  würde, 
halte  ich  auch  für  gewifs. 

So  war  die  Reflexion  über  Gehen  und  Bleiben 
für  mich  eigentlich  nur  ein  Kampf  der  Neigung  mit 
der  Pflicht.  Ob  es  recht  fei,  einer  fo  anfehnlichen 
und  einflufsreichen  Stellung  mit  bedeutenden  Hülfs- 
mitteln  fich  zu  entziehen,  einem  Turnier,  zu  dem  man 
in  die  Schranken  gerufen  wird,  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  darüber  glaubte  ich  mich  vor  meinem  Gewiffen 
und  vor  den  Freunden,  deren  Augen  auf  mich  gerichtet 
lind,  rechtfertigen  zu  müffen. 

 Wie  vereinfamt  hätte  ich  geftanden!  War  es 

nicht  charakteriftifch,  dafs  der  Ankunft  des  Berliner 
Unterhändlers  auch  nicht  ein  leifer  Wink,  nicht  ein 
freundliches  Wort  des  Zuredens  aus  dem  Schoofse  der 


—    323  — 

Facultät  oder  von  anderen  Freunden  vorausgegangen 
war?  Konnte  es  mir  gleichgültig  fein,  dafs,  feit  ich 
Berlin  verlaffen  habe,  von  der  Menge  ärztlicher  Socie- 
täten,  die  dort  hervorfchiefsen,  nicht  ein  Zeichen  der 
Anerkennung  an  mich  gelangt  ift,  dafs  die  Berliner 
Akademie  mich  gefliffentlich  umgeht,  dafs  an  mir  das 
Unerhörte  fich  ereignet  und  fogar  AI.  v.  Humboldt 
es  unterlaffen  hat ,  mir  auf  zwei  Zufendungen  und 
Briefe  eines  feiner  bekannten  Billets  zugehen  zu  laffen? 
Bin  ich  auch  fonft  nicht  gewohnt,  mir  etwas  einzubilden, 
fo  fchien  es  mir  doch  diesmal  klar,  dafs  ich  mich 
durch  mein  Buch  unvermeidlich  gemacht  haben  muffe, 
aber  auch  eben  nur  als  der  Unvermeidliche  vorge- 
fchlagen  und  erwartet  werde.  In  Betreff  des  fiame- 
fifchen  Mitzwillings,  des  Phyfiologen,  wurden  fchöne 
Verfprechungen  gemacht.  Ich  war,  nach  dem  Vor- 
gange der  zoologifchen  Profeffur,  überzeugt,  dafs  man 
über  den  nächften  und  wenigftnehmenden  nicht  hinaus- 
kommen werde.  Und  Fr.,  der  den  Kohl  fett  machen 
foll,  gehört  auch  zu  denen,  die  mir  nicht  verzeihen, 
dafs  ich  nicht  auf  die  Aerzte  gewartet  habe,  um  den 
pathologifchen  Stall  auszufegen.  Stellte  ich  mir  den 
allerdings  gröfseren  Kreis  der  Zuhörer  vor,  fo  präfen- 
tirten  fich  meiner  Phantafie  die  fünfzig  Zuhörer  der 
Pepiniere.  Sie  wären  im  glücklichften  Falle  einige 
Semefter  lang  auf  Commando  für  mich  und  dann  einige 
Semefter  für  Virchow  begeiftert  gewefen.  Der  Ber- 
liner Profeffor  übt  einen  unbestrittenen  Einflufs  auf 
die  anatomifchen  Anfchauungen  des  ganzen  preufsifchen 
Staates  aus.  Kein  von  mir  entdecktes  Löchlein  oder 
Spitzchen  wäre  den  Examinanden  unbekannt  geblieben. 
Ich  konnte  fchon  in  Gedanken  vernehmen,  wie  jähr- 

21* 
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lieh  hundert  Judenkehlen  fich  beeifern  würden ,  meine 
technifchen  Ausdrücke  »medianwärts,  fagittal  u.  dergl.« 
zu  lifpeln  und  mir  zum  Ekel  zu  machen.  Es  ift  mir 
eine  in  diefer  Richtung  bezeichnende  Anekdote,  von 
der  ich  nicht  weifs,  ob  ich  fie  Dir  zu  erzählen  pflegte, 
dafs,  als  Rudolphi  einmal  fich  gegen  das  Diverticulum 
Vateri  ausgefprochen  hatte,  von  da  an  kein  Curfift 
verfäumte,  zu  fagen,  dafs:  »Ductus  choledochus  und 
pancreatic.  gemeinfehaftlich  im  Duodenum  münden, 
jedoch  ohne  ein  Diverticulum  Vateri  zu  bilden.«  Aber 
wer  könnte  fich  auf  einen  folchen  Triumph  etwas  zu 
Gute  thun!  Und  ob  ich  mir  fonft  fchmeicheln  durfte, 
einen  Einflufs  auf  den  Gang  der  Studien  in  Preufsen 
zu  gewinnen?  Liebfter  Freund,  wir  beide  wiffen,  dafs 
es  uns  mit  vereinten  Kräften  in  jüngeren,  muthvolleren 
Jahren  mit  der  Bewältigung  eines  minder  zähen  Teiges 
nicht  glücken  wollte.  Ein  Mann  von  Muller's  Gewicht 
hatte  Noth  genug  und  mufste  mehr  wie  einmal  den 
höchften  Trumpf  einfetzen,  um  in  feinem  eigenen  Ge- 
biete unangefochten  zu  bleiben.  Das  ift,  wir  haben  es 
oft  genug  anerkannt,  nicht  mein  Terrain,  und  ein  fünf- 
zigjähriger Menfch  mufs  fich  nicht  einbilden,  durch 
Verletzung  auf  anderen  Boden  neue  Eigenfchaften  ge- 
winnen zu  können.  Ich  lebe  mir  felber  am  meiften 
zu  Gefallen  und  glaube  mich  Anderen  am  nützlichflen 
zu  machen,  wenn  ich  die  Refultate  füllen  Spintifirens 
in  möglichft  anfländiger  Form  in  die  Welt  befördere. 
Diefer  Leidenfchaft  zu  fröhnen,  ift  kein  Ort  geeigneter, 
wie  Göttingen.  Ginge  ich  nach  Berlin,  fo  müfste  ich 
meine  Arbeiten  vorerft  wegen  des  Umzuges  und  der 
mit  der  Gründung  einer  neuen  Sammlung  verbundenen 
Gefchäfte  auf  ein   paar  Jahre   unterbrechen.  Dann 
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fragte  es  fich,  ob  mir  zur  Fortfetzung  Humor  und 
Zeit  zu  Gebote  liehen  würde.  Wie  fchrecklich  hat 
Müller  oft  unter  der  Laft  der  Examina  gefeufzt,  die 
Jahr  aus  Jahr  ein  einen  Abend  der  Woche  in  der  Fa- 
cultät  und  den  Winter  durch  zwei  Vor-  und  zwei 
Nachmittage  wöchentlich  für  das  Staatsexamen  ver- 
fch  langen. 

.Verzeihe  diefe  lange  Expofition.  Aber  da  Du 
weder  Göttingen  noch  Berlin  in  feiner  modernen  Ver- 
faffung  kennft,  fo  liefs  fich  die  Sache  nicht  kürzer 
machen.  Mündlich  hätte  ich  noch  viel  hinzuzufügen. 
Kämft  Du  nur  einmal,  felber  einen  Blick  in  unfer 
Treiben  zu  thun!  Du  würdeft  nicht  wünfchen,  hier 
zu  leben,  aber  Du  würdeft  begreifen,  warum  Andere 
fich  gefeffelt  fühlen.« 

Pfeufer  antwortet:  »Liebfter  Freund!  Herzlichen 
Dank  für  die  Ausführlichkeit,  mit  der  Du  mir  die 
Gründe  Deiner  Ablehnung  des  Berliner  Rufes  ausein- 
andergefetzt haft.  Du  haft  auch  wieder  recht,  wie 
überhaupt  immer,  wenn  man  Dir  nur  eine  Stunde  zum 
ruhigen  Nachdenken  läfst.  Ich  dachte  zu  ausfchliefsend 
an  den  grofsen  Vortheil,  welchen  das  Studium  der 
Medicin  in  Preufsen  von  Deiner  Thätigkeit  in  Berlin 
ziehen  würde  und  vergafs  dabei,  dafs  Du  auch  in  das 
fünfziglte  Jahr  getreten  bift,  wo  man  nicht  neue  Auf- 
regungen und  Kämpfe  fucht,  fondern  darauf  bedacht 
ift,  den  noch  befchiedenen  Reft  des  Lebens  in  geiftiger 
Ungenirtheit  zu  verarbeiten.  Wir  dürfen  es  fonach 
als  gewifs  anfehen,  dafs  Du  in  Göttingen  und  dafs 
ich  in  München  bleiben.  Den  Berlinern  ift  es  jeden- 
falls gefund,  zu  erfahren,  dafs  ihre  Rufe  ablehnbar 
find.« 
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Warum  fich  Henle  fo  fehr  vor  der  Beladung  durch  die 
Examina  fürchtete,  ift  klar ;  er  hat  es  auch  felbft  häufig  aus- 
gefprochen,  dafs  er  fürchtete,  die  Zeit  für  Abfaffung  feines 
Handbuches  der  Anatomie  einzubüfsen.  In  der  That, 
fieht  man  fich  unter  der  Zahl  der  Berliner  Profefforen  um, 
fo  mufs  man  fagen,  dafs  mehr  als  einer  für  immer 
verftummt  ift,  oder  doch  nur  kleine  und  wenig  be- 
deutende Publicationen  ans  Licht  gegeben  hat,  nach- 
dem er  in  den  Strudel  der  dortigen  Amtsgefchäfte 
eingetaucht  war.  Heute  ift  es  ja  infofern  beffer  ge- 
worden, als  Berlin  nicht  mehr  allein  die  Aufgabe  hat, 
alle  Candidaten  der  ganzen  Monarchie  im  Staatsexamen 
zu  prüfen,  da  nunmehr  jede  medicinifche  Facultät  dies 
Recht  erlangte.  Die  bitteren  Klagen  über  die  Ver- 
nachläffigung  feitens  der  Berliner  Kreife,  in  welchen 
fich  unfer  Gelehrter  ergeht,  find  nicht  ganz  gerecht, 
und  wenn  er  nicht  vor  fich  felbft  das  Gewicht  der 
Gründe  für  fein  Bleiben  hätte  erhöhen  wollen,  wäre 
er  gewifs  nicht  auf  die  gar  nicht  in  feinem  Charakter 
liegende  Auffaffung  gekommen.  Hätte  er  im  Uebrigen 
Neigung  gehabt,  zu  gehen,  dann  würde  bei  ihm  wahr- 
scheinlich die  Erinnerung  an  die  glänzende  Aufnahme, 
welche  er  bei  feinem  früheren  Befuch  in  Berlin  ge- 
funden hatte,  in  den  Vordergrund  getreten  fein. 

In  Göttingen  fand  man  fein  Bleiben  eigentlich 
felbftverftändlich,  denn  in  der  grofsen  Univerfität  in 
kleiner  Stadt,  welche  fich  felbftgenügfam  und  vor- 
nehm gegen  aufsen  abfchlofs,  galt  es  als  Dogma, 
dafs  ein  Mann,  welcher  der  Ehre  gewürdigt  war, 
in  ihren  Lehrkörper  aufgenommen  zu  werden,  gar 
nicht  daran  denken  könne,  wieder  zu  fcheiden,  da 
er  den  Gipfel  irdifchen  Glückes  und  menfchlicher  Ehre 
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erreicht  habe.  Doch  aber  herrfchte  grofse  Freude 
und  Genugthuung  über  die  Erhaltung  des  erften  Ana- 
tomen Deutfchlands,  wie  man  Henle  nach  J.  Müllers 
Tod  ohne  Weiteres  nennen  konnte,  für  die  Univerfität. 
Die  Studenten  brachten  ihrem  Lehrer  einen  folennen 
Fackelzug;  die  Regierung  beeilte  fich,  dem  Gelehrten 
durch  eine  freiwillig  gewährte  Gehaltszulage  von  fünf- 
hundert Thalern  eine  kleine  Entfchädigung  für  die 
gröfseren  Einnahmen  zu  geben,  welche  ihn  in  Berlin 
erwartet  hätten. 

Nun,  nachdem  auch  diefer  Sturm  vorübergezogen 
war,  flofs  das  Leben  wieder  in  ruhiger  Bahn  und  die 
ftetige  Arbeit  wurde  durch  keine  weitere  Aufregung 
unterbrochen.  Seine  ganze  freie  Zeit  war  dem  Hand- 
buch gewidmet,  an  welchem  er  mit  wahrhaft  jugend- 
lichem Eifer  fchrieb  und  ganz  fo,  wie  bei  Abfaffung 
der  ^Allgemeinen  Anatomie«  und  der  »Rationellen  Pa- 
thologie« gab  es  Wochen  und  Monate,  in  welchen  er 
fich  vollftändig  in  feine  Bücher  vergrub.  — 

In  der  gröfseren  Gefelligkeit  war  Henle  feiner 
Unterhaltungsgabe,  feiner  vorzüglichen  Tifchreden  und 
feines  fchlagfertigen  Witzes  wegen  ein  ftets  gern  ge- 
fehener  Gaft,  und  wie  fehr  man  feine  gefellfchaftlichen 
Talente  fchätzte,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  lange 
Jahre  hindurch  Director  des  literarifchen  Mufeums,  der 
erften  Göttinger  Club-Gefellfchaft  war,  und  zwar  gerade 
in  der  Zeit,  in  welcher  fie  fich  in  gröfster  Blüthe  be- 
fand. Auch  im  eigenen  Haufe  verftand  er  mit  feiner 
Gemahlin  eine  äufserft  angenehme  und  beliebte  Ge- 
felligkeit zu  entfalten.  Kaum  war  er  in  Göttingen  an- 
gekommen, da  verfammelte  er  um  fich  eine  Anzahl 
junger  Leute,  Studenten  und  Privatdocenten;  welche 


bei  Theatervorftellungen,  Lefen  mit  vertheilten  Rollen 
im  Koflüm  und  bei  anderen  Ueberrafchungen  für  feine 
Gäfte  den  Grundftock  bildeten,  an  welchen  fich  dann 
entfernter  Stehende  ankryftallifirten.  Eine  Reihe  von 
ihnen  blieb  in  dauernder  Beziehung  zum  Henle'fchen 
Haufe.  Ich  nenne  nur  den  fpäteren  Legationsrath  und 
Profeffor  Aegidi,  A.  Spiefs,  nachher  Arzt  in  feiner 
Vaterftadt  Frankfurt  a./M. ,  den  leider  fehr  früh  ver- 
ftorbenen  Phyfiologen  Thiry,  den  nunmehrigen  Frei- 
burger Zoologen  Weismann,  und  als  befonders  treuen 
und  anhänglichen  Freund ,  den  Mathematiker  Dede- 
kind ,  jetzt  in  Braunfchweig.  Neben  diefen  jungen 
Leuten  vernachläffigte  Henle  feine  Collegen  natürlich 
nicht  und  er  gehörte  einem  Freitagsclub  an,  welcher 
eine  Anzahl  von  Herren  der  Univerhtät  vereinigte,  unter 
welchen  ich  nur  den  Philofophen  Lotze,  den  Hiftoriker 
Waitz,  den  Juriften  Thöl,  den  Philologen  Sauppe,  den 
Phyfiker  Lifting,  den  Botaniker  Grifebach,  den  Phy- 
fiologen Meifsner  hervorheben  will.  Es  wurde  erft 
ein  wiffenfchaftlicher  Vortrag  gehalten  und  dann  ein 
Braten  gegeffen.  Angeregte  Unterhaltung  hielt  die 
Freunde  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  zufammen.  Zu 
einem  Lefekränzchen  hatten  fich  die  Familien  von 
Sauppe,  Henle  und  Meifsner  zufammengethan.  Die  Gattin 
des  Letzteren,  eine  geborene  von  Kobell  aus  München 
zeichnete  fich  durch  befondere  Liebenswürdigkeit  aus. 

Nach  feines  Freundes  Pfeufer's  Anficht  war  es 
der  Mangel  an  ausgedehnterem  gefelligen  Verkehr, 
welcher  Henle  vor  dem  Stempel  der  Kleinftädterei 
ftets  bewahrt  hat,  welcher  es  ihm  nicht  erlaubte,  viel 
von  dem  Gefchmäckle  anzunehmen,  von  dem  Pfeufer 
einmal  gefchrieben. 


Nach  dem  Erzählten  hat  darin  der  Münchener  Pa- 
thologe keinenfalls  recht.  Was  Henle's  Zufammenhang 
mit  der  grofsen  Welt  aufrecht  erhielt  und  immer 
wieder  von  Neuem  vermittelte,  dies  war  die  Mufik. 
Schon  feine  Hausmufik  brachte  eine  grofse  Anzahl  von 
Leuten  mit  ihm  und  feiner  Familie  in  Berührung.  All- 
wöchentlich kam  man  an  einem  Abend  bei  einfachem 
Abendbrod  im  Henle'fchen  Mufikzimmer  zufammen 
und  führte  Trios  und  Quartette,  Soloftücke  und  Ge- 
fang  vor.  Bald  waren  es  nur  die  Mitwirkenden,  welche 
zugleich  das  Publicum  bildeten,  bald  waren  auch  noch 
einige  Andere,  welche  für  Kammermufik  Intereffe  hatten, 
als  Zuhörer  geladen,  zuweilen  wurde  ein  Stück  genauer 
geübt  und  dann  einer  gröfseren  Abendgefellfchaft  vorge- 
fpielt.  Das  Leben  der  Univerfitätsftadt  brachte  es  mit 
fich,  dafs  fich  die  Theilnehmer  in  rafcher  Folge  ablöften, 
oft  rafcher  als  es  allen  Betheiligten  lieb  war.  Henle 
hatte  eine  befondere  Gabe,  die  Munker  Göttingens  auf- 
zufpüren  und  bald  waren  es  junge  Doctoren,  Affiftenten 
oder  Privatdocenten ,  bald  Studenten ,  bald  wieder 
Herren  in  bürgerlichen  Stellungen,  welche  mitwirkten. 

Aber  nicht  allein  die  Hausmufik  fand  eifrige  Pflege, 
auch  die  Concertmufik  ftand  im  Mittelpunkte  des  Inter- 
effes.  In  feiner  Eigenfchaft  als  Mufeumsdirector  war 
es  Henle  möglich,  den  concertirenden  Künftlern  die 
Benutzung  des  beften  Concertfaales  der  Stadt,  der 
fich  in  den  Räumen  des  Mufeums  befand,  zu  erleichtern 
und  er  war  auch  ftets  fehr  gern  bereit,  fie  in  feinem1 
gemüthlichcn  Haufe  zu  beherbergen.  Es  wurden  da- 
durch zahlreiche  Mufiker  mit  ihm  bekannt,  felbft  be- 
freundet, und  das  Haus  Henle  genofs  in  Künftler- 
kreifen  feiner  Gaftlichkeit  wegen   lange  Jahre  eines 
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weitverbreiteten  und  wohlverdienten  Rufes.  Nach  den 
Concerten  fafs  man  in  angeregter  Unterhaltung  oft 
noch  lange  zufammen,  muficirte  meift  noch  eifrig  und 
der  Kreis  der  mufikalifchen  Herren  und  Damen  Göt- 
tingens, welche  Henle  um  die  Künftler  verfammelt 
hatte,  verabfchiedete  fich  mit  dem  Gefühl,  einen  er- 
innerungsreichen Abend  erlebt  zu  haben.  Nicht  feiten 
liefs  fich  das  leicht  bewegliche  Mufikantenvölkchen  auch 
noch  zu  einer  Matinee  am  anderen  Morgen  halten 
und  dann  war  die  Zahl  der  zuhörenden  Mufikliebhaber 
eine  befonders  grofse  und  andächtige.  Unter  den 
Gäften  will  ich  in  erfter  Linie  Meifter  Joachim  nennen, 
welcher  einmal  ein  Semefter  von  Hannover  nach  Göt- 
tingen herübergekommen  war,  um  zu  ftudiren.  Im 
Haufe  des  Mathematikers  Dirichlet  war  er  mit  Henle 
bekannt  geworden  und  wohnte  dann  fpäter  gelegent- 
lich eines  Concertaufenthaltes  bei  ihm.  Neben  ihm 
mufs  fein  Partner  im  jetzigen  Joachim'fchen  Quartett, 
Profeffor  Hausmann,  genannt  werden,  welcher  bereits 
als  ganz  junger  Mann  zu  den  Freunden  des  Haufes 
gehörte;  er  war  unter  Anderem  einmal  als  Mitglied 
des  Hochberg'fchen  Quartettes  mit  dem  erften  Geiger 
deffelben,  Schiever,  Logirgaft  des  Haufes  und  die 
herrliche  Mufik,  welche  das  Quartett  am  Morgen  nach 
dem  Concert  zu  hören  gab,  fteht  noch  bei  Allen,  welche 
damals  anwefend  waren,  im  beften  Angedenken.  Auch 
Anna  Mehlig,  die  Pianiftin,  wohnte  bei  Henle,  als  fie 
einmal  ein  Concert  in  Göttingen  gab.  Dem  Haufe 
fehr  befreundet  war  Kömpel  aus  Weimar,  Spohr's  vor- 
trefflicher Schüler  und  Erbe  feiner  Geige,  Bargheer, 
der  Schwiegerfohn  des  Phyfiologen  Wagner;  auch 
Frau  Joachim's  prachtvolle  Stimme  erfreute  die  Hörer 
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im  Henle'schen  Haufe.  Nicht  einfeitig  aber  befchränkte 
fich  Henle  auf  die  Pflege  der  Mufik  und  der  Mufiker, 
auch  der  berühmte  Recitator  Palleske  verfchmähte  es 
nicht,  bei  ihm  zu  lefen,  ebenfo  wie  auch  Schwager 
Schöll  von  Weimar,  ein  fehr  hervorragender  Vorlefer, 
bei  feinen  Befuchen  nicht  feiten  einen  gröfseren  Kreis 
durch  den  Vortrag  eines  Dramas  oder  von  Gedichten 
unterhielt. 

Die  letzten  Jahre  hatten  noch  einen  Familien- 
zuwachs gebracht;  es  war  eine  vierte  Tochter,  Emma, 
und  zuletzt  noch  ein  Sohn,  Adolf,  geboren,  Befon- 
ders  des  letzteren  Geburt  erfreute  den  Vater,  der  fich 
fehr  einen  zweiten  Sohn  gewünfcht  hatte,  aufser- 
ordentlich. 

Nichts  fchien  das  fo  angenehme  Stillleben  unter- 
brechen zu  können,  in  welchem  Henle  fich  nur  feinen 
Arbeiten,  feiner  Familie  und  feiner  felbftgewählten 
Gefelligkeit  widmete,  als  plötzlich  wie  ein  Blitz  aus 
heiterem  Himmel  die  Ereigniffe  von  1866  herein- 
brachen, welche  die  Phyfiognomie  von  ganz  Deutfch- 
land  und  auch  die  des  kleinen  ftillen  Göttingens 
gründlich  ändern  follten. 

Wie  die  Aelteren  aus  eigener  Erinnerung ,  die 
Jüngeren  von  den  Erzählungen  der  Augenzeugen 
wiffen ,  kam  der  Angriff  auf  Hannover  ganz  uner- 
wartet. Der  König  Georg  neigte  allerdings  zu  Oefter- 
reich  hin ,  noch  war  aber  nichts  entfchieden ,  als  am 
1 5.  Juni  von  Preufsen,  rafch  entfchloffen,  ein  Ultimatum 
überreicht  wurde.  König  Georg  bewilligte  die  For- 
derung deffelben:  sofortige  Abrüftung  der  Truppen 
und  Annahme  der  preufsifchen  Reformvorfchläge,  nicht 
und  begab  fich  ungefäumt  zu  feiner  Armee,  welcher 
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er  den  Befehl  hatte  zugehen  laffen,  fich  um  Göttingen 
zu  fammeln.  Schon  am  17.  Juni  mufste  Frau  Henle 
ihrer  Tochter  Anna,  welche  fich  in  Braunfchweig  in 
einer  Penfion  befand,  das  Folgende  fchreiben:  »Als 
ich  Dir  das  letzte  Mal  fchrieb ,  da  konnte  man  wohl 
die  Vorahnung  manches  Unerwarteten  haben,  doch 
war  es  noch  aus  tiefem  Frieden  heraus,  wo  wir  uns 
fo  ficher  fühlten,  dafs  wir  der  Frau  eines  im 
Felde  flehenden  preufsifchen  Officiers  Afyl  anboten. 
Seitdem  hat  die  Kriegserklärung  Preufsens  an  Han- 
nover die  Sachlage  fehr  geändert ,  wir  find  zu  einer 
Art  Hauptquartier  geworden,  der  König  mit  all  feinen 
Truppen  hat  fich  hierher  begeben,  letztere  find  in 
Stadt  und  Umgegend  concentrirt  und  es  ift  eine  un- 
geheure Bewegung  auf  den  Strafsen.  Wie  ein  Sturm- 
wind ift  es  über  uns  gekommen ,  am  Donnerstag 
Abend  waren  wir  noch  in  einer  fehr  luftigen  Gefell- 
fchaft  bei  Vifcher's  und  am  Sonnabend  wollte  der 
Freitagsclub  noch  eine  Partie  nach  Grund  unternehmen. 
Am  Freitag  Abend  kommt  Papa  aus  dem  Club  nach 
Haufe,  um  mir  zu  fagen,  die  hannoverfchen  Truppen 
kämen  her  und  wir  bekämen  Einquartierung;  man  mufste 
fogleich  Anftalten  treffen.  Um  zehn  Uhr  kam  der 
erfte  Extrazug  mit  Mufik  unter  ungeheurem  Gefchrei 
der  Bevölkerung,  um  zwölf  Uhr  der  zweite  u.  f.  w. 
Die  ganze  Nacht  dauerte  der  Lärm.  Morgens  zogen 
diefe  Truppen  wieder  ab  und  es  kamen  neue.  Wir 
hatten  einen  Officier  für  ein  paar  Stunden  und  feit 
geftern  Abend,  bis  wohin  man  nun  Alles  für  Em- 
pfang der  Einquartierung  ordentlich  herrichten  konnte, 
haben  wir  wieder  einen.  Die  Häufer  auf  der  Mafch 
find  mehr  belaftet  wie  wir,  Sauppe's  und  Meifsners' 
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hatten  fchon  neun  Mann  im  Quartier.  Und  dabei 
hält  es  fchwer,  Lebensmittel  zu  bekommen,  weil  man 
•auf  folche  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht  gefafst 
war;  geftcrn  konnte  ich  bei  meinem  Händler  fchon 
kein  Mehl  mehr  erhalten  und  Ochfenfleifch  foll  heute 
auch  nicht  mehr  zu  haben  fein.  Was  nun  die  näch- 
ften  Tage  bringen  werden,  das  ift  uns  allen  verhüllt, 
es  circuliren  mancherlei  Gerüchte,  aber  das  Wahre 
läfst  fich  nicht  vom  Falfchen  fcheiden!«  Zwei  Tage 
fpäter  heifst  es  nur,  fie  befänden  fich  wohl,  lebten 
aber  wie  auf  einem  Schiff  mitten  im  Meer,  abfolut 
von  allen  Nachrichten  abgefchnitten.  Ein  Brief  Henle's 
felbft  an  feinen  in  Leipzig  ftudirenden  Sohn  Carl 
vom  23.  lautet: 

»Wir  lebten  mit  unferem  König  und  unferen  zwölf- 
taufend Soldaten  in  völliger  Abgefchloffenheit.  Ein  Brief 
kam  dann  und  wann  zu  uns,  hinaus  durfte  keiner,  damit 
nicht  etwas  von  den  Plänen  unferer  Generale  verrathen 
werde,  von  denen  wir  freilich  auch  nichts  wufsten.  Zei- 
tungen kamen  nicht,  oder  ganz  veraltet;  um  lb  gefchäfti- 
ger  waren  die  Gerüchte,  die  mit  der  pohtivften  Sicher- 
heit bald  zwanzigtaufend  Preufsen  aus  Northeim, 
bald  dreifsigtaufend  Bayern  aus  Witzenhaufen  einmar- 
fchiren  liefsen.  Von  allem  dem  gefchah  nichts;  aber 
am  Mittwoch  Abend  wufsten  wir  in  Folge  der  von 
allen  Seiten  requirirten  Karten  des  Eichsfeldes  und 
Meifsnergebietes,  dafs  eine  Fortfetzung  der  Flucht  be- 
vorftehe  und  am  Donnerstag  Morgens  fechs  Uhr  fahen 
wir  mit  Rührung  und  Sorge  unfere  ganze,  kaum  noth- 
dürftig  ausgerüftete  Armee,  den  König  und  Kron- 
prinzen zu  Pferde  mitten  in  derfelben  zum  Geismarthor 
hinausziehen.    Geftern  um  neun  Uhr  marfchirte  der 
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Nachtrab,  das  erfte  Jägerbataillon,  von  der  Landwehr- 
fchenke  ab,  bei  welcher  Tie  die  Nacht  campirt  hatten, 
und  um  elf  Uhr  fprengten  fchon  die  erden  Hufaren 
in  die  Stadt,  denen  bald  das  ganze  Regiment,  zahl- 
reiche Kanonen  und  zwei  Infanterieregimenter  folgten. 
Die  Truppen  verfchmähten  es,  Quartierbillets  in  Em- 
pfang zu  nehmen.  Sie  durchzogen  marfchmäfsig  die 
Strafsen  und  fandten  nach  beiden  Seiten  hin  von  Haus 
zu  Haus  Trupps  von  zwei  bis  zehn  Mann  ab,  je  nach 
dem  Exterieur  des  Haufes.  Das  unferige  haben  fie,  da 
fie  fich  von  der  unteren  Mafch  fogleich  in  die  Allee 
wandten,  nicht  ausfindig  gemacht;  doch  werden  wir 
darauf  vertröftet,  dafs  heute  noch  Truppen  nach- 
rücken. Die,  welche  die  Stadt  heute  Nacht  beher- 
bergte, fcheinen  heute  einen  Rafttag  halten  zu  wollen, 
deffen  die  Mannfchaft  und  die  Pferde  allerdings  fehr 
bedürftig  fchienen.  Wir  freuen  uns  darüber,  da  es 
danach  fcheint,  als  hätten  fie  die  Hoffnung  aufge- 
geben ,  unfere  Armee  einzuholen ,  die  über  Heiligen- 
ftadt  und  weiter  nach  Bebra  und  Fulda  zu  gelangen 
fucht.  Freilich  können  fich  ihr  noch  von  anderer 
Seite  Preufsen  entgegenftellen  und  fo  entfchloffen 
unfere  Leute  waren,  fich  durchzufchlagen,  fo  ift  doch 
unfer  ftilles  Gebet,  dafs  fie  auf  keinen  Feind,  oder 
einen  fo  übermächtigen  ftofsen  möchten,  dafs  Wider- 
ftand  vergeblich  wäre,  damit  nicht  mit  preufsifch- 
hannoverfchem  Blutvergiefsen  der  Anfang  des  fchreck- 
lichen  Bürgerkrieges  gemacht  werde. 

—  —  Die  letzten  Tage  waren  reich  an  allen 
Schrecken  des  Krieges,  doch  immer  nur  auf  Stunden.  Es 
fchien,  als  müfsten  die  plötzlich  mafienweife  eingezoge- 
nen Gäfte  alsbald  unfere  Vorräthe  an  Lebensmitteln 
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aufgezehrt  haben.  Mehl  war  nicht  mehr  zu  haben,  die 
Fleifcher  verficherten ,  noch  auf  höchftens  zwei  Tage 
zu  reichen;  eines  Abends  durchftöberten  wir  felbft 
verfchiedene  Läden  vergeblich  nach  Hülfenfrüchten ; 
aber  am  anderen  Tage  waren  fie  fchon  wieder  ausge- 
boten. Unfere  Gehalte,  die  wir  voraus  erhalten  foll- 
ten,  wären,  wie  man  erzählte,  den  Preufsen  in  die 
Hände  gefallen,  es  wurden  Berathungen  gepflogen, 
wie  man  ein  halbes  Jahr  ohne  Geld  leben  follte;  doch 
ift  fchon  jetzt  officiell  angezeigt,  dafs  alle  Beamten 
auf  ihrem  Porten  bleiben  und  alle  Verbindlichkeiten 
des  Staates  erfüllt  werden.  Die  Wirthe  wollten  den 
Studenten  nicht  weiter  borgen,  die  Studenten  konnten 
fich  kein  Geld  von  aufsen  verfchaffen  und  waren  im 
Begriff,  zu  verhungern,  als  der  Verwaltungsausfchufs 
eine  Summe  von  taufend  Thalern  aus  der  Univerfitäts- 
caffe  disponibel  machte,  woraus  jeder  Student  gegen 
Quittung  ein  Darlehn  von  drei  Thalern  erhalten  könne. 
Auch  von  diefer  Mafsregel  wird  wenig  Gebrauch  ge- 
macht worden  fein.  Unmittelbar  nach  dem  Abzug 
der  Armee  ftürzten  fich  unfere  Proletarier  auf  die  im 
Bahnhof  zurückgelaffenen  Vorräthe,  damit  fie  nicht 
den  Preufsen  in  die  Hände  fielen.  Es  war  ein  von 
der  Behörde  felbft  veranlafstes  Mifsverftändnifs.  Un- 
fere Philifter  aber  witterten  bereits  Socialismus,  be- 
waffneten fich  und  die  Studenten  mit  weifsen  Binden 
und  Flinten  und  wachten  die  Nacht,  um  die  Stadt 
vor  Mord  und  Plünderung  zu  bewahren.  So  hätte 
man,  wenn  man  gewollt  hätte,  viel  Angft  und  Auf- 
regung durchmachen  können.  Ich  darf  Deiner  Mutter 
und  mir  das  Zeugnifs  geben,  dafs  wir  uns  nicht  weiter 
aus  unferer  Gemüthsruhe  bringen  liefsen,  als  es  bei 
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dem  Gedanken  an  all  das  Unglück,  das  unferem 
Volke  bevorfteht,  unvermeidlich  war.« 

Die  nächften  Tage  brachten  noch  viele  Unruhe, 
die  Truppen  flutheten  bald  füd-,  bald  nordwärts  und 
Alles  wollte  in  der  gröfsten  Stadt  der  Gegend  aus- 
ruhen und  verköftigt  fein.  Bald  war  ein  Officier  im 
Quartier,  bald  eine  Anzahl  Soldaten,  ein  andermal 
baten  fich  Vorüberziehende  Kaffee  aus.  Die  Occu- 
pation  verlor  viel  von  ihren  Schrecken  durch  freund- 
liche Befuche ,  welche  durchziehende  preufsifche  Offi- 
ciere  machten.  Bald  waren  es  Bekannte  von  Frau 
Henle,  welche  als  Officierstochter  zahlreiche  Bezie- 
hungen in  der  preufsifchen  Armee  hatte,  bald  waren 
es  Landwehr-  und  Referveleute,  welche  als  Studenten 
in  dem  gaftfreundlichen  Henle'fchen  Haufe  verkehrt 
hatten.  Am  27.  wurde  die  Schlacht  von  Langenfalza 
gefchlagen,  welche  das  Schick fal  Hannovers  entfchied. 
Nun  kamen  die  entwaffneten  und  in  ihre  Heimath 
entlaffenen  Soldaten  der  hannoverfchen  Armee  in 
kleinen  und  gröfseren  Trupps  durch  Göttingen,  durch 
und  durch  verbittert  und  raifonnirend  auf  die  eigene 
Oberleitung,  auf  die  Preufsen,  welche  doch  eigentlich, 
ohne  den  Sieg  errungen  zu  haben,  Hannover  über- 
wältigt hatten,  auf  die  füddeutfchen  Bundesgenoffen, 
welche  fie  im  Stich  gelaffen  hatten.  Auch  Henle 
fchlofs  fich  der  allgemeinen  Trübfal  an  und  fchreibt 
in  diefen  Tagen:  »Bis  jetzt  gehen  die  Sachen  fo,  als 
ob  der  liebe  Gott  fich  mit  Bismarck  über  die  dummen 
Teufel,  die  an  eine  himmlifche  Gerechtigkeit  glauben, 
luftig  machen  wollte.  Die  Preufsen,  auf  Alles  vor- 
bereitet, überall  bei  der  Hand  und  einheitlich  geleitet, 
haben  Deutfchland  bis  zur  Mainlinie,  denn  auch  die 
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Naffauer  haben  vor  zwei  Landwehrregimentern  die 
Flucht  ergriffen  und  fich  zur  grofsen  ftillen  Bundes- 
armee zurückgezogen.  Wenn  die  preufsifchen  Be- 
richte aus  Böhmen  richtig  find,  und  wenn  fie  dort 
zuletzt  einen  grofsen  glücklichen  Schlag  führen,  fo 
wird  der  Krieg  bald  ein  Ende  haben.  Wir  werden 
uns  gegen  ein  Aufgehen  in  Preufsen  kaum  mehr 
fträuben,  wenigftens  wird  unfere  Armee  kein  Hinder- 
nifs  mehr  fein ,  die  jetzt  ebenfo  wüthend  auf  die  füd- 
deutfchen  Bundesgenoffen  ift,  wie  fie  es  vor  vierzehn 
Tagen  auf  die  Preufsen  war.  Kurheffen  und  Naffau 
glücklicher  zu  machen,  als  fie  es  unter  dem  bisherigen 
Regime  waren,  wird  ohnehin  kein  Kunftftück  fein, 
und  Meiningen  und  Karoline  Reufs  werden  allein  dem 
Andrang  keinen  Widerftand  leiften.  Vom  momentanen 
Nützlichkeitsftandpunkte  würde  es  fich  alfo  empfeh- 
len, den  preufsifchen  Waffen  einftweilen  Sieg  zu 
wünfchen  und  den  Grimm  darüber  hinunterzufchlucken, 
dafs  den  Junkern  mit  Aufopferung  fo  vieler  koftbarer 
Leben  und  eines  fo  erheblichen  Theiles  unferes  Wohl- 
ftandes  gelingen  follte ,  was  ein  liberales  preufsifches 
Volk  auf  dem  ebenften  Wege  zu  Stande  gebracht 
haben  würde.  —  Wird  von  der  freien  Regung,  die 
bis  jetzt  immer  noch  in  einem  oder  dem  anderen 
wohlregierten  deutfchen  Staat  aufglimmte,  wenn  die 
anderen  unter  der  Ruthe  feufzten,  auch  die  Rede  fein 
können,  wenn  Bismarck  feine  fegnende  Hand  über  alle 
ausbreitet  und  überall  mitzufprechen  haben  wird? 
Zu  welch  einer  Art  von  Wechfelbalg  wird  er  das 
Deutfche  Parlament  aufftutzen?  Das  find  bange  Fra- 
gen an  das  Schickfall« 

Auch   in  der  Familie  löfte   in   dicfer  Zeit  eine 
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Hiobspoft  die  andere  ab,  was  natürlich  nur  dazu 
beitrug,  die  Stimmung  zu  verdüftern.  Nachdem 
fchon  im  Jahre  1864  Henle's  Schwiegermutter  ge- 
ftorben  war,  fing  nun  auch  der  Schwiegervater  an 
zu  kränkeln  und  zugleich  wurden  die  drei  Kinder 
von  Hauptmann  Albert  Richter,  dem  Bruder  von 
Frau  Henle,  von  Diphtheritis  ergriffen.  Gerade  wäh- 
rend der  fchlimmften  Tage  ftarb  ein  Söhnchen  des- 
felben  an  der  tückifchen  Krankheit;  ein  vorüber- 
ziehender preufsifcher  Officier  brachte  die  erfte 
Nachricht.  Im  Juli  erlag  Oberft  Richter,  der  Schwieger- 
vater, feinen  Leiden  und  im  December  ftarb  Haupt- 
mann Albert  Richter,  der  in  Spandau  mit  der  Fabri- 
kation der  von  ihm  erfundenen  Granaten  -  Zünder 
befchäftigt  war,  an  dem  dort  epidemifch  herrfchenden 
Genickkrampf.  Frau  Henle  war  mit  ihrer  ganzen 
Familie  von  den  unaufhörlichen  Schickfalsfchlägen 
natürlich  aufs  Tieffte  ergriffen  und  erft  das  Weihnachts- 
feft  mit  dem  Jubel  der  harmlofen  Kleinen  brachte 
wieder  cinigermafsen  das  verlorene  feelifche  Gleich- 
gewicht. Aber  auch  jetzt  konnte  fich  Henle  mit  den 
neuen  Verhältniffen  nicht  verföhnen.  Ihm,  der  durch 
feine  wiffenfchaftliche  Thätigkeit  fich  gewöhnt  hatte, 
logifch  eines  aus  dem  anderen  zu  entwickeln,  fowie 
forgfältig  darauf  zu  fehen,  dafs  gerecht  und  billig 
jedem  das  Seine  würde,  war  die  gewaltfame  Löfung 
des  gordifchen  Knotens,  wie  fie  von  Bismarck  vorge- 
nommen wurde,  an  fich  höchft  unfympathifch.  Dazu 
kam  noch,  dafs  er  perfönlich  unter  der  Neuordnung 
der  Dinge  zu  leiden  hatte.  Denn  man  mag  diefe 
Neuordnung  betrachten  wie  man  will,  fie  hatte  natür- 
lich gar  zahlreiche  Unbequemlichkeiten  im  Gefolge; 


auch  war  es  ihm  nicht  gleichgültig,  dafs  nun  die 
Univerfität  ihren  eigentümlichen  Charakter,  ihre  Indi- 
vidualität, welche  fie  grofs  und  geachtet  gemacht 
hatte ,  einbüfsen  mufstc ,  um  als  gleichberechtigte 
Schwcfter  in  die  Reihe  der  übrigen  preufsifchen 
Provinzialuniverfitäten  einzutreten,  über  welche  fie 
fich  bisher  erhaben  gedünkt  hatte.  Er  fprach  jetzt, 
wo  er  doch  dem  preufsifchen  Univerfitätsverband  an- 
gehörte ,  gar  manchmal  fein  Bedauern  darüber  aus, 
dafs  er  damals  nicht  nach  Berlin  gegangen  war. 

Es  war  ihm  unter  den  obwaltenden  Umftänden 
fehr  angenehm,  dafs  ihn  die  Trauer  zwang,  der  Ge- 
felligkcit,  in  welche  er  feiner  Stimmung  wegen  doch 
nicht  gepafst  hätte,  fern  zu  bleiben.  Leider  hinderte 
diefe  Zurückgezogenheit  nicht  das  Entftehen  eines 
tiefen  Riffes  in  der  alten  Freundfchaft  mit  Sauppe, 
der  der  Annexion  Hannovers  fehr  fympathifch  gegen- 
über ftand.  Aus  dem  Freitagsclub  trat  diefer  mit 
vier  gleichgefinnten  Collegen  aus ;  derfelbe  beftand 
im  Uebrigen  unverändert  fort.  Da  auch  das  alte 
Lefekränzchen  durch  das  politifche  Zerwürfnifs  fein 
Ende  gefunden  hatte,  wurde  ein  neues  gegründet, 
welches  aufser  Henle  noch  Thöl,  Waitz,  Grifebach, 
Meifsner  mit  ihren  Frauen  umfafste  und  zu  welchem 
auch  die  mittlerweile  herangewachfenen  Töchter,  even- 
tuell auch  Söhne  diefer  Paare  oder  einige  junge  Haus- 
freunde herangezogen  wurden.  Die  Vereinigung  ge- 
währte den  Theilnehmern  gar  manchen  fchönen  Abend 
und  dauerte  fo  lange,  bis  der  Tod  anfing,  Lücken  zu 
reifsen.  Sie  war  eine  wahre  Erholung  für  den  Ge- 
lehrten, welcher  nun  in  jedem  der  nächften  Jahre  eine 
mehr  oder  weniger  aufregende  Zeit  durchmachen  follte. 
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Im  Anfang  1867  erkrankten  feine  Töchter  Elife  und. 
Sophie  am  Typhus,  und  im  Jahre  1868  zitterte  man 
für  das  Leben  des  kleinften  Sohnes  Adolf,  welcher 
eine  ernfte  Rippenfellentzündung  durchzumachen  hatte. 
In  demfelben  Jahre  tobte  ein  Sturm  im  Glafe  Waffer, 
welcher  aber  Aerger  genug  veranlafste.  Wie  erzählt, 
war  Henle  Director  der  Mufeumsgefellfchaft.  Dies 
war  der  Gegenpartei  nicht  recht,  und  fie  wünfchte 
die  Direction  in  andere  Hände  übergehen  zu  fehen. 
Sein  Sohn  Carl,  der  in  Göttingen  ftudirte,  hatte  eine 
Schlittenpartie  von  Studenten  und  jungen  Damen,  wie 
fie  alljährlich  unternommen  wurden,  und  kurze  Zeit 
darauf  einen  Ball  im  Mufeum  arrangirt,  über  welche 
Henle  folgendermafsen  fchreibt : 

»Die  vor  einigen  Wochen  eingeleitete  Schlitten- 
partie mit  nachfolgendem  Tanz  hatte  eine  Klage  des 
Polizeidirectors  beim  Prorector  zur  Folge,  worin  der 
erftere  die  Schlittenfahrt  unter  die  »Verfammlungen 
unter  freiem  Himmel«  fubfummirte,  zu  denen  die 
Polizei  achtundvierzig  Stunden  vorher  die  Erlaubnifs 
zu  ertheilen  habe.  Es  koftete  viel  Papier,  um  dem 
knöchernen  Bureaukraten  zu  beweifen,  dafs  man  dem 
Schnee  nicht  gebieten  könne,  fich  achtundvierzig  Stun- 
den ruhig  zu  verhalten.  Eine  noch  viel  fchlimmere 
Aufregung,  die  fich  bis  in  die  unterften  Schichten  der 
Gefellfchaft  erftreckte  und  die  ganze  Stadt  wieder 
in  Preufscn  und  Hannoveraner  theilte,  hat  der  von  Carl 
und  feinen  Freunden  im  Mufeum  entreprenirte  Ball 
zur  Folge  gehabt.  Es  knüpfte  fich  daran  eine  General- 
verfammlung,  in  welcher  hundertundzwanzig-  ernfte 
Männer  darüber  beriethen,  ob  zwifchen  Fefteffen  und 
Bällen   ein  Unterfchied   zu  machen,   die  Effen  von 


Privatpcrfonen ,  die  Bälle  nur  vom  Vorftand  unter- 
nommen werden  dürften,  oder,  wie  ich  richtiger  fagen 
müfste,  darüber  zu  berathen  fchienen,  denn  der 
eigentliche  Grund  des  Kampfes  war  ein  Attentat 
gegen  den  gegenwärtigen  Vorftand.  So  werde  ich 
mich  wohl  auch,  wie  Bismarck,  conftitutioneller  finden 
laffen ,  als  man  erwartete,  und  die  Stelle  niederlegen, 
die  mir  feit  fieben  Jahren  viel  Zeit  geraubt,  feit  zwei 
Jahren  viel  Aerger  eingetragen  hat  und  nur  dadurch 
Werth  für  mich  hatte,  dafs  ich  durch  Verfügung  über  den 
Saal  Künftler  heranziehen  und  mir  verbinden  konnte.« 

Er  trat  wirklich  zurück  und  freute  fich  nachher 
oft,  nicht  mehr  die  Direction  führen  zu  müffen ,  als 
die  Gefellfchaft  immer  mehr  herunterkam,  bis  fie 
endlich  ganz  einfchlief. 

Dies  waren  Alles  nur  Nadelftiche,  welche  bald 
verfchmerzt  waren;  das  Jahr  1869  aber  brachte 
unferem  Gelehrten,  neben  der  Freude,  die  ihm  durch 
die  Verlobung  feiner  Tochter  Anna  mit  feinem  Pro- 
fector,  Friedrich  Merkel  aus  Nürnberg,  erwuchs,  einen 
fchweren  und  unerfetzlichen  Verluft,  den  Tod  feines 
Freundes  Pfeufer. 

Die  beiden  Freunde  hatten  ausgemacht,  in  den 
Herbftferien  mit  ihren  Familien  inTegernfee  zufammen- 
zutreffen,  wo  auch  Jolly  mit  den  Seinen  Villeggiatur 
machen  wollte.  Die  Kunde  davon,  dafs  die  drei  Treu- 
verbundenen zufammen  zu  finden  fein  würden,  hatte 
noch  Gervinus  und  den  Oricntaliften  Hitzig  vermocht, 
fich  nach  Tegernfee  zu  wenden. 

Sie  verlebten  eine  fchöne  Zeit  und  freuten  fich 
an  den  eigenen  Kindern  und  an  denen  der  Freunde, 
an  der  prächtigen  Natur  und  fchwelgten  in  Erinnerung 


an  alte  Zeiten.  Kurz,  nachdem  man  fleh  getrennt 
hatte,  machte  Pfeufer  einen  Ausflug  mit  Frau  und 
Tochter  nach  dem  Achenfee.  Auf  der  Wafferfahrt 
fank  er  im  Kahn  todt  zufammen. 

Henle  fchreibt  feiner  Schwefter:  »Es  waren  drei 
herrliche  Wochen ,  die  ich  mit  dem  alten  Freunde 
verlebte.  Noch  nie,  feit  wir  von  Heidelberg  nach 
verfchiedenen  Richtungen  ausgezogen  waren,  hatten 
wir  fo  lange  und  fo  ruhig  mit  einander  verkehrt. 
Obfchon  der  See  zwifchen  unferen  Wohnungen  lag, 
fo  waren  wir  doch  täglich,  meift  zweimal  des  Tags, 
beifammen.  Am  Morgen  liefs  ich  mich  überfetzen 
und  gegen  Mittag  ruderten  feine  Töchter  mich  in  dem 
Nachen,  den  fie  gemiethet  hatten,  wieder  zurück.  Am 
Nachmittag  trafen  wir  uns  mit  unferem  grofsen  Ge- 
folge an  irgend  einem  fehönen  Ort,  wohin  wir  auf 
Umwegen  zu  Fufs ,  Pfeufer  in  feinem  Wagen  direct 
gelangten.  Dann  mufste  ich  neben  ihm  fitzen,  wenn 
feine  Enkel  und  meine  Kinder  um  uns  fpieltcn  und 
nur  zuweilen  fchickte  er  mich  fort,  mit  feiner  Frau 
zu  fprechen ,  der  es  fchmerzlich  fei,  wenn  fie  mich 
nicht  höre.  Wir  befprachen  Alles,  unfere  Wiffenfchaft, 
unfere  Politik,  unfere  Familie.  Es  war,  als  follte  ich 
die  Ueberzeugung  mit  hinwegnehmen,  dafs  wir  in 
Allem  einmüthig  feien.  Er  litt  zuweilen  an  Afthma, 
war  fchwerfälliger  als  früher  in  feinen  Bewegungen, 
leicht  ermüdet,  aber  geiftig  frifch  und  lebendig,  wie 
ehedem.  An  eine  Gefahr  dachte  er  nicht;  feine  Sorge 
war  nur,  dafs  er  in  feinem  Lehrerberufe  vor  der  Zeit 
verkümmern  könnte,  da  die  Klinik  ihn  anftrenge  und 
das  Andrängen  der  Zuhörer  in  den  Krankenfäälen  ihm 
Beklemmung  mache.     Er  dachte  daran,  die  Klinik 
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aufzugeben.  Den  Vorlefungcn  und  feinem  Staatsamt 
fühlte  er  fich  noch  gewachfen.  Wir  fchieden  mit  Ver- 
abredungen über  den  Ort,  wo  wir  im  nächften  Herbft 
zufammentreffen  wollten,  da  wir  Tcgernfee  zwar 
reizend  gefunden,  aber  doch  auch  ausgekofitet  hatten. 
Drei  Tage  danach  traf  ihn  der  Tod,  ein  Tod,  wie  er 
ihn  (ich  und  mir  gewünfeht  hatte  in  einem  Brief,  den 
er  mir  nach  unferes  Vaters  Tod  fchrieb.  Ihn  darf 
ich  nicht  beklagen;  die  Section  hat  gezeigt,  dafs  er 
ungeahnten,  fchweren  Leiden  entgegengegangen  fein 
würde.  Aber  die  Lage  der  Frau  und  Tochter,  die 
mit  der  Leiche  an  Bord  von  einer  heiter  unter- 
nommenen Seefahrt  zurückkehrten!  Uns  traf  die 
Schreckensnachricht  in  München ,  in  der  Kunftaus- 
ftellung.  Die  Zerftreuungen  der  Rückreife,  das  Leben 
in  dem  überfüllten  Nürnberger  Familienhaufe ,  die 
Freude  an  der  Rüftigkeit  der  Mainzer  Schwertern 
halfen  mir  den  erften  Schmerz  leichter  tragen.  Jetzt, 
in  den  gewohnten  Räumen,  fühle  ich  erft,  wie  der  ab- 
wefende  Freund  mit  meinem  Thun  und  Denken  ftets 
verflochten  gewefen  ift.« 

Ein  paar  Wochen  fpäter  fchreibt  er  an  die  Wittwe 
des  Gefchiedenen : 

Dafs  unfer  theurer  Freund  nicht  zu  vergeffen, 
dafs  die  Lücke,  die  fein  Tod  hinterlaffen,  durch  nichts 
auszufüllen  ift,  das  fühle  ich,  wie  Sie.  Auch  mich 
fleht  die  Welt  verwandelt  an,  feit  ich  das  Herz  ver- 
miffc,  das  all  mein  Glück  und  Leid  mit  mir  theilte, 
feit  ich  bei  meinen  Arbeiten  nicht  mehr  darauf  hoffen 
kann,  ihm  eine  Freude  zu  machen,  und  ein  Wort  des 
Beifalls  zu  entlocken.  Wie  dürftig  nimmt  fich,  was 
mir  an  Freunden  geblieben,  neben  der  Erinnerung  an 
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diefen  Einen  aus.  Darum  feien  Sic  überzeugt,  dafs  ich 
Ihre  Klagen  verftehc  und  gerecht  finde  und  dafs  ich 
niemals  müde  werden  werde,  fie  zu  hören,  wenn  es 
Ihnen  Bedürfnifs  ift,  fie  auszufprechen.  Es  liegt  eine 
Art  ausgleichender  Gerechtigkeit  darin,  dafs,  wer  fo 
glücklich  im  Befitz  eines  Menfchen  ift-,  wie  Sie  es 
waren,  damit  auch  die  Gefahr  des  furchtbaren  Con- 
traftes  auf  fich  nimmt,  den  der  Tod  erzeugt.  Wer 
aber  möchte  um  diefer  Gefahr  willen  fich  im  Genufs 
jenes  Glückes  ein  Mafs  auferlegen!  Und  wenn  es 
gefchieden  fein  mufs,  giebt  es  doch  keinen  befferen 
Troft,  als  das  Bewufstfein,  nichts  verfäumt  zu  haben, 
um  glücklich  zu  fein  und  glücklich  zu  machen.« 

Das  Jahr  1870  mit  feinen  grofsen  Ereigniffen  war 
herangekommen.  Schon  kurz  nach  Beginn  des  Krieges 
zeigte  fich ,  dafs  an  ein  Eindringen  der  franzöfifchen 
Heere  in  Deutfchland  nicht  zu  denken  war  und  fo 
wurde  die  Hochzeit  von  Hehle's  Tochter  Anna  nicht 
aufgefchoben ,  um  fo  weniger,  als  der  Schwieger- 
fohn  nicht  ins  Feld  zog,  fondern  beftimmt  war,  eine 
Stelle  an  einem  Lazareth  in  Göttingen  felbft  zu  über- 
nehmen. Die  Hochzeit  war  klein,  da  von  auswärts, 
der-  unterbrochenen  Communication  wegen,  Niemand 
kommen  konnte,  aber  trotzdem  heiter.  Mit  dem  Ein- 
treffen der  erften  Verwundeten,  welche  das  neue  Paar 
von  einem  mehrtägigen  Ausflug  nach  dem  Harz 
zurückrief,  legte  fich  die  junge  Frau  am  Typhus, 
ebenfo  Frau  Henle,  deren  jüngfte  Tochter  Emma  und 
eines  der  Dienftmädchen.  So  konnte  keines  der 
beiden  Häufer  dem  anderen  Hülfe  leiften,  und  auch 
von  auswärts  war  Niemand  zu  bekommen.  Henle  hat 
wohl  recht,   wenn  er  fchreibt;    »Das  Schickfal  will 
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nicht ,  dafs  ich  an  den  weltbewegenden  Ercigniffen 
den  rechten  Antheil  nehme.«  Nun,  fchliefslich  ging 
Alles  glücklich  vorüber,  kein  Leben  ging  verloren, 
kein  dauernder  Schaden  entftand;  auch  alle  Ver- 
wandten, welche  im  Kriege  gewefen  waren,  kamen 
unverfehrt  zurück,  fo  dafs  diefe  ftürmifche  Zeit  einen 
vollkommen  verlohnenden  Abfchlufs  erhielt.  Der 
nationale  Auffchwung,  welchen  die  herrlichen  Siege 
im  ganzen  Vaterlande  hervorriefen,  verfehlte  feine 
Wirkung  auf  Henle  nicht,  er  lernte  es,  die  gegebenen 
Verhältniffe  ruhiger  anzufehen  und  in  feinen  Arbeiten, 
fowie  im  Familienleben  Erfatz  für  vieles  Verlorene 
zu  finden.  Die  behagliche  Ruhe  der  kleinen  Land- 
ftadt  übte  feine  Wirkung  wieder  in  vollem  Mafse  aus 
und  der  Gelehrte  bewegte  fich  oft  wochenlang  nur 
zw  ifchen  der  Anatomie  und  feiner  Wohnung.  Es 
genügte  ihm  diefer  kurze,  nicht  fünf  Minuten  lange 
Weg  als  Spaziergang.  Des  Morgens  fafs  er  bis  gegen 
zehn  Uhr  bei  feiner  Arbeit  am  Schreibtifch,  dann  ver- 
brachte er  die  übrigen  Morgenftunden  in  feiner  Lehr- 
thätigkeit ;  auch  ein  Theil  des  Nachmittags  war  der- 
felben  gewidmet.  Hatte  er  nach  dem  Mittageffen 
nicht  fogleich  wieder  zu  thun,  dann  las  er  die  neueften 
Erzeugniffe  der  fchönen  Literatur,  ehe  er  fich  wieder 
an  feine  wiffenfehaftlichen  Arbeiten  machte.  Diefe 
wurden  bis  zum  Abendeffen  gefördert,  nach  welchem 
die  Familie  gemeinfam  um  den  Tifch  fafs,  er  feine 
Cigarre  rauchend,  die  Töchter  mit  einer  Handarbeit 
befchäftigt ;  eine  der  letzteren  oder  die  Frau  vom 
Haufe  las  dann  einen  Roman,  eine  Biographie,  einen 
im  Druck  erfchienenen  Briefwechfel  oder  dergleichen 
vor,  bis  fich  die  Damen  um  zehn  Uhr  zurückzogen. 


/ 
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Der  Gelehrte  kehrte  wieder  an  feinen  Schreibtifch 
zurück,  wo  er  nun  noch  zwei  ganz  ftille  und  unge- 
ftörte  Stunden  fchrieb.  Im  Bette  beruhigte  er  feinen 
von  der  Arbeit  erregten  Geift  durch  leichte  Leetüre, 
um  dann  nach  fechs-  bis  fiebenftündigem  Schlaf  wieder, 
zu  neuer  Thätigkeit  zu  erwachen.  Angefichts  einer 
folchen  Tageseintheilung  begreift  man  es,  dafs  es  ihm 
möglich  war,  ein  fo  enormes  Arbeitsquantum  zu  be- 
wältigen, wie  wir  es  von  ihm  geleiftet  fehen.  Seine 
Erholung  beftand,  abgefehen  von  den  Ferienreifen, 
darin,  dafs  er  die  erwähnten  regelmäfsigen  Lefe- 
und  Mufikabende  pflegte  und  gern  ein  Diner  oder 
Souper  mitmachte,  allerdings  nicht  der  culinarifchen 
Genüfle  wegen,  in  welchen  er  fleh  fehr  mäfsig  zeigte, 
fondern  um  der  leichten  Converfation  willen,  in  der  er 
felbft  Meifter  war  und  die  er  auch  an  anderen  Leuten, 
befonders  an  intereffanten  Damen  fchätzte.  Das 
Eintreffen  Rudolf  von  Ihering's  1872  veranlafste 
ihn ,  im  Verein  mit  diefem  den  mufikalifchen  Ver- 
hältniffen  Göttingens,  welche  er  mit  feinem  Austritt 
aus  dem  Mufeums  -  Vorftande  fleh  felbft  überlaffen 
hatte,  von  Neuem  feine  Aufmerkfamkeit  zuzuwenden. 
Henle,  Ihering  und  der  leider  fo  früh  verftorbene 
Mathematiker  Clebfch  brachten  noch  manches  fchöne 
Concert  zu  Stande  und  vermittelten  das  Auftreten 
zahlreicher  Virtuofen. 

Je  älter  Henle  wurde,  um  fo  mehr  mufsten  fleh 
naturgemäfs  die  gefelligen  Verhältniffe  in  feinem  Haufe 
ändern.  Der  Verkehr  wurde  nicht  geringer,  aber  er 
nahm  einen  anderen  Charakter  an.  Die  Kinder  waren 
gröfstentheils  herangewachfen,  und  ihnen  wurden  nun 
ihre  Freunde  und  Freundinnen  eingeladen  zu  Tanz  und 
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Spiel.  Es  ging  in  dem  unverwöhnten  und  unblafirten 
Kreife  meid  äufserft  ludig  her.  Zu  einer  Freundfchaft 
für  ihn  felbft  waren  diefe  jungen  Mädchen  und  Stu- 
denten freilich  keine  geeigneten  Elemente.  Selbft  von 
den  jüngeren  Docenten  der  Univerfität  zogen  fich  viele 
vor  Henle,  je  älter  er  wurde,  um  fo  fcheuer  zurück; 
er  galt  als  eine  Perfönlichkeit,  der  man  den  höchften 
Refpect  fchuldig  war,  welche  aber  zu  hoch  ftand,  um  ihr 
vertraulich  näher  zu  treten.  Dies  war  ihm  tief  fchmerz- 
lich,  denn  bei  feiner  grofsen  Harmlofigkeit  und  Be- 
fcheidenheit  war  ihm  nichts  lieber,  als  wenn  ihn  die 
Jugend,  ohne  dadurch  genirt  zu  fein,  unter  fich  duldete, 
war  er  doch  trotz  feiner  weifsen  Haare  im  Innern 
felbft  frifch  und  jung  geblieben.  Neue  Freunde 
fchloffen  fich  ihm  nur  noch  wenige  näher  an,  unter 
ihnen  der  Philologe  Wachsmuth  mit  feiner  Frau ,  einer 
geborenen  Ritfchl  (jetzt  in  Leipzig);  die  alten  ftarben 
weg  oder  zogen  fich,  felbft  alt  geworden,  zurück. 
Nur  mit  dem  Gynäkologen  Schwartz,  dem  er  fchon 
feit  lange  fehr  freundfehaftlich  gefinnt  war,  hatte  fich 
das  Verhältnifs  immer  herzlicher  gehaltet  und  dauerte 
fo  bis  zu  Henle's  Tode  fort.  Unter  die  alten  Freunde 
darf  man  auch  den  Hygieiniker  Flügge  rechnen,  der 
als  Student  fchon  viel  im  Haufe  verkehrt  hatte  und 
jetzt  als  Profeffor  dem  alten  Lehrer  in  pietätvoller 
Freundfchaft  zugethan  blieb. 

Das  Leben  in  der  Familie  ging  feinen  gewiefenen 
Weg.  Im  Jahre  1872  verheirathete  fich  feine  Tochter 
Sophie  mit  dem  Hiftoriker  Ulmann,  damals  in  Dorpat, 
jetzt  in  Greifswald.  Sein  Sohn  Carl  hatte  ihn  zwar 
durch  eine  ernfte  und  länger  dauernde  Erkrankung 
erfchreckt,  war  aber  ganz  gefund   geworden,  ftand 
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nun  als  Amtsrichter  in  Schulenburg  und  führte  im  Jahre 
1875  Fräulein  von  Schmidt-Phifeldeck  aus  Medingen 
als  Gattin  heim.  1876  verheirathete  fich  auch  feine 
Tochter  Elife  mit  dem  Alt-Hiftoriker  Rühl  in  Königs- 
berg. Die  Hochzeiten  nahmen ,  anders  wie  bei  der 
erft  verheiratheten  Tochter,  einen  heiteren  und  glän- 
zenden Verlauf.  Schwere  Prüfungen  ftanden  unferem 
Gelehrten  nur  noch  wenige  bevor,  fo  mufste  er,  der 
bisher  ftets  unge (traft  feinem  Berufe  nachgegangen 
war,  demfelben  in  feinen  alten  Tagen  noch  feinen 
Tribut  entrichten.  Ende  November  1880  rifs  er  fich 
bei  einer  Demonftration  im  Hörfaal  unbedeutend  an 
der  abgefchnittenen  Rippe  einer  Leiche.  Er  beachtete 
die  kaum  fichtbare  Verletzung  gar  nicht,  bis  er  nach 
vierundzwanzig  Stunden  durch  Schmerzen  in  dem  ver- 
letzten Daumen  der  rechten  Hand  fehr  unliebfam  auf  fie 
aufmerkfam  gemacht  wurde.  Es  liefs  fich  nicht  mehr 
bezweifeln,  dafs  eine  Infection  mit  Leichengift  vorlag 
und  feine  chirurgifchen  Collegen  König  und  Rofen- 
bach  mufsten  alsbald  zum  Meffer  greifen.  Bis  zum 
Schlufs  des  Jahres  zogen  fich  die  fchweren  Leiden 
des  Gelehrten  hin;  es  mufste  wiederholt  an  Hand, 
Arm  und  Achfeihöhle  operirt  werden,  bis  endlich  die 
Reconvalescenz  begann.  Nun  erholte  fich  der  ela- 
ftifche  Mann  rafch  und  nur  eine  fehr  zitterige  Hand- 
fchrift  erinnerte  ihn  und  feine  Familie  noch  längere 
Zeit  an  den  ausgestandenen  Schrecken.  An  der  allge- 
meinen Theilnahme,  welche  fein  Unfall  weit  über  Göt- 
tingens Mauern  hinaus  erregte,  konnte  er  erfehen ,  in 
wie  weiten  Kreifen  er  bekannt,  gefchätztund  geehrt  war. 

Die  Familien  feiner  Kinder  entwickelten  fich  in 
normaler  Weife,  es  ging  bei  ihnen  auf  und  ab,  wie 
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es  in  einem  gröfseren  Familienkreife  ftets  der  Fall  zu 
fein  pflegt.  Gefundheit  und  Freude  wechfelten  mit 
Krankheit  und  Trübfal,  felbft  der  Schmerz,  blühende 
Enkelkinder  wieder  zu  verlieren,  blieb  ihm  nicht  er- 
fpart.  Der  ganze  Grundton  des  Familienlebens  war 
aber  doch  immer  ein  heiterer,  für  ihn  befriedigender 
und  erfreulicher  und  er  durfte  daher  das  letzte  Jahr- 
zehnt feines  Lebens  ein  glückliches  nennen.  Auch 
in  den  mafsgebenden  Kreifen  Berlins  hatte  man  im 
Laufe  der  Zeit  eingefehen ,  dafs  man  an  Henle  einen 
Mann  von  grofser  Erfahrung  und  von  ftreng  fachlicher 
Anfchauung  hatte,  welcher  wohl  geeignet  war,  in 
wichtigeren  einfchlägigen  Fragen  gehört  zu  werden. 
Er  brauchte  alfo  auch  nach  der  Seite  feiner  officiellen 
Thätigkeit  die  alten  Zeiten  nicht  mehr  herbeizufehnen. 
In  der  Politik  allerdings  gelang  es  ihm  nicht,  fleh  den 
Bewunderern  des  übermächtigen  Staatsmannes  Bis- 
marck beizugefellen.  So  fehr  er  auch  mit  aller  Welt  die 
geniale  äufsere  Politik  deffelben  bewunderte,  fo  wenig 
konnte  er  fleh  mit  feiner  inneren  Politik  befreunden, 
welche  er  nach  wie  vor  für  eine  unglückliche  hielt. 

Die  letzte,  für  ihn  perfönlich  grofse  Zeit,  welche 
unferem  Gelehrten  befchieden  war,  war  fein  fünfzig- 
jähriges Doctorjubiläum,  am  4.  April  1882.  Schon  von 
langer  Hand  her  hatten  fleh  Kundgebungen  aller  Art 
vorbereitet  und  es  hatten  fleh  Facultäten,  gelehrte  Ge- 
fellfchaften ,  Schüler  gerüftet ,  ihm  ihre  Huldigungen 
darzubringen.  Nach  Ausweis  der  im  Anhang  abge- 
druckten Lifte  waren  die  Ernennungen  zum  correfpon- 
direnden  oder  Ehrenmitglied  der  erwähnten  Gefell- 
fchaften  zahlreich  und  was  die  Univerfltäten  betrifft, 
fo  hatten  fämmtliche  Facultäten  deutfeher  Zunge  mit 
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einer  einzigen  Ausnahme  ihre  Glückwünfche  gefandt; 
unter  allen  Adreffen  gefiel  ihm  felbft  die  Kieler  am 
heften,  welche  ich  deshalb  ebenfalls  im  Anhang  zum 
Abdruck  bringe.  Die  eigene  Facultät  in  Göttingen 
hatte  vom  Bildhauer  Hartzer  in  Berlin  feine  Büfte  in 
Marmor  ausführen  laffen  und  diefelbe  im  Veftibül 
der  Anatomie  zur  Aufteilung  gebracht.  Sie  ift 
äufserft  ähnlich  und  lebensvoll,  fo  dafs  fie  die  allge- 
meine Bewunderung  erregte  und  noch  erregt.  Seine 
Schüler,  foweit  fie  mittlerweile  felbft  Lehrer  an 
Hochfchulen  geworden  waren,  brachten  ihm  einen 
ftattlichen  Band  ihrer  Arbeiten  dar.'  Unter  der  ein- 
leitenden Adreffe  find  unterfchrieben :  Ch.  Aeby, 
H.  Aubert,  A.  Bardeleben,  W.  Berlin,  J.  Bockendahl, 

E.  du  Bois-Reymond,  E.  Brücke,  A.  von  Brunn, 
R.  Deutfehmann,  Th.  von  Dufch,  E.  Ehlers,  H.  Em- 
minghaus,  W.  Flemming,  R.  Förfter,  N.  Friedreich, 
A.  Froriep,  C.  Haffe,  C.  von  Hecker,  W.  Heineke, 
W.   Henke,    O.   von   Heufinger,    C.  K.  Hoffmann, 

F.  Jolly,  A.  Kölliker,  W.  Kühne,  A.  Kufsmaul ,  Th. 
Langhans,  Hj.  Lindgren,  F.  Merkel,  J.  Meyer,  J.  Mole- 
fchott,  S.  Moos,  W.  Müller,  J.  Rofenbach,  N.  Rü- 
dinger, H.  Schildbach,  R.  Schirmer,  H.  Stilling,  J. 
Stilling,  L.  Teichmann,  J.  Uffelmann,  C.  Völckers,  W. 
Waldeyer,  A.  Weismann,  C.  Weftphal,  F.  Zenker. 

Auch  perfönlich  erfchienen  auswärtige  Gelehrte, 
um  ihre  eigene  und  ihrer  Corporationen  Gratulation 
zu  überbringen,  fo  Waldeyer  von  Berlin,  Kölliker  von 
Würzburg,  Ludwig  und  Braune  von  Leipzig,  Haffe 
von  Breslau,  Zenker  von  Erlangen,  Fuchs  von  Lüttich, 
Venema  von  Löwen,  Cohn  von  Hannover,  diefer  als 
Vertreter  der  hannoverfchen  Aerzte.    Ihnen  gefeilten 
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fich  noch  folche  bei,  welche  zum  Jubilar  oder  feiner 
Familie  befondere  Beziehungen  hatten,  der  alte  Freund 
Dedekind  von  Braun fchweig,  Helfreich,  der  Sohn 
feines  alten  Studienfreundes,  Profeffor  in  Würzburg, 
A.  Spiefs,  der  Hausfreund  aus  der  früheften  Göttinger 
Zeit ,  von  Frankfurt.  Die  preufsifche  Regierung, 
fowie  auch  andere  Staaten  ehrten  den  Jubilar  durch 
Ordensdecorationen.  Die  Stadt  Göttingen  überreichte 
durch  ihren  Oberbürgermeifter  eine  Adreffe,  das 
Militär  der  Stadt  liefs  ihm  des  Morgens  von  dem 
Mufikcorps  ein  Ständchen  bringen ,  die  Studenten 
widmeten  ihm  einen  goldenen  Lorbeerkranz,  die  Col- 
legen  vereinigten  fich  zu  einem  Feftmahl,  welches 
nicht  nur  glänzend  verlief,  fondern  auch  durch  eine 
grofse  Anzahl  geift-  und  gemüthvoller  Tifchreden 
verherrlicht  wurde.  Der  Tag  nach  dem  raufchenden 
Fefte ,  an  welchem  die  Gratulanten  einander  auf  dem 
Fufse  folgten,  an  welchem  der  Gelehrte  ganz  der 
Oeffentlichkeit  gehörte ,  war  der  Familie  gewidmet. 
Von  feinen  Kindern  war  nur  der  ältefte  Sohn  durch 
Unwohlfein  gehindert,  zu  erfcheinen,  war  aber  durch 
feine  Frau  vertreten,  die  verheiratheten  Töchter  waren 
mit  ihren  Männern  gekommen.  Die  drei  ältefben  Enkel, 
Jungen  von  neun  bis  drei  Jahren,  waren  ebenfalls  da 
und  hatten  am  Tage  des  Feftes,  feierlich  in  Fräcke  ge- 
kleidet, dem  guten  Grofspapa  als  erfte  Deputation, 
fchon  vor  dem  Frühftück,  einen  fcherzhaften  Patriarchen- 
orden  mit  einer  poetifchen  Anfprache  überreicht.  Seine 
treue  und  in  allen  Lebenslagen  bewährte  Schwefter 
Marie  Mathicu  fehlte  nicht,  ebenfowenig  die  Kinder  feiner 
anderen  Schweftern,  Frau  Marie  Ufinger  geb.  Krämer 
aus  Mainz,  und  die  Söhne   feiner  Schwefter  Schöll, 
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Rudolf,  damals  Profeffor  in  Strafsburg,  und  Fritz,  Pro- 
feffor  in  Heidelberg,  beide  mit  ihren  Frauen;  auch 
Profeffor  E.  Richter  von  Breslau,  Frau  Henle's  Bruder, 
war  mit  feiner  Gemahlin  erfchienen.  Frau  Dr.  Boas 
von  Weimar,  langjährige  und  anhängliche  Freundin 
der  Familie  und  nahe  Verwandte  des  Schwiegerfohnes 
Ulmann,  hatte  fich  ebenfalls  eingefunden.  Diefer  grofse 
Kreis,  dem  fich  der  noch  anwefende  Freund  und 
College  Waldeyer  anfchlofs  —  die  Uebrigen  waren  leider 
fchon  wieder  abgereift  — ,  fand  fich  am  Tage  nach 
dem  Fefte  zum  Familienfeftmahl  zufammen,  dem  der 
Jubilar,  heute  nur  mit  feinem  Patriarchenorden  ge- 
fchmückt,  höchft  beglückt  und  befriedigt  präfidirte. 
Die  rege  Betheiligung  der  weiten  Kreife  an  feinem 
Ehrentage  hatte  ihn  faft  erfchreckt,  und  er  fagte 
wiederholt,  er  fei  weit  über  Verdienft  und  Erwarten 
geehrt  worden.  Die  grofse  Befcheidenheit,  welche 
den  Gelehrten  auch  bei  diefer  Gelegenheit  zierte  und 
ihm  fo  gut  ftand  und  die  naive  Freude  über  die  herzu- 
ftrömenden  Gratulanten  übte  auch  auf  diefe  ihren  Ein- 
flufs  aus.  Der  Ton  des  ganzen  Feftes  war  ein  äufserft 
liebenswürdiger  und  herzlicher  und  hinterliefs  bei  allen 
Theilnehmern  eine  fehr  wohlthuende  Erinnerung. 

Der  Jubilar  felbft  zehrte  noch  lange  Zeit  an  den 
fchönen  Tagen,  denn  die  Beantwortung  all'  der  zahl- 
reichen Telegramme,  Briefe,  Adreffen  u.  f.  w. ,  bei 
welcher  er  Niemanden  überging,  brachte  ihm,  in  feinem 
behaglichen  Studirzimmer  fitzend,  noch  manche  Stunde 
der  Freude  und  ftiller  Genugthuung. 

Der  Lebensabend  war  mit  diefem  Fefte  herein- 
gebrochen und  wenn  Henle  auch  noch  frifch  und  rüftig 
war,  feine  Collegien  mit  Eifer  und  dem  alten  Erfolge 
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las  und  in  wiflenfchaftlichcm  Streben  nicht  erlahmte, 
fo  liefs  fich  immerhin  nicht  verkennen,  dafs  das  Alter 
näher  und  näher  kam.  Schon  vom  Herbft  1884  an 
wurde  er  durch  Schmerzen  beläftigt,  welche  fich  als 
eine  linksseitige  Intercoftalneuralgie  darfteilten.  Er 
hatte  fchon  öfter  mit  argen  neuralgifchen  Schmerzen  zu 
thun  gehabt,  einmal  in  der  Ferfe,  einmal  im  Schulter- 
gelenk, welche  monatelang  anhielten;  da  fie  aber  regel- 
mäfsig  wieder  fpurlos  verfchwunden  waren,  fo  wurde 
weder  er  noch  feine  Umgebung  fehr  fchnell  beforgt. 
Um  die  Seinen  nicht  zu  ängftigen,  verfchwieg  er  es 
fo  lange  wie  möglich,  dafs  fich  fein  Leiden  bedeutend 
verfchlimmerte  und  dafs  es  auch  den  Arm  ergriff. 
Endlich  aber  ging  es  nicht  mehr,  er  mufste  zum 
Morphium  greifen,  um  feine  Exiftenz  nur  einiger- 
mafsen  erträglich  zu  machen.  Auch  jetzt  aber  verliefs 
er  feinen  Porten  nicht,  er  vollendete  fein  Wintercolleg, 
wenn  er  auch  unfäglich  dabei  litt  und  fich  nur  dadurch 
aufrecht  erhalten  konnte,  dafs  er  vor  und  nach  jeder 
Vorlefung  auf  das  Sopha  feines  Arbeitszimmers  in  der 
Anatomie  hingeftreckt,  Kräfte  fammelte.  Die  Ofterferien 
brachten  die  erfehnte  Freiheit  und  er  konnte  eine  Reife 
nach  Baden-Baden  antreten,  von  welcher  er  gekräftigt 
zurückzukehren  hoffte.  Es  follte  anders  kommen ; 
ftatt  der  erhofften  Befferung  ftellten  fich  Lähmungs- 
erfcheinungen  in  den  Beinen  ein,  welche  ihn  zwangen, 
eiligft  zurückzukehren.  Er  fank  aufs  Krankenlager, 
von  welchem  er  fich  nicht  mehr  erheben  follte.  Bis 
in  die  letzte  Zeit  hinein  fprach  er  felbft  in  hoffnungs- 
voller Weife  von  der  Zukunft.  Ob  er  die  Ueber- 
zeugung  hatte,  dafs  er  wieder  gefund  werden  würde, 
oder   ob   er   nur   in    rückfichtsvoller  Schonung  den 

Merkel,  Henle.  23  ' 
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Muth  der  Gattin  und  der  Kinder  aufrecht  erhalten 
wollte,  ift  unaufgeklärt  geblieben.  Bei  dem  klaren 
Geifte  Henle's  follte  man  nicht  meinen,  dafs  er  fich 
trügerifchen  Hoffnungen  hingegeben  hätte.  Nachdem 
die  Lähmung  immer  gröfsere  Fortfehritte  gemacht 
und  auch  die  Athemorgane  ergriffen  hatte,  ftarb  er 
an  Nieren-  und  Wirbel farcom  nach  fchwerem  Kampfe 
am  13.  Mai  1885. 

Die  Trauer  um  den  Gefchiedenen  war  eine  tiefe; 
vor  Allem  fah  die  Univerfität,  welcher  er  dreiund- 
dreifsig  Jahre  hingebender  Arbeit  gewidmet  hatte,  mit 
Kummer  einen  ihrer  glänzend ften  Sterne  untergehen. 
Sie  gab  ihm  noch  auf  feinem  letzten  Weg  ein  Ehren- 
geleite, wie  man  es  nur  feiten  in  dem  kleinen  Göttingen 
gefehen  hatte.  Die  Wiffenfchaft  beklagte  feinen  Tod 
als  den  des  letzten  jener  Gewaltigen ,  welche  die 
Biologie  auf  eine  neue  und  fefte  Bafis  geftellt  hatten. 
Von  allen  Seiten  wurden  feine  Verdienfte  in  Nekro- 
logen und  Nachrufen  der  Mitwelt  ins  Gedächtnifs  ge- 
rufen und  den  Jüngeren,  welche  jene  Entwickelungs- 
periode  nicht  mit  durchlebt  hatten,  gefagt,  was 
er  der  Wiffenfchaft  geleiftet.  Waldeyer  ruft  aus:  ihm 
ift  fein  Platz  unter  den  erften  Meiftern  für  alle  Zeiten 
gefichert ! 

In  dem  Univerfitätsorganismus  mufste  feine  Stelle 
erfetzt  werden,  die  Wiffenfchaft  hat  feine  Errungen- 
fchaften  in  fich  aufgenommen,  feiner  Familie  aber  und 
feinen  Freunden  wird  er  fehlen,  fo  lange  einer  von 
ihnen  Allen  am  Leben  ift.  Er  bildete  nicht  nur  den 
Mittelpunkt  in  feinem  Kinderkreife,  fondern  auch  in 
der  weiteren  Familie  und  traf  irgend  Jemanden  ein 
Leid,  wo  er  Hülfe  und  Rath  brauchte,  fo  verftand 
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es  fich  von  felbft,   dafs   man   fich  an  ihn  wandte. 
Ereignete   fich   im  Kreife  der  Seinen   ein  Unglück, 
dann  war  er  zur  Stelle,   um   zu  tröften  und  feine 
ruhigen  und  eindringlichen  Worte  und  die  feine  und 
fchonende  Art,   mit  welcher  er  die  Gedanken  von 
dem  Gegenftand  des  Schmerzes  abzulenken  fuchte, 
verfehlten  nie  ihre  Wirkung.    Die  Trauer  war  grofs 
und   fein  Verluft  wird   heute  noch  als  ein  frifcher 
lebhaft  empfunden;  die  Lücke,  welche  fein  Tod  ge- 
riffen  hat,   wird   niemals   ausgefüllt  werden.  Seine 
Freunde,  deren  Zahl  dem  Gange  der  Natur  zufolge 
mehr  und  mehr  zufammengefchmolzen  war,  werden 
immer  mit  Vergnügen  an  den  edlen  Mann  zurück- 
denken, dem  alles  Gemeine  ein  Greuel  war,  welcher 
mit  Geift  und  Witz  auch  ein  Herz  verband,  das  für 
Jeden  unter  ihnen  immer  Theilnahme  zeigte,  an  den 
Mann,  von  dem  fie  wufsten,  dafs  er  ihren  Gefchicken 
mit  Aufmerkfamkeit  folgte.    »Alle  diejenigen« ,  fagt 
Waldeyer,    »welche   dem   Dahingefchiedenen  näher 
ftanden,  werden  ihm  bis  zu  ihrem  Lebensabende  das 
Gefühl  treuer  Liebe  und  dankbarer  Hingebung  be- 
wahren, wie  es  edlen  Menfchen  über  das  Grab  hinaus 
folgt.«    Man  mufs  einen  Mann  glücklich  preifen,  deffen 
harmonifch  abgeftimmte  Seele  es  verftand,  mit  ern- 
ftefter  und    gewiffenhaftefter  Arbeit   harmlofen  und 
heiteren  Lebensgenufs  zu  verbinden,  dem  die  Natur 
neben  den   höchften  Gaben   des  Geiftes  auch  den 
Schatz  eines  tiefen  Gemüthes  verlieh.    Er  verdient 
voll  und  ganz  die  hohe  Achtung,   welche   ihm  im 
Leben  zu  Theil  ward,  das  ehrende  Andenken,  welches 
ihm  im  Tode  folgt. 
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Fragt  man  fich,  was  Henle  vom  erften  Tag  feiner 
Anwefenheit  fo  fehr  an  Göttingen  angezogen  hat,  fo 
ift  diefe  Frage  leicht  zu  beantworten,  es  war  neben 
der  nöthigen  Mufse  für  feine  literarifchen  Arbeiten 
.  fein  Lehrgebiet.  Er  hatte  ganz  allein  die  menfchliehe 
Anatomie  zu  vertreten  und  nichts  Anderes.  So  voll- 
kommen und  geiftvoll  er  auch  alle  früheren  Lehr- 
aufträge bewältigt  hatte,  fo  war  es  ihm  doch  natürlich 
erwünfcht,  der  Disciplin,  welcher  feine  Neigung  an- 
gehörte, allein  leben  zu  können.  Er  las  Ofteologie, 
femefterweife  abwechfelnd  mit  feinem  Profector,  die 
fyftematifche  und  allgemeine  Anatomie  und  leitete 
den  Secirfaal  mit  nie  ermüdendem  Eifer.  Ein  Jahr 
nach  Beginn  feiner  Göttinger  Lehrthätigkeit  hatte  er 
auch  begonnen,  topographifche  Anatomie  zu  lefen, 
ein  Gebiet,  auf  welchem  er  fich  noch  nicht  verfucht 
hatte.  Er  fchreibt  an  Pfeufer:  »Ich  lefe  diefen  Winter 
zum  erften  Mal  chirurgifche  Anatomie,  was  mir  viel 
Arbeit,  aber  auch  viel  Vergnügen  macht.  Ich  mufs 
dabei  immer  an  unfercn  alten  Freund  Hitzig  denken, 
der  ein  Colleg,  ich  weifs  nicht,  über  weiche  orientalifche 
Sprache,  ankündigte,  weil  er  nichts  von  derfelben 
verftand.  Doch  fehe  ich,  dafs  hier  manche  Schätze 
zu  heben  find  und  bin  auf  dem  beften  Weg,  ein  ganz 
grober  Anatom  zu  werden,  im  Gegenfatz  zu  meinem 
Vorgänger,  der  in  feinen  alten  Tagen  ein  feiner  wurde.« 
Man  wird  fich  nicht  wundern,  dafs  er  auch  in  diefer 
Vorlefung  in  der  That  feine  Zuhörer  dauernd  feffelte 
und  befriedigte,  und  dafs  er  diefelbe  noch  in  den  letzten 
Jahren  feines  Lebens  mit  dem  alten  Beifall  las.  Die 
hiftologifchen  Curfe  gab  er  niemals  felbft,  er  überliefs 
fie  feinen  Profectoren. 
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In  den  Vorlefungen  zeichnete  fich  Henle  aufser 
durch  die  klare  und  fchöne  Darfteilung  des  Stoffes 
ganz  befonders  durch  die  virtuofe  Art  aus,  mit  welcher 
er  feine  Zeichnungen  auf  die  Tafel  warf.  Mit  wenigen 
Kohleftrichen  —  er  zeichnete  immer  mit  Kohle  —  ver- 
ftand  er  es,  höchft  charakteriftifche  und  klare  Figuren 
hervorzubringen,  welche  dem  aufmerkfamen  Zuhörer 
ftets  im  Gedächtnifs  hafteten.  Wie  feft  feinem  Ge- 
dächtnifs  die  anatomifchen  Formen  eingeprägt  waren, 
geht  daraus  hervor,  dafs  er,  ohne  dafs  es  feine  Zuhörer 
beachteten,  gelegentlich  die  Kohle  auch  in  der  linken 
Hand  führte. 

Waldeyer  äufsert  fich1)  über  Henle's  Vorlefungen 
folgendermafsen :  »Jeder,  der  den  Vorzug  hatte,  ihn 
zu  hören ,  wird  zuftimmen ,  dafs  er  unter  die  vorzüg- 
lichften  Docenten  zu  ftellen  fei,  die  Deutfchlarid  auf- 
zuweifen  hat.  Klarheit  und  Präcifion  des  Ausdruckes 
verband  fich  mit  hoher  Formvollendung  und  Feinheit 
des  Satzbaues.  .  Auch  fehlte  das  attifche  Salz  nicht, 
wo  es  am  Platze  war.  Nimmt  man  dazu  die  paffende, 
nie  im  Ueberflufs  angewendete  Gefte,  die  gefchickte 
Hand,  welche  in  leichter,  gefälliger  Weife  das  ge- 
fprochene  Wort  mit  der  Zeichnung  zu  begleiten  ver- 
ftand,  den  gewinnenden  Ton  der  Sprache,  das  geift- 
volle  blitzende  Auge,  welches  das  ganze  Auditorium 
umfafste,  fo  wird  man  verftehen,  dafs  er  auch  in  der 
:>Knochen-  und  Bänderlehre«  feine  Zuhörer  zu  feffeln 
wufste  und  manchen  angeregt  hat,  ihm  auf  das  fo 
meifterhaft  beherrfchte  Gebiet  zu  eigenen  Verfuchen 
zu  folgen.    In  feltener  Weife  verftand  er  es,  in  feinen 
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Vorträgen  Mafs  zu  halten,  fowohl  in  dem,  was  er  in 
einer  jeden  Stunde  gab,  als  in  dem,  was  er  im  Semefter 
zu  bieten  hatte.  Kein  Sprung,  kein  übermäfsiges  Ver- 
weilen bei  irgend  einem  Lieblingsthema,  keine  über- 
flüffige  perfönliche  Polemik;  aber  wohl,  wo  es  am 
Platze  war,  eine  Befprechung  der  Tages-  und  Streit- 
fragen mit  befcheidener  Betonung  der  eigenen  Mei- 
nung, fo  dafs  auch  das  allfeitige  Intereffe  an  dem 
Fortfehritte  der  Wiffenfchaft  bei  den  Zuhörern  ge- 
weckt wurde.  So  kam  es,  dafs  Henle  ftets  feine  Vor- 
lefung  ganz  zum  Abfchlufs  brachte,  ohne  gegen  das 
Ende  des  Semefters  Stunden  einfehieben,  oder  in  jene 
gallopirende  Vortragsweife  verfallen  zu  muffen,  die 
manchen  Docenten ,  nicht  zum  Vortheile  ihrer  Hörer, 
mit  dem  Herannahen  der  Ferien  eigenthümlich  wird. 
Man  fah  und  merkte  es  überall ,  Henle  beherrfchte 
vollkommen  und  in  jeder  Beziehung  das  von  ihm 
erkorene  wiffenfehaftliche  Gebiet.« 

Trotzdem  beftand  die  einzige  Vorbereitung,  die  er 
in  feiner  Göttinger  Zeit  für  die  Vorlefungen  traf,  im 
Zufammenfuchen  der  Präparate,  welche  er  ftets  eigen- 
händig aus  den  Schränken  nahm  und  ebenfo  zurückftellte, 
fehr  zum  Nutzen  der  Sammlung.  Er  unterhielt  fich 
fehr  oft  bis  zum  Moment,  in  welchem  er  in  den  Hörfaal 
ging,  lebhaft  über  die  verfchiedenften  Themata,  ohne 
dadurch  nachher  im  Gcringften  geftört  zu  fein.  Auf- 
zeichnungen für  feine  Vorlefungen  befafs  er,  abgefehen 
von  einer  unvollftändigen  Einleitung  in  die  fyftematifche 
Anatomie,  welche  fich  in  feinem  Nachlaffe  fand,  nicht; 
nur  die  Bänder  der  Wirbelfäule  hatte  er  fich  auf  ein 
kleines  Blättchen  gefchrieben,  welches  er  vor  der  be- 
treffenden Stunde  einmal  überflog.     Wenn   er  aber 
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wieder  eine  Lieferung  feines  grofsen  Handbuches 
herausgegeben  hatte,  dann  nahm  er  es  wohl  gelegent- 
lich zur  Hand,  um  nachzufeilen  und  klagte  fcherzend 
darüber,  dafs  er  nun  gezwungen  fei,  genau  nach  Henle 
zu  lehren.  Trotz  diefer  enormen  Sicherheit  des  Vor- 
trages aber  befand  er  fich  jedesmal  vor  der  erften 
Vorlefung  des  Semefters  in  einer  Aufregung,  welche 
er  nicht  bemeiftern  konnte  und  welche  ihn  zwang, 
unruhig  umherzugehen.  Diefer  Zug  feines  Wefens 
beweift  wieder  feine  grofse  Befcheidenheit,  welche  ihn, 
den  berühmten  Docenten,  felbft  feinen  jugendlichen 
Zuhörern  gegenüber  nicht  verliefs  und  giebt  zugleich 
Zeugnifs  von  dem  Ernft,  mit  welchem  er  an  feine 
Semefteraufgabe  ging.  Seine  grofse  Gewiffenhaftig- 
keit  erlaubte  es  ihm  auch  nur  in  der  äufserften  Noth, 
einmal  die  Vorlefung  auszufetzen  und  da  er  faft  nie- 
mals krank  war,  fo  kam  dies  überhaupt  jahrelang 
nicht  vor.  Selbft  in  dem  letzten  halben  Jahre  feines 
Lebens,  wo  er  bereits  von  furchtbaren  Schmerzen  im 
Arm  gepeinigt  wurde,  hielt  er  feine  Vorlefungen  in 
hergebrachter  Weife. 

Seine  Zuhörer  waren  ihm  aber  auch  äufserft 
dankbar.  Sie  ehrten  den  »alten  Jacob« ,  wie  der  be- 
liebte Mann  genannt  wurde,  bei  jedesmaligem  Beginn 
und  Befchlufs  der  Vorlefungen  durch  das  in  Göttingen 
ortsübliche  »Trampeln« ,  welches  fo  begeiftert  ausge- 
führt wurde,  dafs  man  für  den  Beftand  des  Haufes 
fürchten  mufste  und  brachten  ihm  jedesmal  an  feinem 
Geburtstage  eine  Ovation.  Auch  über  den  Kreis  der 
Facultät  hinaus  war  fein  Ruf  als  Docent  in  Göttinger 
Studentenkreifen  verbreitet  und  wer  Göttingen  ganz 
kennen  lernen  wollte,  der  hörte  einmal  eine  Stunde 
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bei  Herne,  ebenfo  wie  man  es  auch  nicht  verfäumte, 
einmal  bei  Lotze  zu  hofpitiren.  Durch  Henle  wurde 
in  Göttinger  Docentenkreifen  die  Tradition  gefchafifen, 
dafs  bei  einem  akademifchen  Vortrag  aufser  dem  In- 
halt auch  die  Form  die  höchfte  Beachtung  verdient, 
und  auch  heute  noch  bemüht  fich  ein  nicht  geringer 
Theil  der  Docenten  mit  gröfserem  oder  geringerem 
Glück,  dem  Henle'fchen  Vorbild  nahe  zu  kommen. 

Henle  machte  in  feiner  Göttinger  Zeit  auch 
>.  Schule«,  d.  h.  er  fandte  Specialfchüler  hinaus,  welche 
auf  anderen  Univerfitäten  in  feinem  Sinne  wirkten. 
In  erfter  Linie  find  als  folche  feine  Profectoren  zu 
nennen,  deren  er  im  Laufe  der  Jahre  fünf  hatte,  näm- 
lich Teichmann,  Ehlers,  Merkel,  von  Brunn  und 
Schiefferdecker.  Der  Erftere  war  fchon  in  Heidelberg 
fein  Schüler  gewefen  und  folgte  feinem  Lehrer  nach 
Göttingen.  Seine  grofse  präparatorifche  Gefchicklich- 
keit  brachte  der  Sammlung  eine  Anzahl  trefflicher 
Präparate.  Ehlers  konnte  in  ausgiebiger  Weife  bei 
den  Injectionen  der  Niere  zu  Henle's  grofser  Arbeit 
mitwirken.  Merkel  betheiligte  fich  an  der  Herftellung 
der  Präparate  für  die  Nervenlehre  des  Handbuches, 
Brunn  und  Schiefferdecker  unterftützten  ihren  Chef 
durch  ihre  Sicherheit  in  den  neueren  hiftologifchen 
Methoden.  Um  eine  umfangreiche  Zahl  von  Privat - 
fchülern  auszubilden ,  dazu  genügten  die  Räumlich- 
keiten des  Inftitutes  nicht.  So  lange  er  lebte,  mufste 
fich  Henle  überhaupt  mit  den  allerbefcheidenften 
Studienmitteln  begnügen  und  Minifter  von  Gofsler 
hatte  fehr  recht,  als  er  mit  Bezug  auf  Henle  zum 
Schreiber  diefer  Zeilen  fagte ,  dafs  zu  grofsartigen 
Arbeiten   ein  gut  ausgeftattetes   Inftitut  keineswegs 
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nöthig  fei.  Hat  ja  doch  Schwann  feine  Unterfuchungen 
in  feinem  Privatzimmer  gemacht  und  hat  doch  Koch 
feine  weltbewegenden  Arbeiten  zum  guten  Theil  nicht 
einmal  an  einer  Univerfität,  fondern  in  dem  entlegenen 
Wollftein  unternommen.  Das  Genie  kann  mit  den 
einfachften  Mitteln  arbeiten  und  die  Schüler,  welche 
in  Räumlichkeiten,  wie  es  die  der  Göttinger  Anatomie 
waren  und  zum  Theil  noch  find,  bei  ihrem  Lehrer 
aushalten ,  meinen  es  ernft  mit  der  Sache.  Ueber- 
blickt  man  die  oben  angeführte  Lifte  der  Unter- 
zeichner jener  Jubiläumsadreffe,  dann  wird  man  unter 
Henle's  Schülern  manchem  in  der  Wiffenfchaft  klang- 
vollen Namen  begegnen.  Doch  aber  ift  es  fehr  zu 
bedauern,  dafs  er  fleh  in  der  Aufnahme  junger,  ftreb- 
famer  Männer  fo  fehr  befchränken  mufste,  es  würden 
seine  bahnbrechenden  Ideen  in  breitere  Schichten  der 
naturwiffenfehaftlichen  Welt  hineingetragen  worden  fein. 
Wie  mit  den  Räumen  des  Inftitutes,  fo  war  es  auch  mit 
dem  Perfonal  und  dem  Etat.  Ein  Profector  bildete  die 
einzige  Affiftenz  und  ein  Diener  hatte  für  das  ganze 
Inftitu.t  zu  forgen.  Der  Etat  war  lächerlich  gering,  da 
ihm  aber  einmal  in  seinen  letzten  Jahren  eine  Bitte  um 
Erhöhung  abgefchlagen  worden  war,  glaubte  er  bei 
der  Gerechtigkeit  feiner  Forderung  und  angefichts 
der  Bedeutung  feiner  Arbeiten  fich  fchuldig  zu  fein, 
einer  zweiten  Fehlbitte  aus  dem  Wege  zu  gehen  und 
er  verlangte  in  gekränktem  Stolz  nur  das  für  den 
Betrieb  abfolut  Nothwendige.  Es  blieb  ihm  nichts 
übrig,  als  die  Verbefferung  und  Erweiterung  der  Ana- 
tomie feinem  Nachfolger  als  Vermächtnifs  zu  hinter- 
laffen.  Könnte  er  es  fehen ,  fo  würde  er  fich  gewifs 
heute  über  Vieles,  was  erreicht  ift,  freuen. 
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Wie  die  Züricher  Periode  des  Gelehrter*  durch  das  Er- 
fcheinen  der  »allgemeinen  Anatomie« ,  die  Heidelberger 
durch  das  der  »rationellen  Pathologie«  gekennzeichnet  wird, 
fo  hat  der  letzte  Ort  feiner  Wirkfamkeit  das  Handbuch 
der  fyflematifchen  Anatomie«  der  medicinifchen  Welt  ge- 
fchehkt.  Daffelbe  ift  fo  gut  wie  vollflandig  eine  Frucht 
Göttinger  Arbeit,  denn  die  Vorftudien  reichen  kaum  in 
das  letzte  halbe  Jahr  der  Heidelberger  Zeit  zurück.  Von 
dem  Erfcheinen  des  erflen  Heftes  1855  bis  zu  dem  des 
letzten  187  1  vergingen  fechzehn  Jahre.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  Henle  arbeitete  und  wie  wenig  er  gerade  in  diefer  Zeit 
durch  äufsere  Einflüffe  geflört  war ,  dann  kann  man  er- 
meffen ,  welch'  coloffales  Quantum  an  Arbeit  in  diefen  drei 
Bänden  Reckt.  Das  ganze  Buch  erlebte  zwei  Auflagen,  das 
erfle  Heft  deren  drei.  Man  darf  fagen,  dafs  der  Erfolg  der 
Arbeit  der  aufgewandten  Mühe  entfprochen  hat.  Das  Buch 
reformirte  die  Anatomie  und  deren  Darftellung  fo  fehr,  dafs 
kein  fpäter  erfchienenes  Hand-  oder  Lehrbuch  der  Disciplin 
fich  feinem  Einflufs,  fei  es  abfichtlich,  fei  es  unabfichtlich, 
zu  entziehen  vermochte. 

Ueber  die  in  dem  Werke  verfolgten  Ziele  fpricht  fich 
Henle  in  der  Vorrede  zu  dem  erften  Heft  felbft  aus. 
Er  fagt:  »Wenn  der  Verfaffer  die  Guttft,  nach  welcher 
er  ftrebt,  fich  erwirbt,  fo  mufs  er  fie  der  Methode  der 
Darftellung  verdanken. 

Die  Tendenz  des  Buches  ift  eine  praktifche.  Ich  ver- 
liehe aber  unter  einer  praktifchen  Behandlung  der  Anatomie 
weder  die  Bevorzugung  der  für  den  Arzt  wichtigeren  Körper- 
theile,  noch  eine  gelegentliche  Hinweifung  auf  Operations- 
regeln und  Aehnliches ,  fondern  eine  Weife  des  Vortrages, 
welche  für  alle  praktifchen  Fälle  ein  Bild  des  Gefehenen  in 
der  Phantafie  des  Befchauers  und  Lefers  zurückläfst.  Auf 
diefer  Tendenz  beruht  die  Verwebung  des  Textes  und  der 
Figuren ,  die  deshalb  eine  unerläfsliche  war ,  weil  der  Text 
das  Auge  des  Lefers  zu  den  abgeleiteten  Formen  leiten 
will  und  die  Abbildungen  die  im  Text  gegebene  Anregung, 
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befchriebene  Formen  fich  vorzuflellen ,  unterftützen  follen. 
Der  Text  konnte  deshalb  weder  fo  kurz,  noch  an  fich  fo 
fafslich  eingerichtet  werden,  als  man  es  von  Hülfsmitteln 
des  erden  Unterrichtes  erwartet;  ich  habe  aber  die  Hoffnung, 
dafs  die  Befchreibung  in  dem  Mafse,  wie  fie  das  Verfländnifs 
der  Figuren  fördert,  fich  felbfl  überflüffig  machen  werde. 

Die  Abbildungen  find  um  ein  gutes  Theil  eleganter, 
aber  nicht  viel  complicirter,  als  diejenigen,  welche  der  Ver- 
faffer  feit  Jahren  bei  anatomifchen  Demonftrationen  an  die 
Tafel  zeichnet  und  feinen  Zuhörern  nachzuzeichnen  zu- 
muthet.  Abgefehen  davon  ,  dafs  diefe  Einfachheit  der 
Figuren  eine  Bedingung  war,  um  in  der  Zahl  derfelben  un- 
befchränkt  zu  fein,  fo  glaube  ich  dadurch  auch  die  Auf- 
faffung  des  Wefentlichen  erleichtert  zu  haben.  —  Als 
Mufter  (bei  den  Abbildungen)  fchwebte  mir  der  Charakter 
architektonifcher  Zeichnungen  vor,  welche  von  Licht  und 
Schatten  nur  fo  weit,  als  zur  Andeutung  der  Form  noth- 
wendig  ift ,  Gebrauch  machen ,  die  Verfchiedenheit  des 
Mater iales  durch  conventionelle  Strichweifen  ausdrücken, 
von  allen  Zufälligkeiten  der  Wirklichkeit  abfehen  und  fo 
freilich  gerade  auf  Alles  verzichten,  was  ein  Architekturbild 
pittoresk  machen  kann.  Ebenfalls  nach  dem  Vorbild  des 
Architekten  habe  ich  mein  Object  mit  Hülfe  von  Durch- 
fchnitten  zu  erläutern  geflieht.  Es  ift  zur  Orientirung  in 
diefen  Durchfchnitten  nicht  unwefentlich ,  dafs  fie  fich 
mühelos  auf  einander  und  auf  die  Fagade  beziehen  laffen ; 
deshalb  wurde  immer  von  Horizontalfchnitten  die  obere, 
von  Schnitten,  welche  den  Körper  in  vordere  und  hintere 
Hälfte  trennen  (Frontalfchnitten) ,  die  hintere  Schnittfläche 
abgebildet. 

Bei  der  Verbindung,  in  welcher  Text  und  Abbildungen 
zu  einander  flehen,  wird  man,  wie  ich  hoffe,  eine  befondere 
Erklärung  der  letzteren  nicht  vermiffen.  Sie  ifl  einiger- 
mafsen  dadurch  erfetzt,  dafs  die  Einzelheiten  mit  den 
charakteriftifchen  Anfangsbuchftaben  ihrer  Namen  be- 
zeichnet und  die  Namen  der  Einzelheiten,  welche  man  auf 
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den  Abbildungen  zu  fuchen  hat,  im  Texte  durch  den  Druck 
ausgezeichnet  find. 

Was  nun  die  anatomifche  Terminologie  betrifft,  fo  bin 
ich  mit  dem  Verfuche  einer  Vereinfachung  derfelben  vor- 
gegangen, den  ich  der  wohlwollenden  Prüfung  der  Fach- 
genoffen  empfehle:  dafs  die  üblichen  Benennungen  ana- 
tomifcher  Gegenftände  nicht  immer  treffend,  nicht  immer 
wohllautend,  öfters  gefchmacklos  und  im  Allgemeinen 
principlos  find,  in.  eine  von  allen  Seiten  eingeräumte  That- 
fache.  Doch  ifl  dies  ein  Uebelftand,  den  die  Anatomie 
mit  vielen  Natur-  und  technifchen  Wiffenfchaften  theilt  und 
den,  bei  der  Ausbildung,  welche  fie  einmal  erlangt  hat, 
auch  die  confequenteflen  Neuerungen  nicht  mehr  befeitigen 
werden.  Ein  Uebelftand  aber,  der  die  Anatomie  aus- 
zeichnet, ifl  die  Häufung  gleichbedeutender  Namen  für  die- 
felbe  Sache.  In  den  übrigen  Naturwiffenfchaften  gilt  die 
Synonymie  als  eine  Lafl ,  deren  man  fich  gern  entledigte  •, 
find  durch  Mifsgriffe  einem  Körper  mehrere  Namen  zu 
Theil  geworden,  fo  verfchwinden  doch,  fobald  der  berech- 
tigte feflgeflellt  ifl,  die  übrigen  aus  dem  Gebrauche.  In 
anatomifchen  Werken  aber ,  und  zwar  nicht  blofs  in  ge- 
lehrten, zieht  man  obfolete  Namen  ans  Tageslicht;  zwei 
Benennungen  durch  ein  seü  zu  verbinden,  ifl  das  Wenigfte, 
was  der  anatomifche  Anfland  erfordert,  und  dies  geht  fo 
weit,  dafs  die  Entdecker  felbfi  ihre  Neuigkeiten,  wie  vor- 
nehme Eltern  ihre  Kinder,  mit  einer  Anzahl  Namen  aus- 
flatten.  Ich  habe  mich  für  jeden  Körpertheil  immer  nur 
einer  und  derfelben  Bezeichnung  bedient;  gebräuchliche 
Synonyme  find  in  Noten  unter  dem  Text  angegeben ;  dafs 
ungebräuchliche  in  Vergeffenheit  gerathen,  wollte  ich,  fo 
viel  an  mir  liegt,  nicht  verhindern. 

Unter  diefen  Umfländen  aber  mufste  die  Wahl  des 
beizubehaltenden  Namens  ein  Gegenfland  ernfler  Erwägung 
fein.  Dafs  nicht  das  hiflorifche  Princip,  wie  in  den  Natur- 
wiffenfchaften, mafsgebend  fein  konnte,  liegt  auf  der  Hand ; 
die  meiden  erflen  Namen  der  Dinge  würden    wie  ganz 
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neue  klingen.  Oft  gab  die  Rückficht  auf  die  Kürze  oder 
die  Sinnigkeit  der  Namen  den  Ausfchlag;  Benennungen 
nach  Gelehrten,  wie  Antrum  Highmori,  Canalis  Fallopiae 
und  viele  andere,  fuchte  ich  zu  vermeiden,  fchon  aus  dem 
Grunde ,  weil ,  wie  bereits  Sömmering  rügt ,  diefe  Art  ana- 
tomifcher  Ehrenzeichen  nur  fehr  feiten  den  trafen,  der  fie 
verdient  hatte. 

Eine  Rechtfertigung  bedarf  vielleicht  die  Unbefländig- 
keit  im  Gebrauche  lateinifcher  und  deutfcher  Kunftaus- 
drücke.  Ich  bekenne,  dafs  es  keine  unabfichtliche  ift. 
Am  wünfchenswertheften  wäre  mir  die  Durchführung  einer 
neutralen  und  den  Nationen ,  die  fich  mit  unferer  Wiffen- 
fchaft  befchäftigen,  gemeinfamen,  lateinifchen  Terminologie 
gewefen ;  denn  ich  vennag  nicht  eine  Bethätigung  des 
Patriotismus  darin  zu  erkennen,  dafs  man  fremden  Völkern 
den  Zugang  zu  dem  wiffenfchaftlichen  Erwerb  des  eigenen 
erfchwert.  Aber  von  dem  Hepate  oder  den  Oculis  zu 
reden,  ift  felbft  unter  den  Fachmännern  fchon  längft  nicht 
mehr  möglich  ;  fo  wird  im  Allgemeinen ,  wie  das  Intereffe 
an  einer  Sache  fich  verbreitet,  der  Trivialname  unvermeid- 
licher und  fo  find  auch  in  diefem  Buche  die  vielfach  wieder- 
kehrenden Dinge  deutfch  benannt.  Die  wahrhaften  Vor- 
theile an  Präcifion  und  Kürze,  welche  in  vielen  Fällen 
lateinifche  Ausdrücke  gewähren,  follte  man  fich  aber  nicht 
entgehen  laffen.  Wo  unfere  Sprache  fchleppende  zufammen- 
gefetzte  Wörter  bildet,  während  die  lateinifche  den  wefent- 
lichen  Theil  der  Bezeichnung  als  Beiwort  zu  einem  Haupt- 
wort fügt,  welches  allenfalls  abgekürzt  oder  weggelaffen 
werden  darf,  da  verdient  die  lateinifche  unbedingt  den  Vor- 
zug. Es  giebt  andere  Mittel,  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  zur  Mutterfprache  zu  beweifen,  als  die  Opfer  an  Zeit 
und  Zunge,  die  man  bringt,  wenn  man  z.  B.  ftatt  der  oder 
die  Cruralis  und  ftatt  N. ,  A.  oder  V.  cruralis  Schenkel- 
nerv, Schenkelpulsader  und  Schenkelblutader  fpricht  und 
fchreibt. « 

Gleich  das  letzte  mögen  fich  die  modernen  Purinen 
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gefagt  fein  lafien,  welche  heute  auf  Kotten  der  Klarheit 
und  Kürze  in  allen  Gebieten  von  Wiffenfchaft  und  Leben 
die  Fremdwörter  entfernen  möchten.    Was  die  Anatomie 
anlangt,  fo  wird  bei  mündlichem  Vortrag  oder  im  wiffen- 
fchaftlichen  Gefpräch  fchon  aus  Bequemlichkeit  ganz  ficher 
Niemand  anders  als  nach  den  Wiinfchen  Henle's  verfahren ;  in 
anatomifchen  Publicationen  aber  wird  ebenfalls  jeder  Autor, 
um  gelefen  zu  werden,  die  lateinifche  Bezeichnung  minde- 
ftens   beizufchreiben   genöthigt    fein.      Die  Wiffenfchaft, 
wenigftens  die  medicinifche ,  foll  und  darf  keine  nationale 
fein,  fie  kann  ihren  rein  internationalen  Charakter  aus  den 
nächttliegenden  Gründen  niemals  einbüfsen.     Ich  möchte 
wenigftens  die  Nation  kennen,  welche  nicht  begierig  die 
Erweiterungen  der  Kenntniffe  auf  theoretifchem  wie  prak- 
tifchem   Gebiet  ergriffe,  mögen  fie  kommen,  woher  fie 
wollen  ,  fondern  des  Nationalitätsprincipes  wegen  auf  dem 
Standpunkt  von  Hippokrates,  Galen  oder  ParacelsuS  flehen 
bliebe.   Wenn  Leben  und  Gesundheit  des  eigenen ,  lieben 
Ich  in  Frage  kommt,  dann  fallen   alle  Schranken,  welche 
die  Völker  vielleicht  im  Uebrigen  zwifchen  fich  aufrichten 
und  erhalten.    Es  ift  überhaupt  zu  beklagen ,  dafs  der  aus- 
fchliefsliche  Gebrauch  der  lateinifchen  Sprache,  wie  er  noch 
bis  Anfang  diefes  Jahrhunderts  für  mündliche  wie  fchrift- 
liche  Ueberlieferung  medicinifcher  Thatfachen  in  Gebrauch 
war ,  abgekommen  ift ;   der  internationale  Charakter  der 
Forfchungsrefultate  würde  weit  mehr  gewahrt  bleiben.  Man 
wende  dabei  nicht  ein,  dafs  die  rapiden  Fortfehritte  und  die 
Entdeckung  ungeahnter  Dinge  den  Gebrauch  der  lateini- 
fchen Sprache  unmöglich  machten.    Wir  mufsten  die  Be- 
zeichnungen für  bis  dahin  Unbekanntes  in  den  modernen 
Sprachen  erfinden,  wir  würden  fie  auch  im  Lateinifchen  er- 
funden haben,  wenn  heute  ebenfo  wie  früher  jeder  Gelehrte 
fähig  wäre,  diefe  Sprache  zu  fprechen  und  zu  fchreiben. 
Das   Bedürfnifs  einer  neutralen  Gelehrtenfprache   ift  ein 
weitgehendes,  wie  mehrfach  wiederholte  Verfuche  beweifen, 
eine  folche  zu  bilden. 
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Was  die  Reform  der  anatomifchen  Terminologie  be- 
trifft, fo  fagt  die  Kieler  Jubiläums-Adreffe :  »In  dem  Irr- 
garten der  alten  Nomenclatur  haben  Sie  fefte ,  leichtkennt- 
liche Wege  gezogen,  deren  Geleife,  foweit  wir  vorausdenken 
können,  niemals  zerftört  oder  verlaffen  werden  wird.«  In 
der  That  find  auch  die  von  Henle  aufgeftellten  Namen 
mehr  und  mehr  in  die  ganze  Medicin  eingedrungen,  und 
es  wäre  auch  fonderbar,  wenn  es  anders  gekommen  wäre. 
Denn  unfer  Gelehrter  beherrfchte,  wie  kein  anderer  vor  ihm, 
die  Disciplin  der  Anatomie  und  daneben  zeichnete  er  fich 
auch  durch  feinen  Tact  und  ausgefprochen  guten  Gefchmack 
aus,  was  bei  einer  Arbeit,  wie  es  die  unternommene  war, 
nicht  zu  unterfchätzen  ift.  In  der  letzten  Zeit  ifl  eine  An- 
zahl von  Anatomen  zu  einer  Nomenclatur- Commiffion  zu- 
fammengetreten,  welche  es  wieder  einmal  unternehmen  will, 
in  dem  Irrgarten  der  alten  Nomenclatur  neue  Wege  zu 
ziehen.  Es  ift  fchon  jetzt  vorauszufagen ,  dafs  ihre  Arbeit, 
von  einigen  nebenfächlichen  Dingen  abgefehen,  zuletzt  eine 
glänzende  Sanction  der  Henle'fchen  Reformen  werden  mufs, 
wenn  fie  ihre  Aufgabe  mit  Verftändnifs  und  Geift  löft  und 
fich  nicht  auf  Nimmerwiederfehen  in  jenem  Irrgarten  ver- 
lieren will.  Denn  die  wiffenfchaftliche,  öffentliche  Meinung 
ift  noch  niemals  von  einer  büreaukratifchen  Arbeitscommif- 
fion  überzeugt  worden,  wenn  fie  ftatt  deffen  die  Wahl  hatte, 
fich  von  der  lebendigen  Kraft  und  dem  individuellen  Zauber 
des  Genies  fortreifsen  zu  laffen.  Noch  jede  wirklich  dauer- 
hafte Reform  in  der  Medicin  ift  das  perfönliche  Verdienft 
eines  Forfchers  gewefen,  der  es  verftand,  mit  kühnem  und 
ficherem  Griff  die  kleinen  und  zerftreuten  Refultate  langer 
Arbeit  zu  einem  klaren  Ganzen  zufammenzufaffen ,  und  fo 
wird  es  immer  bleiben. 

Ein  fehr  bedeutungsvoller  Fortfehritt  in  dem  Henle'- 
fchen Buche  ifl  die  gegenfeitige  Durchdringung  von  Bild 
und  Wort.  Flemming  (1.  c.)  fagt  hierüber:  »Man  möge 
daran  zurückdenken,  was  vor  ihm  beftand:  zum  Theil  wohl 
gute  Lehrbücher,  von  denen  aber  keines  an  den  Verfuch 
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dachte,  zugleich  ein  Atlas  zu  fein.  Darin  liegt,  wie  mir 
fcheint,  eins  der  Hauptverdienfte  des  Henle'fchen  Buches, 
dafs  er  dies  Problem  aufnahm  und  glänzend  gelöR  hat: 
die  Veranfchaulichung  durch  das  Bild  nicht  dem  Folianten 
vorzubehalten ,  der  feiten  aufgefchlagen  wurde ,  fondern  es 
in  das  tägliche  Studium  des  Mediciners  einzuführen,  indem 
es  faft  nichts  unabgebildet  liefs,  was  im  menfchlichen  Körper 
zu  fehen  ift  und  diefen  Bildern  eine  vortreffliche  Anordnung 
und  wahrhaft  künfllerifche  Ausführung  gab.«  Seine  Figuren 
fucht  er  loszufchälen  von  allen  Zufälligkeiten  individueller 
Bildung  und  dem  Befchauer  nur  die  Norm  vorzuführen. 
Auf  die  Figuren  aber  nimmt  der  Text  Schritt  für  Schritt 
Bezug.  Es  ift  auch  charakteriflifch ,  dafs  Henle  diefelben 
ftets  erfl  zeichnen  liefs  und  dann  zu  denfelben  den  Text 
fchrieb. 

Bei  einer  folchen  Anordnung  des  Stoffes  wird  es  dem 
Lefer  unmöglich  gemacht,  in  ödes  und  mechanifches  Aus- 
wendiglernen zu  verfallen,  er  wird  geradezu  gezwungen,  in  das 
Verfländnifs  der  Formen  einzudringen.  Für  den  Studenten, 
der  nur  den  Wunfeh  hat,  üch  fo  rafch  wie  möglich  und  mit 
fo  wenig  Arbeit  wie  möglich  durch  das  Examen  zu  winden, 
um  dann  als  ärztlicher  Handwerker  gedankenlos  Recepte  zu 
fchreiben ,  für  diefen  ift  Henle's  Buch  zu  hoch ,  der  lernt 
nach  Heitzmann's  hölzernen  Bildern,  welche  ausfehen,  als 
feien  fie  die  Zeichnungen  von  fchlechten  Papiermache- 
Nachbildungen  der  Präparate,  bequem  und  rafch  das  Dürftige, 
was  er  unbedingt  nöthig  hat.  So  fehr  Henle  die  fchlechten 
Bilder  Heitzmann's  und  ähnlicher  Autoren  hafste,  fo  find 
auch  fie  ein  Triumph  für  feine  Lehrmethode,  denn  ganz  im 
Gegenfatz  zu  früherer  Zeit  begnügt  üch  heute  zwar  der 
wenig  ftrebfame  Student  mit  einem  Bilde  und  einer  kurzen 
und  lakonifchen  Erklärung  dazu,  denkt  aber  nicht  mehr 
daran ,  umgekehrt  aus  einem  Text  ohne  Bilder  feinen 
Memorirftoff  zu  fchöpfen. 

Der  Verfaffer  vertiefte  fich  in  jedes  Einzelcapitel  feines 
Buches  auf  das  Eingehendfle  und  es  giebt  keine  Zeile, 


-    3Ö9  - 


welcher  eine  Ermüdung  anzumerken  wäre;  er  fchreibt  über 
jedes  Thema  eine  erfchöpfende  Abhandlung,  wie  man  fie 
fonft  nur  in  gefonderten  Specialarbeiten  gewöhnt  war. 
Deshalb  Hellt  das  Buch  auch  eigentlich  eine  Aneinander- 
reihung von  Monographien  dar,  welche  unter  einer  grofsen, 
ordnenden  Grundidee  zufammengefafst  find.  In  Zufammen- 
hang  mit  diefer  Darllellungsweife  fleht  es,  dafs  er  eine 
breitere  Figurenerklärung  fortläfst.  Die  Bezeichnung  der 
Figuren  mit  charakteriftifchen  Anfangsbuchftaben  war  neu 
und  ift  jetzt  weit  über  die  fpeciell  anatomifche  Literatur 
hinaus  in  Gebrauch  gekommen.  Sie  ifl  auch  überaus  be- 
quem und  mufste  die  früher  allgemein  gebräuchliche,  farb- 
lofe  Bezeichnung  durch  Zahlen  oder  Buchftaben  des  Alpha- 
betes verdrängen ,  deren  Verfländnifs  auch  der  Kundige 
natürlich  in  der  Erklärung  unter  den  Figuren  auffuchen 
mufs.  Man  ift  in  letzter  Zeit  fogar  noch  weiter  gegangen 
und  hat  für  den  Anfänger  nicht  nur  die  Anfangsbuchftaben 
der  Benennungen,  fondern  diefe  felbft  vollfländig  beigefügt, 
was  für  den  der  Anatomie  Kundigen  unnöthig  und  auch 
unfchön  ift.  Henle  wiegte  fich  in  der  Hoffnung,  dafs  viel- 
leicht feine  Erfindung  in  ähnlicher  Weife  in  Gebrauch 
kommen  könnte ,  wie  etwa  die  chemifchen  Bezeichnungen 
für  die  Elemente,  doch  möchte  ich  dies  meinerfeits  nicht 
für  möglich  halten,  da  die  anatomifchen  Buchflaben- 
bezeichnungen viel  zu  zahlreich  und  zu  mannigfaltig  find. 

Ueber  die  Schreibweife  des  Buches  äufsert  fich  Flem- 
ming  in  feinem  mehrfach  citirten  Nachruf:  »Man  kann 
fich  faft  wundern,  dafs  ein  Lehrbuch  von  folchen Vorzügen, 
das  felbfl  der  kritiklufligfle  Mitbewerber  Hyrtl  als  vollftes, 
allen  überlegenes  Meiflerwerk  anerkannte,  nicht  noch  weit 
gröfsere  Popularität  und  Verbreitung  als  Lernmittel  erlangt 
hat,  als  es  in  der  That  befitzt.  Die  Urfache  liegt  wohl 
zum  grofsen  Theil  in  feinem  Umfang,  zum  nicht  geringen 
aber  auch  in  einer  Eigenart  der  Darflellung,  die  Henle's 
ganzer  didaktifchen  Schreibweife  zukommt  und  für  feine 
geniale  Natur  kennzeichnend  ift,    Er  war  ein  Redner  mit 
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der  Feder,  wie  er  es  auf  dem  Lehrfluhl  war.  Er  liebte  nicht 
nur  eine  fchön  geformte  Sprache ,  er  neigte  auch  zu  einer 
feinen  und  befonders  gewählten,  die  alltägliche  Wendung 
meidenden  Ausdrucksweife.  Auch  wo  er  rein  defcriptiv  ift, 
zeigt  fich  überall  das  Beflreben,  nicht  nur  den  Dingen  neue, 
ungewöhnliche  Seiten  abzugewinnen,  fondern  auch  der 
Schilderung  des  Bekannten  irgend  eine  andere  Form  zu 
geben ,  als  fie  vordem  üblich  war.  Darum  haben  feine 
Schriften  für  den,  der  fie  genau  lieft,  einen  fo  befonderen 
Reiz;  darum  find  fie  aber  auch  nicht  das  bequemfte  Hand- 
werkszeug für  den ,  der  in  recht  kurzer  Zeit  möglichfl  viel 
Material  aufnehmen  will. 

Bei  der  Originalität  der  Unterfuchung  und  einer  folchen 
Betrachtungsweife  ift  es  felbftverftändlich ,  dafs  die  »fyfle- 
matifche  Anatomie«  eine  grofse  Anzahl  neuer  Entdeckungen 
enthält,  welche  die  Wiffenfchaft  bereicherten,  und  eine  Durch- 
ficht der  Titel  von  den  in  der  Göttinger  Zeit  veröffent- 
lichten, felbftlländigen  Artikeln  Henle's  zeigt  Schritt  für 
Schritt,  wie  die  Arbeit  gefördert  wurde.  Ueber  die  neuen 
Thatfachen  im  Handbuch  felbfl  berichtet  er  jedesmal  nach 
dem  Erfcheinen  eines  Heftes  in  feinem  Jahresberichte. 

Gleich  in  der  üfleologie  bot  das  Rumpffkelet  und 
namentlich  der  Sc  hädel  Gelegenheit  zu  einer  Anzahl  be- 
deutfamer  Bemerkungen.  Zuerfl  ift  beachtenswerth  die 
fcharfe  Scheidung ,  welche  Henle  zwifchen  den  Beuge- 
wirbeln und  Drehwirbeln  macht;  fodann  die  Erkenntnifs 
der  Bedeutung  der  Tuberositas  vert. ,  die  Erklärung  des 
Querfortfatzes,  Proc.  mamill.  und  access.  der  Bauchwirbel,  die 
richtige  Deutung  der  Forr.  sacralia.  Was  den  Schädel  an- 
langt, fo  itl  befonders  die  originelle  Betrachtungsweife  des 
grofsen  Wefpenbeinflügels  hervorzuheben ,  welche  zur  Auf- 
ftellung  der  Crista  infratemporalis  führt.  An  demfelben 
Knochen  wird  der  Limbus  sphenoid.  unterfchieden.  Am 
Schläfenbein  wird  die  Fissura  Glaseri  in  die  Fiss.  petro- 
squämosa  und  petro-tympataica  zerlegt;  die  Corteff fehen 
Knöchelchen  werden  richtig  gedeutet.  Am  Oberkiefer  wird 
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der  Jochfortfatz  mit  den  Carial.  infraorbitalis  in  neuer  Weife 
befchrieben.  Das  Thränenbein  wird  genau  unterfucht  und 
der  Can.  nasolacrymalis  beffer  wie  bisher  gefchildert.  Am 
Unterkiefer  wird  die  Crista  buccinatoria  entdeckt.  Was  die 
Extremitäten  anlangt, -fo  ift  die  Vergleichung  von  Arm  und 
Bein  nicht  ganz  gelungen.  An  der  oberen  Extremität  wird 
die  Rolle  des  Armbeines,  an  der  unteren  die  Linea  obliqua 
femoris  und  die  Crista  interossea  fibulae  neu  und  richtig 
befchrieben. 

Dies  find  nur  einige  Hauptpunkte  der  Arbeit,  in  zahl- 
reichen anderen  Dingen  ift  Henle's  Betrachtungsart  eben- 
falls originell ,  treffend  und  fördert  Neues  zu  Tage.  Die 
Entfcheidung  über  ftreitige  Punkte  ifl  allenthalben  mit 
ruhigfter  und  objectivfter  Würdigung  des  Thatbeftandes 
getroffen.  Die  Befchreibung  vieler  neuer  Varietäten  fei 
fchliefslich  nur  erwähnt. 

Die  Bänderlehre  (1856)  ift  eine  befondere  Mufter- 
leiftung  unferes  Gelehrten.  Schon  das  einleitende  allge- 
meine Capitel  erweift,  dafs  er  es  verfteht,  gerade  in  diefem 
Abfchnitt  neben  der  Anatomie  auch  den  einfchlägigen  phyfi- 
kalifchen  und  phyfiologifchen  Fragen  Rechnung  zu  tragen, 
und  dafs  er  auch  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die 
Syndesmologie  richtig  erkennt.  Befonders  find  feine  Be- 
merkungen über  congruente  und  incongruente  Gelenke  her- 
vorzuheben ,  feine  Definition  der  Amphiarthrofen ,  feine  Be- 
fchreibung der  Kapfei  bei  beweglichen  und  unbeweglichen  Ge- 
lenken. Auch  die  Feftftellung  der  Thatfache,  dafs  die  Kapfei 
immer  zuerft  die  Hemmung  bei  den  Bewegungen  bildet,  ifl 
Henle's  geifüges  Eigenthum.  Die  einzelnen  Capitel  durch- 
zugehen, ift  ganz  unmöglich,  fie  find  alle  originell,  oft  über- 
rafchend ,  und  ein  Blick  auf  die  Noten  unter  dem  Text  der 
Lieferung  erweift ,  welche  Verwirrung  gerade  hier  beftand 
und  zu  befeitigen  war.  Die  Bänder  der  Wirbelsäule  und 
des  hinteren  Endes  der  Rippen  find  befonders  hervor- 
zuheben ,  auch  die  Bänder  an  Hand  und  Fufs ;  vorzüglich 
die  Handwurzel  ill  fehr  intereffant  befi  hrieben. 

24* 
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Die  Muskellehre  (1858)  bringt  als  eine  Thatfache  von 
allgemeinerer  Bedeutung  das  weitverbreitete  Vorkommen 
der  Sehnenbogen,  von  welchen  neben  dem  längft  bekannten 
Adductorenfchlitz  zum  Durchtritt  der  Oberfchenkelgefäfse, 
befonders  der  Bogen  des  Coracobrachialis ,  des  Flexor  dig. 
ped.  longus,  des  Gluteus  medius  als  Einrichtungen  von 
größerer  Bedeutung  hervorgehoben  fein  follen.  Auch  das 
Lig.  Pouparti  wird  in  die  Reihe  der  Sehnenbogen  einge- 
ordnet. Die  Ligg.  inguinale  extern. ,  lat.  und  med.  in  der 
Nähe  defiel ben  dürften  fich  in  der  von  Henle  befchriebenen 
Weife  vielleicht  nicht  aufrecht  erhalten  laffen.  Eine  fehr 
bequeme,  mehrfach  nachgeahmte  Neuerung  ift  es,  bei  jedem 
Muskel  auch  Urfprung  und  Eintrittsftelle  der  zugehörigen 
Nerven  zu  nennen.  Was  die  Muskeln  felbft  anlangt,  fo  ift 
befonders  die  meiflerhafte  Befchreibung  der  Rückenmüskeln 
hervorzuheben,  fie  giebt,  wie  die  ganze  Bänderlehre,  Kunde 
von  der  Klarheit,  mit  welcher  Henle  feinen  Stoff  behenfcht, 
mit  welcher  er  Bedeutungsvolles  von  Nebenfachlichem  zu 
fcheiden  weifs.  Auch  die  Beziehung  des  M.  transversus 
abdominis  zum  M.  t.  thoracis  wurde  von  ihm  erkannt.  Er- 
wähnenswerth  ill  die  grofse  Genauigkeit  bei  Befchreibung 
der  Gefichtsmuskeln.  In  manchen  Dingen  freilich  war 
rienle  auch  nicht  fo  glücklich;  fo  hat  die  Folge  gezeigt, 
dafs  die  Muskeln  des  Daumenballens  wohl  anders  aufzu- 
faffen  fein  möchten,  wie  er  es  that. 

Die  Eingeweidelehre  erfchien  in  drei  Abtheilungen 
(1862  bis  1866).  In  ihr  tritt  der  Natur  der  Sache  nach 
am  deutlichften  die  monographifch  genaue  Bearbeitimg  der 
einzelnen  Gapitel  hervor.  Da  ift  Nichts  vernachläffigt,  auch 
die  fonft  höchft  fliefmütterlich  behandelten,  fogenannten 
nebenfächlichen  Dinge  find  mit  der  gleichen  Genauigkeit 
gefchildert,  wie  alles  Andere.  Wir  werden  über  das  Perioft 
des  Labyrinthes  ebenfo  genau  unterrichtet,  wie  über  die 
Suprachoroidea ,  über  die  Structur  der  Ausführungsgänge 
der  Speicheldrüfen  ebenfo ,  wie  über  die  der  Gallenwege  ; 
felbft  fo  zarte  Bildungen  wie  der  Stäbchenzerfall  der  Epithel- 
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zellen  in  den  Speichelgängen  entgehen  ihm  nicht.  Als 
Meiller  der  Beschreibung  erweill  fich  Henle  wieder  in  den 
etwas  verfahrenen  Capiteln ,  fo  bei  der  Darfteilung  der 
Musctilatur  der  Zunge,  des  Schlundes,  des  Kehlkopfes,  wo  er 
den  M.  thyreo -ary-epiglolticus  einführt,  des  Perineums,  des 
Rectums.  Ueberall  flellt  er  Grundlagen  feft ,  welche  die 
eigentliche  Frageftellung  fo  klar  und  einfach  geben,  dafs 
die  weitere  Forfchung  auf  ihnen  weiterzubauen  vermochte. 

Wer  einen  Blick  in  die  ihm  vorhergehende  Zeit  thut, 
der  weifs,  welch  unberechenbare  Wohlthat  gerade  durch 
diefe  verftändige  Sichtung  des  Materiales  der  ganzen  Disci- 
plin  enviefen  wurde.  Man  könnte  in  der  Eingeweidelehre 
jedes  einzelne  Capitel  Seite  für  Seite  durchgehen,  um  neben 
diefen  allgemeinen  Vorzügen  der  Darftellung  auch  noch  die 
einzelnen  Entdeckungen  aufzuzählen.  Die  feparaten  Auf- 
fätze,  welche  Henle  in  der  Zeit  des  Erfcheinens  der  Einge- 
weidelehre veröffentlichte  (liehe  den  Anhang),  zeigen,  dafs 
er  überall  neue  Gefichtspunkte  zu  eröffnen  hatte.  Die 
hervorragendfte  Entdeckung  ift  zweifellos  die  der  heute  foge- 
nannten  Henle'fchen  Schleife  in  der  Niere.  Er  war  felbfl 
ganz  befonders  erfreut  über  den  Fund  und  fchreibt  an  Pfeufer : 
^>Es  ift  doch  auch  Zeit,  liebfter  Freund,  dafs  ich  Dir  von 
einem  Glück ,  das  mir  widerfahren ,  Nachricht  gebe ,  von 
dem  Glück ,  in  meinen  alten  Tagen  eine  Entdeckung  zu 
machen ,  die  merkwürdiger  und  überrafchender  ift ,  als 
irgend  eine  meiner  früheren.  Neben  dem  Vergnügen,  an 
einem  fo  taufendfältig  unterfuchten  und  fo  abgemachten 
Organ  etwas  Neues  gefunden  zu  haben,  geniefse  ich  noch 
die  befondere  Satisfaction ,  dafs  mein  Fund  auf  Injection 
beruht  und  dafs  die  Gollegen,  die  in  mir  nur  die  Redegabe 
anerkennen  wollen ,  auch  nicht  einmal  mehr  von  ihrer  In- 
jectionsfpritze  aus  auf  mich  herabfehen  dürfen.« 

Neben  diefem  bedeutendften  Fund  ift  noch  eine  ganze 
Reihe  ebenfalls  bedeutender  namhaft  zu  machen;  ich  nenne 
nur  den  Nachweis  der  allgemeinen  Verbreitung  des  conglo- 
birten  Gewebes  in  allen  Schleimhäuten,  die  Darftellung  der 
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Anatomie  des  Darrntractus  mit  feinen  Drüfen  und  Becher- 
zellen, die  der  Leber,  des  Hoden,  der  Fimbria  ovarici 
und  Ampulle  des  Oviducts ,  die  Unterfcheidung  des  com- 
preffiblen  und  erectilen  Gewebes,  den  Mechanismus  der 
Erection  und  die  Beziehungen  des  M.  transversus  perinei 
profundus  zu  derfelben,  die  Abtrennung  der  mufivifchen 
Schichte  der  Retina  von  der  gangliöfen ,  das  Septum  orbi- 
tale, die  nach  ihm  genannten  Drüfen  der  Conjunctiva  und 
vieles  Andere. 

Die  Gefäfslehre  erfchien  1868.  In  ihr  iR  befonders 
die  Befchreibung  des  Herzens  wichtig.  Es  wird  jede  Wand 
und  jede  Höhle  auf  das  Genauefle  unterfucht,  manches 
Neue  dabei  zu  Tage  gebracht  und  auch  der  Faferverlauf 
der  Muskeln  in  der  Herzwand  eingehend  fludirt.  Sehr  ver- 
dienftlich  war  es,  dafs  Henle  die  Gelafsvarietäten ,  für 
welche  er  feine  eigene  koftbare  Zeit  nicht  verwenden 
wollte ,  von  W.  Kraufe  genau  bearbeiten  liefs  und  in  fein 
Buch  aufnahm.  Auch  Arterien  und  Venen  werden  nach 
eigener  Anfchauung  befchrieben ,  was  befonders  aus  den 
vortrefflichen  und  höchft  überüchtlichen  Abbildungen  her- 
vorgeht. Dafs  hierbei  aber  nicht  eben  viel  Neues 
und  Epochemachendes  gefagt  werden  konnte,  verlieht 
fich  von  felbft.  Die  Lymphgefäfse  hat  Henle  nicht  felbfl 
praktifch  durchgearbeitet,  die  Darflellung  ifl  eine  compila- 
torifche. 

Das  letzte  Heft,  die  Nervenlehre,  wurde  1871  ausge- 
geben. Von  ihm  fagt  Waldeyer :  »Der  Abfchnitt  des 
Henle'fchen  grofsen  Werkes,  welcher  feinem  Verfaffer  am 
wenigften  gut  gelungen  fein  dürfte ,  ift  wohl  das  Central- 
nervenfyftem.  Er  hat  auch  diefes  von  Anfang  bis  zu  Ende 
felbftftändig  durchgearbeitet,  aber  es  fehlt  der  Darflellung 
hier  und  da  an  Ueberfichtlichkeit  und  Abrundung.  So  z.  B. 
dürfte  es  nicht  leicht  fein,  die  Urfprungsverhältniffe  der 
Hirnnerven  in  der  Medulla  oblongata  und  den  Bau  der 
letzteren  felbfl,  oder  die  Hirnwindungen  aus  dem  Henle'- 
fchen Werke  kennen  zu  lernen.    Die  zweite  Auflage  zeigt 
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hier  zwar  fchon  erhebliche  Forrlchritte  gegen  die  erfle,  aber 
der  an  fich  fchon  fchwierige,  fpröde  und  vielfach  noch  un- 
fichere  Stoff,  bei  dem  die  Anatomie  fo  aufserordentlich  viel 
von  der  Phyfiologie  und  Pathologie  zu  entlehnen  hat,  wächfi, 
fo  rafch  an,  dafs  man,  am  Ende  der  Bearbeitung  angelangt, 
bereits  die  erflen  Capitel  wieder  umgiefsen  miifste.  Dazu 
vermied  Henle  völlig  jede  fchematifche  Zeichnung ,  und 
diefe  ift,  falls  die  Darflellung  gewiffer  Dinge  leicht  fafslich 
fein  und  nicht  fchwerfällig  werden  foll,  bei  manchen  Capiteln 
des  Centralnervenfyftems  wohl  an  ihrem  Platze.  Wäre  es 
Henle  vergönnt  gewefen ,  noch  eine  dritte  Auflage  diefes 
Abfchnittes  feines  Werkes  bearbeiten  zu  können,  er  hätte 
wohl  ficherlich  auch  die  berührten  Mängel  ausgemerzt,  da 
er  fich  derfelben  wohl  bewufst  war.« 

1  )er  wefentlichfte  Fehlgriff  liegt  darin ,  dafs  Henle  die 
Befchreibung  dreimal  wiederholt.  Die  erfle  Befchreibung 
giebt  die  gröbften  Formverhältniffe ,  die  zweite  die  feineren 
Details  und  die  dritte  endlich  das  Mikrof  kopifche.  Es  wird 
durch  ftrenge  Durchführung  diefes  Princips  manches  Zu- 
fammengehörige  auseinandergeriffen.  Auch  hätte  vielleicht 
eine  etwas  eingehendere  Berückfichtigung  der  Grundlagen, 
welche  Reichert  feiner  Gehirnbefchreibung  gegeben  hatte, 
nichts  gefchadet.  Henle  hatte  eine  Abneigung  gegen  diefe 
letztere  im  Ganzen.  Der  Schreiber  diefer  Zeilen  hatte 
fchon  nach  dem  Erfcheinen  der  erflen  Auflage  Gelegenheit 
genommen ,  feine  Meinung  über  diefe  Dinge  Henle  gegen- 
über auszufprechen.  Diefer  war  ebenfalls  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Aenderung  überzeugt  und  klagte  fehr 
darüber,  dafs  er  nun  die  ganze  Arbeit  noch  einmal 
machen  müffe.  Nach  dem  Erfcheinen  der  zweiten  Aullage 
fagte  er,  fich  entfchuldigend,  er  fei  zu  alt  gewefen,  um  jene 
Aufgabe  zu  bewältigen,  und  wolle  es  mir  überlaffen,  die 
mir  nothwendig  fcheinende  Umarbeitung  fpäter  vorzu- 
nehmen. Es  ill  dies  bei  der  l'eforgimg  der  drillen  Auf- 
lage des  » Grundriffes '<  ,  fo  gut  es  bei  der  Kürze  der 
Darflellung  dort  möglich  war,  gefchehen. 
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In  den  Einzelheiten  der  Befchreibung  des  Central- 
nervenfyfleras  find  ebenfo  viele  Bereicherungen  unferer 
Kenntniffe  zu  verzeichnen,  wie  bei  den  anderen  fchwierigen 
Abfchnitten  des  Handbuches ;  ich  hebe  hervor:  die  genauere 
Anatomie  der  Vela  medullaria,  die  Befchreibung  derNeben- 
pyramide ,  der  Taenia  pontis,  der  Textur  der  Corpp.  geni- 
culata,  des  Gyr.  hippocampi,  des  Hippocampus  felbft,  der 
Grofshirnrinde.  Die  Befchreibung  des  Kleinhirns  wurde 
vereinfacht,  die  Pia  in  allen  Theilen  genau  gefchildert. 
Die  Bezeichnung  des  Arachnoidealraumes  als  »phyfiologifch 
wafferfüchtiges  Gewebe«  ift  fo  treffend,  dafs  fie  nun 
allenthalben  gebraucht  wird.  Um  das  Coharium  richtig 
zu  erkennen,  fehlten  die  vergleichend  anatomifchen  Vor- 
bedingungen, der  hintere  Lappen  der  Hypophyfe  wird  als 
aus  embryonalem  Nervengewebe  beftehend  gefchildert.  Die 
Darflellung  der  peripherifchen  Nerven  ift  ausgezeichnet,  wie 
die  der  Gefäfse ;  befonders  ift  die  Verwendung  der  Refultate 
von  Phyfiologie  und  Pathologie  bei  Befchreibung  der  Hirn- 
nerven eine  fehr  eingehende.  — 

Freuen  wir  uns ,  dafs  deutfches  Genie  und  deutfcher 
Gelehrtenfleifs  ein  Werk  zu  Stande  gebracht  haben,  wie 
diefes  Handbuch,  welches  in  fpäten  Zeiten,  wenn  all'  die 
kleinen  Hügelchen  neben  ihm  am  fernen  Horizont  ver- 
fchwinden,  als  hochragender  Fels  zufammen  mit  den  Arbeiten 
von  Vefal  und  Albrecht  von  Haller ,  und  diefen  ebenbürtig, 
jedem  Auge  fichtbar  bleiben  wird. 

Auf  Wunfeh  feines  Verlegers  fammelte  Henle  nach- 
her die  Bilder  feines  Handbuches  zu  einem  Atlas  zum 
Gebrauch  im  Secirfaal  und  fchrieb  dann ,  durch  die 
Verhältniffe  gezwungen,  einen  Text  dazu  als  »Grundrifs«. 
Die  Aufgabe  war  ihm  höchft  unfympathifch  und  er  bat 
mich,  ihm  diefelbe  abzunehmen,  da  er  keine  Luft  habe,  fich 
felbft  abzufchreiben.  Auf  meine  Frage,  ob  er  mir  die  Nei- 
gung zutraue,  von  einem  Anderen  abzufchreiben,  gab  er  fich 
lachend  darein,  die  Arbeit  felbft  beforgen  zu  muffen.  Dafs 
fie  ihm  in  gewohnter  Weife  gelungen  ift,  bezeugt  die  That- 
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fache,  dafs  die  circa  zweitaufend  Exemplare  flarke  Auflage 
fchon  nach  zweieinhalb  Jahren  vergriffen  war  und  durch 
eine  neue  erfetzt  werden  rriufste. 

Was  die  übrige  literarifche  Thätigkeit  Henle's  während 
der  Zeit  des  Erfcheinens  feines  Handbuches  anlangt ,  fo 
befchränkt  lieh  diefelbe  auf  feine  Jahresberichte.  Schon 
von  1849  an  hatte  er  in  Canftatt's  Berichten  das  Referat 
über  die  Fortfehritte  der  allgemeinen  und  fpeciellen  Ana- 
tomie übernommen.  Er  bedurfte  feiner  augenfeheinlich  für 
die  Orientirung  über  die  Literatur,  welche  er  zur  Abfaffung 
des  zu  fchreibenden  Handbuches  durchzuarbeiten  hatte, 
ebenfo  wie  er  früher  die  pathologifchen  Berichte  gemacht 
hatte,  als  er  feine  rationelle  Pathologie  fchreiben  wollte.  Mit 
dem  Abfchlufs  der  >; fpeciellen  Anatomie«  1871  hört  auch 
fein  Jahresbericht  auf  zu  erfcheinen.  Ob  Henle  fich  des  Zu- 
fämmenhanges  zwifchen  Buch  und  Bericht  klar  bewufst  war 
oder  nicht,  ift  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  aber  verdankt 
der  Bericht  dem  letzteren  feine  eigenthümliche  Färbung 
und  feinen  fo  bedeutenden  Erfolg.  Er  behandelte  jedes 
Capitel  fo,  wie  man  die  Literatur  für  eine  über  den  Gegen- 
fland  zu  fchreibende  Abhandlung  behandelt ;  er  Hellte  die 
erfchienenen  Arbeiten  zu  einem  Ganzen  überfichtlich  zu- 
fammen.  Nicht  genug  aber  damit,  wurde  auch  jede  Einzel- 
bemerkung dort  aufgeführt ,  wo  fie  üch  einordnete ;  war 
z.  B.  in  einem  Auffatz  über  Nerven  auch  etwas  über  Binde- 
gewebe eingeflochten,  dann  durfte  man  ficher  fein,  jedes  an 
feinem  Platze  zu  finden.  Der  Bericht  war  darauf  berechnet, 
als  Abhandlung  gelefen  zu  werden  und  er  wurde  auch  ge- 
lefen.  Wer  den  Wunfeh  hatte,  den  augenblicklichen  Stand 
einer  Frage  kennen  zu  lernen,  der  fchlug  den  Bericht  auf 
und  war  in  einer  halben  Stunde  orientirt.  Bei  einer  folchen 
Art  zu  fchreiben  konnte  Henle  auch  nicht  kühl  bleiben, 
wenn  eine  Arbeit  gar  zu  wenig  richtig  oder  wenn  fie  ihm 
einen  bedeutenden  Fortfehritt  darzuftellen  fchien.  Er  griff 
dann  zum  Meffer  oder  Mikrofkop  und  gab  feinen  Lefern 
fogleich  das  Refultat  feiner  Nachprüfung,  welche  dann  die 


Frage  zuweilen  in  ganz  neuem  Lichte  erfcheinen  liefs.  Alles 
dies  bewirkte,  dafs  befonders  die  Autoren  felbft  mit  ge- 
vviffem  Herzklopfen  zu  dem  im  Frühling  erfeheinenden 
Bericht  griffen  und  nachfahen ,  wie  fie  die  Cenfür  des 
fcharffinnigen  Kritikers  paffirt  hatten.  Es  wird  Niemand 
wundern,  wenn  ich  erzähle,  dafs  Henle ,  fo  lange  er  lebte, 
ungehalten  über  die  Ungenirtheit  war,  mit  welcher  fich  der 
Hofmann- Schwalbe'fche  Jahresbericht  als  der  Erbe  des 
feinigen  ausgab.  Die  trockene  Regiflrator  -  und  Mofaik-' 
arbeit  des  letzteren  pafste  ihm  ganz  und  gar  nicht  und 
ich  bin  gewifs,  dafs  auch  gar  manche  Fachgenoffen  dem 
Henle 'fchen  Bericht  nachgefeufzt  haben.  Der  nunmehrige 
ift  zwar  dickleibiger  als  der  alte,  aber  die  Referate  find 
doch  der  Art,  dafs  man  trotz  ihrer  Länge  den  Original- 
artikel nicht  entbehren  kann.  Wäre  der  Inhalt  des  letz- 
teren mit  ein  paar  kurzen  Schlagworten  angegeben,  dann 
w  urden  die  Bände  dünner  und  billiger  werden,  würden  viel- 
leicht regelmäfsiger  erfcheinen  und  würden  wahrfcheinlich 
beffere  Dienfle  thun. 

1  >ie  wichtigfte  Kritik  des  Henle  fchen  Berichtes,  wenig* 
flens  die,  welche  den  meiden  Staub  aufgewirbelt  hat,  ift 
die  der  Darftellung  des  Bindegewebes  von  Virchpw.  Diefer 
letztere  Gelehrte  hatte,  angeregt  durch  die  Aufftellung  der 
Gruppe  der  Bindefubftanzen  von  Reichert  (1847),  den  Salz 
von  der  Identität  der  Knochen-,  Knorpel-  und  Binde- 
gewebskörperchen !)  aufgcflellt.  Die  Bindegewebskörper- 
chen  werden  dabei  befonders  nach  dem  Querfchnitt  der 
gekochten  Sehne  als  veräflelte,  anaftomofirende  Zellen  be- 
fchrieben.  Hiergegen  trat  Henle  fchon  1852  in  feinem 
Berichte  auf,  er  hielt  die  Bilder  Virchow's  für  optifehe 
laufchungen  und  fagte  von  ihnen:  »Es  erinnern  diefe  opti- 
fchen  Täufchungen  an  eine  'Art  von  Bildern,  die  bald  nach 
Napoleons  Tod  ziemlich  verbreitet  waren.  Man  fieht  auf 
den  erRen  Blick  eine  Urne,  einen  darüber  geneigten  Weiden- 


')  Würzburger  Verhandl,  Bd.  II,  S.  150  und  314,  185 1. 
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bäum  und  zwifchen  beiden  eine  niedrige  Cypreffe;  fafst 
man  aber  den  weifsen  Raum,  den  diefe  drei  Objecte  zwifchen 
lieh  laffen,  ins  Auge,  fo  giebt  er  eine  Profilanficht  der  Ge- 
walt Napoleons,  und  hat  man  fich  einmal  gewöhnt,  diefe 
weifse  Silhouette  zu  betrachten,  fo  werden  die  Bilder,  die  fie 
begrenzen,  bedeutungslos.  Virchow's  Bindegewebs-  und 
Hornhautkürperchen  find  leere  Räume,  begrenzt  von  Fafern 
oder  Lamellen,  die  man  überfieht  oder  für  homogene  Maffe 
halt ,  wenn  man  fich  einmal  in  die  Anfchauung  der  leeren 
Stellen  vertieft  hat.«  —  Schon  in  diefen  früheften  Berichten 
wird  eine  wirklich  claflifche  Befchreibung  der  Sehne  ge- 
geben ,  der  auch  heute  nur  ungemein  wenig  Neues  zuzu- 
fügen ift. 

Der  Kampf  um  die  Bindegewebsfrage  drang  in  immer 
weitere  Kreife  und  es  gehörte  faft  zum  guten  anatomifchen 
Ton,  fich  einmal  über  diefen  Gegenftand  geäufsert  zu  haben. 
Die  Gelegenheit ,  auch  in  den  Berichten  alljährlich  eine 
Lanze  für  die  eigene  Anficht  zu  brechen ,  fehlte  darum 
Henle  nicht.  Der  Streit  artete  auch  bald  infofern  aus,  als 
Henle  und  Virchow  die  wiffenfchaftliche  Meinungsver- 
fchiedenheit  auch  ins  Perfönliche  überfetzten  und  Feinde 
wurden.  Der  Cannftatt'fche  Jahresbericht  war  mittlerweile 
in  die  Hände  Virchow's  übergegangen  und  fo  kam  es ,  dafs 
endlich  Henle  nicht  mehr  in  denfelben  fchreiben  konnte;  er 
trat  aus  und  begründete  1856  im  Anfchlufs  an  die  Zeit- 
fchrift  für  rationelle  Medicin  mit  Meifsner  feinen  eigenen 
Bericht,  welcher  nun  bis  1871  erfchien. 

Die  Zeitfchrift  für  rationelle  Medicin  ging  in  ihren  Er- 
folgen auf  und  nieder.  Bald  war  das  Material  genügend, 
bald  war  es  knapp  und  gar  mancher  Nothfchrei  wurde  an 
Pfeufer  gefandt,  welcher  in  München  Abhandlungen  auf- 
fuchen  mufste.  Ks  wird  wohl  bei  keiner  fachwiffenfcha fi- 
lichen Zeitfchrift  anders  fein.  Auch  eine  Krifis  hatte  das 
Journal  zu  (iberflehen,  indem  die  Winterfelle  Buchhandlung, 
in  deren  Verlag  daffelbe  erfchien,  fallirte;  um  jeden  Eclät 
zu  vermeiden,   bezahlte  Henle  in  der  kritifchen  Zeit  die 
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Honorare  aus  feiner  eigenen  Tafche.  Nachher  arrangirte 
fich  die  Handlung  wieder  und  Alles  ging  den  gewohnten 
Gang.  Als  nun  aber  im  Lauf  der  Jahre  immer  neue  medi- 
cinifche  Zeitfchriften  in  die  Concurrenz  eintraten  ,  wurde  es 
Henle  doch  gar  zu  fchwer,  die  Hefte  zu  füllen  und  er 
benutzte  den  Anlafs  von  Pfeufer's  Tod,  um  fie  nach 
fünfundzwanzigjährigem  BeRand  eingehen  zu  hoffen. 

Als  er  die  Zeitfchrift  aufgegeben,  den  Jahresbericht 
beendigt  und  fein  grofses  Handbuch  abgefchloffen  hatte, 
war  Henle  mit  feiner  eigentlichen  Lebensaufgabe  zu  Ende 
gekommen ;  denn  nun ,  Mitte  der  fechziger  Jahre  ftehend, 
noch  ein  neues  grofses  Problem  in  Angriff  zu  nehmen,  dies 
lag  nicht  in  der  Ablicht  des  Gelehrten  ,  obgleich  er  geiflig 
fo  abfolut  frifch  war,  wie  ein  Vierziger.  Er  befchäftigte  fich 
mit  der  Fertigflellung  der  nothwendig  werdenden  Auflagen 
feines  Buches  und  der  Abfaffung  des  oben  fchon  erwähnten 
»Grundriues  .  Aufserdem  aber  hatte  er  fich  vorgenommen, 
noch  einige  kleinere  Capitel  der  Anatomie,  welche  ihm 
nicht  genügend  aufgeklärt  fchienen,  zu  unteffuchen.  Unter 
diefen  war  ihm  das  Intereffantefte  der  Bau  der  Linfe.  In 
einigen  kleineren  Mittheilungen  und  einer  gröfseren  Mono- 
graphie legte  er  die  Refultate  feiner  mehrjährigen  Studien 
über  den  Gegenfland  nieder.  Er  befchrieb  auf  das  Ge- 
naueue die  Art  der  Zähnelung  der  Linfenfafem  in  der 
ganzen  Wirbelthierreihe,  wovon  befonders  die  kleinen  Stachel- 
reihen der  Linfenfafern  von  Säugethieren ,  welche  in  corre- 
fpondirende  Löcher  eingreifen,  hervorzuheben  find,  wies  nach, 
in  welcher  Weife  die  Kerne  der  Fafern  von  der  Peripherie 
der  Linfe  nach  deren  Centrum  zu  fchwinden,  fand  in  dem 
fogenannten  Kapfelepithel  der  Linfe  die  Mitofen  und  damit 
die  Bildungsflelle  der  Linfenfafern  auf  und  unterfuchte  fo- 
datm  dieStructur  des  Ringwulfles  der  zahlreichen  mit  einem 
folchen  ausgeftatteten  Linfen,  fowie  den  hellen  keilförmigen 
Streifen  der  Vogellinfe. 

Die  letzte  Mittheilung  über  den  Gegenftand  (1882) 
benutzte  Henle,  um  auch  noch  einige  Bemerkungen  in 


-  38i 


Betreff  der  neuen  Unterfuchungen  über  Kerntheilung  anzu- 
knüpfen. Diefelben  befchäftigten  ihn,  defleh  Intereffe.  für 
biologifche  Dinge  noch  immer  das  alte  war,  fehr  lebhaft. 
Er  benutzte  die  Gelegenheit,  um  auf  die  alten  Beobach- 
tungen über  den  Zerfall  der  Kerne  der  Eiterkörperchen 
noch  einmal  aufmerkfam  zu  machen. 

Die  letzte  Arbeit  auf  rein  anatomifchem  Gebiet,  welche 
wir  dem  bis  zu  feinem  Ende  raftlos  thätigen  Gelehrten  ver- 
danken, feine  letzte  Arbeit  überhaupt,  ifl  die  über  Nagel 
und  Pferdehuf  (1884).  In  diefer  modificirt  er  feine  im 
Handbuch  niedergelegte  Darftellung  nicht  unerheblich  und 
zeigt,  dafs  an  der  Matrix  des  Nagels  die  Gefäfsfchlingen 
und  Papillen  der  Cutis  keine  wichtige  und  ausfchlag- 
gebende  Rolle  fpielen.  Ferner  ftudirt  er  die  Ausbreitung 
des  Onychin,  macht  darauf  aufmerkfam,  dafs  diefe  undurch- 
fichtige  Subftanz  die  weifse  Farbe  der  Lunula  zum  guten 
Theil  bedingt  und  giebt  an ,  dafs  die  Bildung  von  Nagel- 
fubftanz  mit  der  Onychinfchichte  ,  d.  h.  mit  dem  vorderen 
Rande  der  Lunula,  aufhört.  Auch  der  Epidermis  an  der 
Innenfeite  des  Nagelwalles,  fowie  dem  Abfchlufs  des  Nagels 
an  beiden  Seiten  wird  eine  genaue  Betrachtung  gewidmet.  — 
Aus  der  ebenfalls  fehr  eingehenden  Befchreibung  des  Pferde- 
hufes fei  nur  hervorgehoben ,  dafs  »die  Fleifchwand  des 
Hufes  dem  eigentlichen  Nagelbett  analog  ift ;  die  Blätter 
und  Nebenblätter  des  erfteren  entfprechen  den  Leiden  des 
letzteren.  In  einem  Punkte  find  allerdings  Huf  und  Nagel 
verfchieden;  die  fcharfe  Grenze,  welche  am  Nagel  die 
Schleimfchichte  von  der  über  diefelbe  hingleitenden  Horn- 
fchichte  trennt,  ift  am  Hufe  nicht  zu  finden«. 

Nach  dem  angehängten  Verzeichnifs  feiner  Schriften 
hat  Henle  in  den  fiebziger  und  achtziger  Jahren  auch  drei 
kleinere  Gedächtnifsfchriften  verfafst :  auf  feinen  berühmten 
Vorgänger  in  der  Güttinger  Profeffur,  Albrecht  von  Haller, 
und  auf  die  beiden  ihm  befreundeten  Anatomen  E.  H.  Weber 
in  Leipzig  und  Th.  Schwann  in  Löwen.  Im  letzten  Jahr- 
zehnt feines  Lebens  fchrieb  er  endlich  mit  vieler  Freude 
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die  beiden  Hefte  anthropologifcher  Vorträge,  von  welchen 
oben  fchon  die  Rede  war.  Ein  letzter  Vortrag ,  welcher 
eigentlich  auch  in  die  Sammlung  gehört  hätte ,  »Ueber  das 
Erröthen«,  wurde  nach  Abfchlufs  des  zweiten  Heftes  in  der 
Zeitfchrift  »Nord  und  Süd«  zum  Abdruck  gebracht. 

Wenn  auch  alle  diefe  Vorträge  fehr  lefenswerth  find, 
fo  ifl  doch  der  »Teleologie  und  Darwinismus«  betitelte  für 
den  Biologen  befonders  intereffant.  Er  warnt  in  demfelben 
vor  den  Uebertreibungen,  in  welche  Leute,  die  Darwin  noch 
übertrumpfen  wollen,  verfallen:  »Die  Oppofition  gilt  nicht 
dem  Princip  der  Defcendenzlehre ,  fondern  der  Art  ihrer 
Durchführung  und  den  Folgerungen,  zu  denen  fie  Anlafs 
gab.  Was,  nach  meiner  Anficht,  bekämpft  werden  mufs, 
damit  die  Unterfuchung  wieder  in  fichere  und  friedliche 
Bahnen  einlenke,  das  ifl :  i)  der  unzeitige  Erklärungs- 
eifer ,  welcher  der  feierlich  verfehmten  und  verbannten 
Telcologie  eine  weite  Hinterthür  geöffnet  hat;  2)  der  Mifs- 
brauch,  den  man  mit  der  Anpaffung  treibt,  wenn  man  ihr 
die  Macht  zutraut,  nicht  nur  die  Organe  den  äufseren  Be- 
ftimmungen  enifprechend  umzugeftalten ,  fondern  auch  die- 
felben  zum  Verkehr  mit  den  äufseren  Bedingungen  erfl  zu 
l(  haften;  3)  der  allerdings  nur  confequente  Fortfehritt  der 
neueften  Defcendenzlehre  zum  Monismus,  der,  nachdem  er 
die  Entftehung  lebender  Wefen  aus  zufälligen  Verbindungen 
des  Kohlenftoffs,  Wafferfioffs ,  Stickftoffs  und  Sauerfioffs  be- 
griffen, auch  in  den  Lebenserfcheinungen  nichts  findet,  was 
nicht  aus  dem  Spiel  der  Molekularkräfte  der  Elemente  be- 
greiflich wäre.«  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  fagt 
Waldeyer  (1.  c.) :  »Was  Henle  indeffen  in  dem  fehr  be- 
achtenswerthen  Auffatze  feiner  anthropologifchen  Vorträge 
Teleologie  und  Darwinismus«  an  Einwänden  gegen  die 
monillifche  Anfchauung  vorbringt,  hat  in  vielen  Stücken  feine 
Völle  Berechtigung  und  es  würde  der  Sache  mehr  genützt, 
wenn  man  fich  der  noch  zu  befeitigenden  Schwächen  einer 
fo  weit  eingreifenden  Lehre  ftets  bewufst  bliebe,  und  fie 
nicht  wie  eine  Art  Dogma  an  die  Fahne  heftete 
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Was  die  moderne  Teleologie  anlängt ,  welche  in  dem 
Auffatz  ebenfo  fcharf  wie  treffend  gegeifselt  wird,  fo  ifl 
feine  Feindfchaft  gegen  diefelbe  fehr  verfländlich.  Er  hatte 
in  feiner  Jugend  die  Teleologie  der  Naturphilofophie  kennen 
gelernt,  gegen  fie  mannhaft  gekämpft  und  fie  beseitigen 
helfen,  kein  Wunder,  dafs  ihm  ihr  Aufleben  in  anderer  Ge- 
llalt ein  Dorn  im  Auge  war.  Er  geht  vielleicht  in  feinem 
Groll  zu  weit,  aber  aufserordentlich  beherzigenswerthe  Ge- 
danken enthält  auch  diefer  Theil  feiner  Ausführungen. 

Nachdem  wir  nun  der  wiffenfehaftlichen  Thätig- 
keit  Henle's  bis  zum  Schluffe  gefolgt  find ,  werfen 
wir  noch  einen  letzten  Blick  auf  deren  Gefammt- 
ergebnifs.  Es  find  drei  verfchiedene  Arbeitsgebiete, 
auf  welchen  fich  Henle's  Studien  bewegt  haben.  Das 
erfte  ift  das  vergleichend  anatomifche.  Obgleich 
feine  Leiftungen  in  diefer  Disciplin  fehr  refpectable 
find,  fo  ift  fie  doch  nicht  fein  eigentliches  Feld;  man 
erkennt  auf  jedem  Schritt  den  Einflufs  feines  grofsen 
Lehrers  Joh.  Müller  und  er  hört  auch  auf,  fie  zu 
cultiviren,  in  dem  Augenblick,  in  welchem  er  Berlin 
verläfst.  Das  zweite  Gebiet  kann  man  das  hifto- 
logifch-physiologifche  nennen.  Man  verdankt 
diefer  Arbeitsrichtung  des  grofsen  Gelehrten  die 
»pathologifchen  Unterfuchungen«,  die  »allgemeine  Ana- 
tomie t  ,  die  ^rationelle  Pathologie/;  feine  berühmte 
Vorlefung  über  Anthropologie  und  die  »anthropolo- 
gifchen  Vorträge«.  Ein  weites  Feld  ift  es,  auf  wel- 
chem er  fich  da  bewegt,  befonders,  wenn  man  noch 
hinzunimmt,  dafs  alle  feine  Auseinanderfetzungen  von 
fcharffinnigen  und  tief  durchdachten  philbfophifchen 
Gedanken  durchweht  find.    Heute,  wo  wir  unter  dem 
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Zeichen  einer  weitgehenden  Specialifirung  flehen, 
würden  (ich  mindeftens  der  Anatom,  der  Phyfiologe 
und  der  Vertreter  der  allgemeinen  Pathologie  in  diefe 
Fächer  theilen.  Damals,  wo  erft  die  Grundlagen  für 
das  heutige  Arbeitsfyftem  gefchaffen  werden  follten, 
konnte  noch  Ein  Mann  Alles  umfaffen  und  es  ift  ein 
Glück  für  uns  Epigonen,  dafs  es  einen  Henlc  gab, 
welcher  diefe  Grundlagen  fo  ficher  zu  fundiren  wufste, 
Man  rechnete  in  jener  Zeit  den  Eiter  mit  zu  den 
histologifchen  Objecten  und  liebte  es,  gerade  an  ihm 
Zellenftudien  zu  machen.  Auch  im  Uebrigen  benutzte 
man  die  pathologifchen  Veränderungen  der  Gewebe 
gern  als  Beihülfe  zum  Studium  der  normalen.  Kein 
Wunder  alfo ,  dafs  einem  Manne  wie  Henle  auf  beiden 
Gebieten  die  reformatorifchen  Gedanken  zuftrömten. 
In  der  Ausarbeitung  zwar  weichen  die  beiden  Lehr- 
bücher weit  auseinander,  wie  dies  nicht  anders  fein 
kann,  der  Ausgangspunkt  aber  ift  entfehieden  ein  ge- 
meinfchaftlicher.  Seine  allgemeine  Anatomie  blieb 
Mufter  und  Vorbild  bis  zum  heutigen  Tage,  feine 
rationelle  Pathologie  mufste  mit  der  grofsen  Zahl 
neuer  Funde,  welche  die  letzten  dreifsig  Jahre  brach- 
ten, rafch  veralten;  die  Hypothefe  nahm  nothge- 
drungen  einen  fehr  breiten  Raum  ein.  Trotzdem 
aber  war  auch  diefes  Buch  bahnbrechend  und  die 
darin  niedergelegten  Hypothefen  ftarben,  nachdem  fie 
ihre  Pflicht  gethan  hatten,  eines  ehrenvollen  Todes. 
Die  gefprochenen  und  gefchriebenen  anthropologifchen 
Vorträge  aber  fammelten  aus  dem  Material  beider 
Bücher  diejenigen  Abfchnitte,  welche  fich  befonders 
für  eine  Befrachtung  von  höherer  Warte  aus,  in  philo- 
fophifchem  Lichte,  eigneten.    Es  bedarf  keiner  Aus- 


-    385  - 

fuhrung  weiter,  dafs  auch  hierbei  von  einer  Compila- 
tion  aus  den  eigenen  Schriften  keine  Rede  fein  konnte, 
fondern  dafs  es  fich  nur  um  eine  Anknüpfung  neuen 
Denkens  an  feine  alten  Grundideen  handelt. 

Etwas  ganz  Neues  ift  das  »Handbuch  der  fyfte- 
matifchen  Anatomie«.  Es  fteht  nicht  auf  dem  alten 
Boden.  Diefer  zweite  Theil  feiner  Lebensaufgabe 
wurde  von  Henle  nicht  weniger  glänzend  gelöst,  wie 
der  erfte  und  zeigte  er  fich  dort  als  Meifter  in  Auf- 
ftellung  und  Verarbeitung  allgemeiner  und  weit  um- 
faffender  Gedanken,  fo  ftellte  er  hier  das  bleibende 
V orbild  für  die  anatomifche  Kleinarbeit  auf.  Wäre  er 
freilich  nicht  der  Mann  gewefen,  dem  die  grofsen  Ge- 
fichtspunkte  zu  eigen  waren,  fo  würde  er  eben  nur  die 
Kleinarbeit  geliefert  haben,  die  leitenden  Gedanken, 
welche  das  ganze  Werk  durchziehen  und  ihm  erft 
den  bleibenden  Werth  und  die  epochemachende  Be- 
deutung verleihen,  diefe  wären  ihm  verfagt  geblieben. 

Er  hat  Grofses  geleiftet,  weit  Gröfseres  als  fonft 
meift  eine  Gelehrtenlaufbahn  hervorbringt  und  ich 
kann  mit  Flemming's  Worten  fchliefsen:  Unfere 
Wiffenfchaft  kann  ihm  das  fchönfte  Denkmal  fetzen, 
das  fie  zu  vergeben  hat,  indem  fie  ihm  nachruft:  ein 
grofser  Theil  von  allem  Beden,  was  in  unferer  Arbeit 
und  Lehre  heute  wächft  und  künftig  aufgehen  wird, 
war  von  feiner  Saat. 


Merkel,  Heule. 
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ANHANG. 


Es 

Einleitung  zur  Vorlesung  über  Anthropologie 

Die  Anthropologie  ift  die  Wiffenfchaft  von  den 
Functionen  des  menfchlichen  Geiftes  und  Körpers  in 
populärer  Faffung.  Dies  letztere  unterfcheidet  fie 
von  der  Phyfiologie,  welche  eine  propädeutifche,  eine 
Hülfswiffenfchaft  der  Medicin  ift.  Da  nun  aber  beide 
denfelben  Stoff  behandeln ,  fo  kann  man  mit  Recht 
fragen,  wie  die  Anthropologie  dazu  komme,  als  felbft- 
ftändige ,  der  Medicin  nicht  inhärirende  Wiffenfchaft 
von  Bedeutung  für  die  allgemeine  Bildung  aufzu- 
treten. Man  könnte  antworten,  dafs  die  Naturwiffen- 
fchaften  überhaupt  den  Menfchen  zieren,  dafs  es  gut 
und  ziemlich  fei,  den  Geift  mit  den  Bildern  der  Um- 
gebungen zu  erfüllen.  Aber  indem  der  Menfch  feine 
Eingeweide,  fein  Herz,  feine  Gedanken  erforfcht  und 
betrachtet,  geht  ihm  die  liebenswürdige  Naivetät  ver- 
loren,- und  die  Wiffenfchaft  vermag  fchwerlich,  diefen 
Mangel  zu  erfetzen.  Eine  andere  Antwort  würde  auf 
die  praktifche  Anwendbarkeit  der  Anthropologie  in 

J)  Nach  einem  in  Henle's  Nachlafs  befindlichen  Collegienheft ; 
nachgefchrieben  von  Mart.  Schenk,  find.  phil.  Sigens.  Heidelb., 
Winter,  1846  bis  1847. 
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allen  möglichen  Fällen  des  Lebens,  für  den  Juriften, 
den  Nichtmediciner  etc.  hindeuten.  Aber  auch  diefe 
Hinficht  kann  zum  Studium  der  Anthropologie  nicht 
bewegen.  Nicht  humaniftifche ,  nicht  Utilitätsrück- 
fichten,  fondern  ein  anderes,  höheres  Ziel  veranlafst 
uns,  den  Menfchen  kennen  zu  lernen. 

Es  fcheint  jetzt  an  der  Zeit  zu  fein ,  dafs  auch 
die  Phyfiologie  mit  Antheil  nehme  an  den  grofsen 
Bewegungen  unferer  Zeit.  Selbft  die  Naturwiffen- 
fchaften  dürfen  fich  nicht  von  der  grofsen  Aufgabe 
der  Gegenwart ,  der  Umgeftaltung  der  focialen  Zu- 
ftände,  zurückziehen.  Unter  ihnen  ift  aber  zu  diefem 
grofsen  Werke  ganz  befonders  die  Phyfiologie  be- 
rufen. Denn  alle  Kämpfe,  die  in  unferer  Zeit  geführt 
werden ,  weifen  auf  den  Menfchen ,  den  Gegenftand 
der  Phyfiologie  zurück,  alle  Fäden  aus  der  Rechts-, 
Staats-,  Religionswiffenfchaft  vereinigen  fich  in  dem 
einen  Punkte,  dem  Menfchen.  Freilich  blofs  im  gei- 
ftigen  Menfchen,  aber  der  Zufammenhang  zwifchen 
dem  geiftigen  und  körperlichen  ift  ein  fo  inniger, 
dafs  eine  vollftändige  Betrachtung  des  ganzen  Men- 
fchen nicht  nur  einen  Theil ,  fondern  beide  Theile 
gleich  gründlich  umfaffen  mufs. 

Bisher  verlangte  man  von  der  Philofophie,  und 
verlangt  es  zum  Theil  noch  jetzt,  dafs  fie  nicht  nur 
über  die  letzten  Gründe  des  Beftehenden  Rechen- 
fchaft  gebe ,  fondern  auch ,  dafs  fie  das  Räthfel  der 
Verbindung  von  Geift  und  Körper  löfe.  Zu  dem 
Ende  hat  fie  fich  zweier  Mittel  bedient,  einmal 
wirkte  fie  mit  dem  geiftigen,  ewig  gleichen  Menfchen, 
zweitens  benutzte  fie  das  concrete  Wiffen.  So 
würde  es  noch  heute  fein,  wenn  nicht  in  den  letzten 
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Jahren  durch  die  gründlichften  und  ergiebigften  For- 
fchungen  die  pofitiven  Kenntniffe  eine  fo  rafche  und 
ungewöhnliche  Ausbreitung  gewonnen  hätten,  wenn 
fich  das  Material  nicht  auf  eine  folche  Weife  aufge- 
häuft hätte,  dafs  es  gar  nicht  mehr  möglich  ift,  auf 
diefe  Kenntniffe  geftützt,  philo fophifche  Syfteme  auf- 
zubauen. Die  Syfteme  entfliehen  noch  in  den  Köpfen, 
aber  ehe  fie  fich  haben  fetzen,  kryftallifiren  können, 
werden  fie  von  neuen ,  rafchen  Entdeckungen  um- 
geftofsen  und  machen  anderen  Platz.  So  ift  es  denn 
gekommen,  dafs  fich  die  Philofophie  in  eine  Gefchichte 
der  Philofophie,  der  philofophifchen  Syfteme  ver- 
wandelt hat.  Da  fich  das  grofse  Ganze  der  Wiffen- 
fchaften  nicht  mehr  überfehen  läfst,  und  zumal  in  den 
Xuturwiffenfchaften ,  in  welchen  die  befferen  Philo- 
fophcn  ihre  Bafis  zu  fuchen  gewohnt  find,  die  rafche 
Aufeinanderfolge  der  Entdeckungen  die  Kenntniffe  zu 
keinem  ftabilen  Ganzen  kommen  läfst,  fo  haben  die 
Philofophen  darauf  verzichtet,  über  die  Befchaffenheit 
des  Weltganzen  Rechenfchaft  zu  geben,  und  fie  fuchen 
nur  zu  zeigen,  wie  fich  der  menfchliche  Geift  ent- 
wickelt hat;  fie  find  Hiftoriker  geworden. 

Eine  ähnliche  Richtung  hat  in  neuerer  Zeit  die 
Theologie  genommen.  Urfprünglich  waren  Theologie 
und  Philofophie  in  denfelben  Händen,  wurden  nach 
derfelben  Methode  behandelt.  Sie  trennten  fich  erft 
in  der  Zeit,  da  Verftand  und  Gemüth  fich  fchieden, 
da  der  Verftand  andere  Befriedigung  fuchte.  Die 
Theologie  ift  bei  den  urfprünglichen  Vorftellungen 
fliehen  geblieben,  fie  ift  eine  gemüthliche  Behandlung 
derfelben  Gegenftände,  welche  die  Philofophie  dem 
Verftande  genügend  darfteilt. 
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Auch  die  focialen  Verhältniffe  haben  auf  die  Er- 
forfchung  des  menfchlichen  Wefens  zurückgeführt, 
denn  zu  ihrem  Verftändnifs  ift  die  Kenntnifs  des 
Geiftes  und  Herzens  unumgänglich  nöthig.  Alles 
andere  am  Menfchen  Haftende,  die  Vorzüge  der  Ge- 
burt, Vermögensumftände  etc.  werden  immermehr  als 
unwesentliche  Dinge  bei  Seite  gefchoben.  Der  Grund.2 
fatz  des  Chriftenthums,  dafs  alle  Menfchen  von  Natur 
gleiche  Berechtigung  haben,  die  ihnen  nichts  nehmen 
darf,  ift  in  unferer  Zeit  in  den  Vordergrund  getreten. 
Die  völlige  Gleichheit  kann  freilich  jetzt  noch  nicht 
herbeigeführt  werden ,  aber  alle  bisherigen  Revolu- 
tionen find  aus  dem  Grundgedanken  hervorgegangen, 
dafs  man  den  Menfchen  als  ein  Wefen  angefehen  hat, 
welches  feine  Rechte,  feine  Freiheit  und  feine  Gleich- 
heit mit  feinen  Mitmenfchen  in  fich  trägt. 

Die  Ideen  der  Feudalherrfchaft,  die  eine  Zeitlang 
nicht  angegriffen  wurden ,  find  endlich  durch  die  Be- 
rechtigten felbft  in  ihrem  Grunde  erfchüttert;  auch 
diefe  geftehen  indirect  die  Verkehrtheit,  welche  in 
die  focialen  Zuftände  eingeriffen  ift.  Gegenwärtig 
wird  kein  Kampf  der  Principien  mehr  geführt,  die 
Machthaber  reagiren  nicht  mehr,  fie  fuchen  vielmehr 
ihre  Stellung  zu  entfchuldigen  und  dafs  es  alfo  in  der 
Welt  gekommen  fei.  Alle  Parteien  wollen  vorwärts; 
nur  darum  wird  geftritten,  ob  das  Alte,  Schlechte  fich 
langfam  durch  hiftorifche  Entwickelung  in  etwas  Neues, 
Befferes  verwandeln,  oder  ob  es  mit  einem  Schlage 
abgethan  und  durch  das  Beffere  erfetzt  werden  muffe. 

Was  aber  aus  diefem  Streite  rein  und  geläutert 
hervorgehen  foll,  das  ift  der  Menfch.  Ihn  daher  zu 
kennen,  ift  zum  Verftändnifs  der  Gegenwart  und  ihrer 
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Kämpfe,  fowie  der  Zukunft  mit  ihren  Gebilden  un- 
umgänglich nöthig.  Darum  ift  die  Kenntnifs  des 
Menfchen  ein  hohes  Ziel ,  welches  fich  unfere  Wiffen- 
fchaft,  die  Anthropologie,  vorfteckt,  höher  als  alle 
jene  humaniftifchen  und  praktifchen  Zwecke. 

Wenn  nun  aber  der  vorzüglichfteTheilunfererWiffen- 
fchaft  dem  geiftigen  Menfchen,  feiner  angeborenen 
geiftigen  Fähigkeit,  feinen  Ideen  zugewandt  ift,  warum 
erft  den  Leib  erforfchen,  warum  durch  das  Labyrinth  der 
körperlichen  Organe  zum  Ziele  gelangen  wollen?  — 
Ohne  Kenntnifs  der  Verhältniffe  ift  das  Verftändnifs  der 
pfychifchen  rein  unmöglich,  und  zwar  aus  drei  Gründen : 

1)  Von  einem  Geifte  haben  wir  ohne  einen  Körper 
keine  Kenntnifs ,  ohne  ihn  entzieht  er  fich  ganz  und 
gar  der  Beobachtung  und  nur  durch  den  Körper 
können  wir  experimentelle  Kenntnifs  von  der  Seele 
erlangen.  Gewöhnlich  fieht  man  den  Körper  für  et- 
was Geringes,  dem  Geifte  Untergebenes  an.  Dies 
aber  ift  unrecht.  Der  Körper  ift  in  allen  feinen  Ge- 
fetzen  ebenfo  erhaben,  als  der  Geift;  ja  es  giebt  keine 
Handlung,  bei  der  der  Geift  nicht  einigermafsen  vom 
Körper  beherrfcht  würde.  (Wirkung  des  Weines, 
krankhafter  Zuftände.)  Die  Verbindung  des  Körpers 
mit  dem  Geifte  ift  alfo  etwas  fehr  Wefentliches,  und 
darum  mit  Recht  der  Körper  voranzuftellen. 

2)  Man  mufs  ferner  mit  dem  Einfacheren  an- 
fangen und  erft  dann  zum  Zufammengefetzten  über- 
gehen. Bei  der  Betrachtung  des  Organifchen  fetzt 
man  die  Kenntnifs  des  Unorganifchen  voraus,  weil  das 
Organifche  erft  aus  einer  Verbindung  vom  Unorgani- 
fchen mit  dem  Leben  hervorgeht.  Wie  nun  das  Un- 
organifche  zum  Organifchen,  fo  verhält  fich  auch  der 
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Körper  zur  Pfyche.  Ein  thierifches  Wefen  ift  ein  Or- 
ganismus und  Leben.  Die  Seelenthätigkeit  ift  daher 
nur  an  der  Hand  der  organifchen  Thätigkeit  zu  lernen 
und  zu  begreifen.  Bei  diefem  Verfahren  ergiebt  fich 
ein  doppelter  Vortheil;  wir  lernen  einmal  die  Mittel 
kennen ,  durch  welche  fich  die  Seelenthätigkeiten 
äufsern,  von  denen  die  Seelenthätigkeiten  in  Anfpruch 
genommen  werden  können;  zweitens,  was  befonders 
wichtig  ift,  wir  werden  die  Seelenthätigkeiten  auch 
als  analoge,  parallele  Erfcheinungen  der  Körperthätig- 
keiten  kennen  lernen.  Denn  erft  die  Analogie  mit  dem 
Körperlichen  erklärt  das  Seelenhafte.  Ein  Beifpiel : 
Es  ift  bekannt,  dafs  ftark  contraftirende  Einwirkungen 
auf  die  Empfindungsnerven  einander  in  ihrer  Wirkung 
fteigern,  dafs  die  Kälte  empfindlicher  ift,  nachdem 
man  fich  vorher  in  warmer  Luft  befunden  hat,  dafs  nach 
gänzlicher  Stille  felbft  ein  mäfsiger  Schall  die  Gehör- 
nerven ftark  angreift,  und  dafs  unter  folchen  Um- 
ftänden  fogar  Krankheiten,  Krämpfe  etc.  eintreten 
können.  Ebenfo  ift  es  in  unferem  Seelenleben.  Eine 
traurige  Nachricht  macht  einen  um  fo  tieferen  Ein- 
druck, in  je  contraftirenderer  Stimmung  fie  einfällt. 
Sie  greift  dann  fogar  den  Körper  an,  verurfacht  Ohn- 
macht, Secretion  der  Thränen  etc.  Sogar  in  der 
Sphäre  des  Verbandes  findet  diefe  Erfcheinung  ftatt. 
Zwei  contraftirende  Vorftellungen  gehen  um  fo  fpur- 
lofer  am  Geifte  vorüber,  je  langfamer  fie  dargeftellt 
werden;  nur  dann,  wenn  fie  unmittelbar  neben  ein- 
ander geftellt,  oder  gar  zu  gleicher  Zeit  und  in  einem 
Worte  (Wortfpiel)  ausgedrückt  werden,  machen  fie 
Effect  und  bezwingen  fogar  den  Körper  (Lachen). 
Ein  lange  eingeleiteter  Witz  ift  ebenfowenig  lächer- 


—    392  — 


lieh,  als  eine  vorbereitete  Kalte  empfindlich  oder  eine 
vorbereitete  Nachricht  erfchreckend  ift.  Da  nun  alfo 
die  Erfcheinungen  im  Seelenleben  ihr  Analogon  und 
ihre  Erklärung  im  Körperlichen  finden,  fo  ift  es  an- 
gemeffen  und  natürlich,  den  Körper  vor  dem  Geifte 
abzuhandeln. 

3)  Der  dritte  Grund  endlich  ift  der,  dafs  wir 
nach  einer  Methode  verfahren,  und  zwar  nach  der 
eigenen  Methode  der  Naturwiffenfchaften,  die  von  der 
Philofophie  abweicht.  Sie  ift  aber  folgende:  Beim 
Studium  der  Natur  drängt  fich  uns  der  Begriff  einer 
Norm,  eines  Typus,  eines  Ge  fetz  es  auf;  wir 
finden  diefen,  wenn  wir  nach  einer  Erklärung  der  Er- 
fcheinungen fuchen.  Der  Umftand,  dafs  Alles,  was  in 
der  Natur  ift,  fich  in  einer  Anzahl  von  gleichen 
Exemplaren  wiederfindet,  veranlafst  uns,  eine  Gefetz- 
mäfsigkeit  anzuerkennen.  Den  fich  wiederholenden 
Gedanken  lernen  wir  für  eine  Norm  halten.  Diefe 
Norm  aber  abftrahiren  wir  uns  aus  der  Vergleichung 
der  Einzelwefen.  Hätte  der  Naturforfcher  nur  immer 
ein  einziges  Wefen  aus  allen  Arten  vor  fich,  fo  würde 
er  keinen  Typus  beftimmen  können.  Bei  der  Ver- 
gleichung ftofsen  wir  nun  aber  auch  auf  kleine  Ver- 
fchiedenheiten  (Farbe  der  Haare,  der  Augen  etc.)  und 
auf  monftröfe  Bildungen.  Von  diefen  fehen  wir  ab, 
und  halten  uns  bei  Aufftellung  der  Norm  nur  an  die 
Majorität.  Mit  einem  folchen  abftrahirten  Typus  mufs 
fich  der  Naturforfcher  begnügen.  Die  Urfache  kann 
er  nicht  angeben,  und  fragt  man  ihn  nach  der  Ur- 
fache, fragt  man  ihn,  weshalb  die  Nafe  unter  den 
Augen  ftehe,  fo  vermag  er  eben  nur  zu  fagen,  *es  ift 
fo;  es  mufs  bei  diefen  einzelnen  Individuen  fo  fein, 
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weil  dies  der  Typus  des  ganzen  Gefchlechtes  ift«.  — 
Diefes  Gefetz  kann  man  auch  in  die  Sphäre  des 
Geiftigen  übertragen.  Hier  giebt  es  allgemein  an- 
erkannte Sätze,  die  Jedermann  für  wahr  hält,  ohne 
den  Beweis  zu  haben,  ohne  ihn  liefern  zu  können. 
Wer  diefe  Grund fätze  der  Mathematik  und  Logik  be- 
zweifelt, den  darf  man  ebenfo  gut  für  einen  Blöd- 
finnigen  erklären,  als  man  einen  Zweiköpfigen  für  ein 
Monftrum  hält.  Anders  verhält  es  fich  freilich  mit 
den  Sätzen  des  Glaubens,  des  Rechts,  der  Sittlichkeit. 
Hier  darf  man  nicht  unbedingt  Blödfinn  vermuthen, 
wenn  Jemand  von  der  Majorität  abweicht.  Zwar  liegt 
dem  Glauben  an  Gott,  an  Unfterblichkeit  etc.  etwas 
Allgemeingültiges  zu  Grunde,  aber  es  fragt  fich,  wie 
die  Meinung  des  Einzelnen  fich  fpeeififeh  geftaltet. 
Wer  vermag  hier  über  die  V ernünftigkeit  der  An- 
flehten zu  entfeheiden?  —  Leider  giebt  die  Erklärung 
der  Erfcheinungen  aus  dem  Gefetz  keine  vollkommene 
Gewifsheit.  Wir  können  die  Gefetze  nur  aus  der 
Erfahrung  herleiten  und  find  abhängig  von  der  Zahl. 
Daher  oft  neue  Thatfachen  die  alten  Erklärungen  um- 
ftofsen.  So  ift  es  nicht  gewifs,  dafs  alle  Menfchen 
fterblich  find.  Freilich  hat  diefer  Satz  die  gröfste 
Majorität,  die  äufserfte  Wahrfcheinlichkeit  für  fich, 
aber  doch  könnte  einmal  ein  Menfch  unfterblich  fein. 
Mit  den  Erklärungen  aus  dem  Gefetz  haben  fich  von 
jeher  nur  diejenigen  der  Naturwiffenfchaften  begnügt, 
welche  eine  praktifche  Anwendung  finden  (Chemie, 
Phyfik  und  die  Phyfiologie  als  Theil  der  Medicin). 
Die  Pfychologie  aber  hat  fich  nicht  damit  begnügt, 
fie  ift  nicht  bei  den  Erklärungen  aus  dem  Gefetz 
ftehen  geblieben ,  fondern  hat  die  Gründe  diefer  Ge- 
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fetze  aus  metaphyfifchen  Dingen,  aus  übermenfchlichem 
Urfprung  herzuleiten  gefucht,  eben  weil  ihre  Gefetze 
keine  praktifche  Anwendung  zulaffen.  Sobald  wir 
praktifch  werden,  begnügen  und  beruhigen  wir  uns 
mit  den  Gefetzen  und  bemühen  uns  nicht  mehr,  die- 
felben  zu  beweifen,  herzuleiten. 

Unfere  Methode  nun  wird  ebenfalls  dabei  ftehen 
bleiben,  die  Gefetze  aufzuftellen.  Wir  fuchen  das 
Allgemeine  auf  und  fondern  es  vom  Unwefentlichen  ab. 

Von  dem  oberften,  als  Norm  feftgeftellten  Satze 
ift  es  leicht,  abwärts  die  verfchiedenften  Folgen  und 
Wirkungen  zu  entwickeln. 

Es  bleibt  hier  nur  noch  übrig,  über  das  Wefen 
der  naturwiffenfchaftlichen  Erklärung  Einiges  zu  fagen. 
Das  Erklären  ift  das  Einfehen  einer  Thatfache  aus 
einfachen  Gründen,  das  Einfehen  der  Nothwendigkeit. 
Diefe  Gründe  aber  find  zu  verfchiedenen  Zeiten  ganz 
verfchieden  aufgefafst  worden.  Man  ift  auf  mancherlei 
Irrwege  gerathen,  die  jetzt  vermieden  werden  müffen 
und  können,  weil  die  Erfahrung  und  die  Kritik  die- 
felben  aufgedeckt  haben. 

Es  ift  eine  ganz  natürliche  Regung  des  Geiftes, 
dafs  er  eine  Urfache  an  die  Spitze  der  fämmtlichen 
Erfcheinungen  ftellt:  Diefe  Urfachen  werden  aber  im 
Kopfe  gefchaffen,  ehe  der  Geift  fich  zu  einem  exacten, 
philofophifchen  Denken  herangebildet  hat,  nämlich  in 
der  Kindheit  fowohl  des  einzelnen  Menfchen  als  ganzer 
Nationen.  Als  eine  folche  Grundurfache  des  Beftehen- 
den  ftellt  fich  dem  Kinde  und  dem  Volksglauben 
ein  mit  menfchlicher  Einficht  ausgeftattetes  Wefen 
dar.  Wie  aber  beim  Kinde  anfangs  alle  Handlungen 
aus  Leidenfchaften  (Liebe,    Verdrufs  etc.)  und  crft 
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fpäter  aus  einfichtiger  Erwägung  hervorgehen,  fo  mufs 
es  auch  anfangs  glauben,  dafs  jene  perfonificirte  Ur- 
fache  nach  menfchlichen  Leidenfchaften  handle,  dafs 
fie  den  Menfchen  alles  Gute  aus  Liebe,  alles  Böfe  aus 
Zorn  zufende,  und  erft  auf  einer  fpäteren  Stufe  kommt 
der  Menfch  auf  den  Gedanken,  dafs  die  Urfache  Alles 
zweckmäfsig  und  einfichtsvoll  bewirke  und  anordne. 
Denn  da  der  Menfch  nur  fich  allein  kennt,  fo  hält  er 
bei  unentwickeltem  Verftande  Alles,  alfo  auch  feinen 
Gott  für  feines  Gleichen.  Die  Gottheit  entwickelt  fich 
ganz  nach  feinen  Vor ftellungen;  giebt  fie  freundlichen 
Sonnenfchein,  fo  thut  fie  es  aus  Liebe  zur  Welt,  läfst 
fie  donnern  und  blitzen,  fo  will  fie  ihren  Zorn  über 
Mifsrathene  kundgeben. 

Nach  diefem  Gefetze  der  Menfchlichmachung  aller 
Urfachen  find  auch  die  erften  naturwiffenfchaftlichen 
Erklärungen  entftanden.  Ja,  einige  dauern  noch  fort, 
wie  der  Ausdruck  chemifche  Wahlverwandtfchaft  etc. 
zeigt,  der  von  menfchlichen  Verhältniffen  hergenommen 
ift.  Wie  nun  zu  den  leidenfchaftlichen  Regungen  be- 
fonnene  hinzutraten,  wurden  auch  diefen  Urfachen 
ähnliche  Wirkungen  angedichtet  ( —  Teleologie). 

Auf  höherer  Stufe  geiftiger  Ausbildung,  wenn  er 
das  Wefen  der  Erfcheinungen  reiflicher  durchdacht 
hat,  läfst  nun  der  Menfch  die  wirkenden  Kräfte  von 
der  Gottheit  auf  die  Körper,  die  Materie  felbft  über- 
gehen. Dann  wirken  Schwere,  Anziehung,  Licht  etc. 
Auf  diefer  Stufe  ift  ein  Gebet,  dafs  die  Sonne  auf- 
gehen, dafs  es  regnen  möge,  unmöglich,  denn  der 
Menfch  ficht  ein,  dafs  diefe  Erfcheinungen  nicht  ihm 
zu  Liebe,  fondern  nach  ihren  eigenen,  unabänderlichen 
Gefetzen  eintreten.    Aber  dem  religiöfen  Gemüth  ift 
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es  nicht  möglich,  alles  'menfchliche  Ermeffen  aus 
folchen  Erfcheinungen  zu  verbannen.  Daher  die  An- 
nahme der  Wunder. 

Die  teleologifche  Anficht,  mit  einer  einfachen 
Naturanfchauung  untermifcht,  hat  fich  bis  auf  unfere 
Zeit  erhalten.  Befonders  hat  fie  fich  in  der  populären 
Theologie  ausgebreitet.  Aber  auch  die  Philofophie 
und  die  Naturwiffenfchaften  find  nicht  frei  von  ihr  ge- 
blieben. Die  Naturphilofophen  fuchen  Rechenfchaft 
zu  geben  über  den  Organismus  der  Naturgegenftände. 
Sie  legen  denfelben  Zweckmäfsigkeit  bei.  So  führen 
fie  an,  die  Schale  der  Schildkröte  fei  eine  zweck- 
mäfsige  Einrichtung,  weil  fie  dem  Thiere  zu  ganz 
ficherem  Schutze  gegen  Verletzungen  diene.  Aber 
man  könnte  dann  fragen,  warum  nicht  auch  der  Menfch 
eine  folche  Schale  habe,  da  doch  das  Leben  der 
Schildkröte  nicht  koftbarer  fein  könne,  als  das  des 
Menfchen.  Diefem  Einwurfe  zu  begegnen  fagt  man, 
das  göttliche  Wefen  habe  verfchiedene  Organismen 
erfchaffen ,  um  alle  möglichen  Formen  darzuftellen. 
Dies  läfst  fich  ebenfo  leicht  durch  die  Frage  wider- 
legen, warum  es  in  diefem  Falle  keine  gefiederten 
Säugethiere,  keine  vierbeinigen  Vögel  gäbe.  —  So 
antwortet  der  Teleologe  auf  die  Frage  warum?  immer 
mit:  »zu  diefem  Zwecke«,  niemals  aber:  »aus  diefer 
Urfache«. 

Erft  jetzt,  nachdem  fich  die  Phyfiologie  diefes 
teleologifchen  Irrweges  bewufst  geworden  ift,  nachdem 
fie  fich  zu  den  genetifchen  oder  Caufalerklärun- 
gen  gewandt  hat,  kann  fie  mit  Kritik  auf  ihre  ver- 
wandten Wiffenfchaften  wirken.  Die  Naturwiffen- 
fchaften müffen  ebenfo  behandelt  werden,  wie  die 
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Entwickelungsgefchichte,  in  welcher  nichts  erklärt  ift, 
was  nicht  aus  dem  Vorhergehenden,  Begründeten  noth- 
wendig  folgt. 

Das  Verhältnifs  von  Urfache  und  Wirkung  ift 
aber  kein  in  den  natürlichen  Dingen  gegebenes.  Wir 
können  es  nicht  wahrnehmen,  dafs  ein  Factum  die 
Urfache  eines  anderen  ift ;  das  Einzige ,  woraus  wir 
die  Caufalität  fchliefsen  können,  ift  die  Coexiftenz 
zweier  Dinge.  Dabei  ift  aber  ein  Irrthum  fehr  leicht. 
Wenn  früher  ein  Komet  und  eine  Peft  zufammen- 
trafen,  gab  man  den  einen  für  die  Urfache  des  anderen 
aus.  Das  Caufalverhältnifs  ift  eine  reine  Fiction,  be- 
fteht  nur  in  unferen  Gedanken.  Wir  nehmen  aus  der 
unendlichen  Kette  von  Thatfachen  eine  heraus  und 
nennen  nun  Wirkung  das,  was  wir  uns  nothwendig 
in  diefer  einen  Thatfache  gegeben  denken,  dasjenige, 
was  mit  Nothwendigkeit  folgen  mufs,  wenn  diefe  eine 
Thatfache,  die  wir  uns  frei  denken,  eintritt.  Wir 
können  uns  aber  nichts  frei  denken,  da  jede  That- 
fache ein  Glied  einer  grofsen,  unendlichen  Reihe, 
folglich  bedingt  ift.  Thun  wir  es  dennoch,  fo  machen 
wir  nur  einen  Verfuch,  denn  ein  Verfuch  ift  das  will- 
kürliche Setzen  einer  Thatfache,  zu  dem  Zwecke,  den 
dabei  nothwendig  gedachten  Erfolg  eintreten  oder 
nicht  eintreten  zu  fehen. 

Die  Caufalerklärungen  find  auch  auf  Gegenftände 
aus  dem  geiftigen  Gebiete  anwendbar.  Hier  drängt 
fich  aber  die  Frage  auf,  ob  eine  folche  Behandlung 
des  Geiftigen  fruchtbringend,  ob  die  genetifchen  Er- 
klärungen in  diefer  Sphäre  möglich  find,  ja  ob  wir 
nicht  die  Freiheit  des  Geiftes  befchränken,  wenn  wir 
nothwendige  Gefetze   für  ihn  ftatuiren?    Die  letzte 
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Frage  läfst  fich  jetzt  noch  nicht  ftrict  verneinen, 
obgleich  es  ausgemacht  fcheint,  dafs  die  Freiheit  des 
Geiftes  eben  nur  in  der  Unterwerfung  unter  ein  ewiges, 
allgemeines  Gefetz  befteht.  Was  aber  die  erfte  Frage 
betrifft,  fo  findet  nach  dem  Anerkenntnifs  Aller  das 
Verhältnifs  der  Caufalität  auch  in  geiftiger  und  fitt- 
licher  Beziehung  ftatt.  Was  wir  einen  entfchiedenen 
Charakter  nennen,  ift  ein  auf  folche  Weife  disponirter 
Geift,  dafs  man  mit  Beftimmtheit  vorausfagen  kann, 
wie  er  fich  unter  gewiffen  Umftänden  nothwendig  und 
gefetzmäfsig  verhalten  werde.  Nur  die  Complicirtheit 
der  Sache  hat  uns  bewogen,  von  den  genetifchen  Er- 
klärungen im  geiftigen  Gebiete  zu  abftrahiren;  gleich- 
wohl dürfen  wir  von  dem  Princip  nicht  laffen.  Ebenfo 
wird  fich  kein  Phyfiker  anheifchig  machen,  beim  Her- 
unterfallen einer  Feder  von  einem  Thurme  den  Ort, 
wo  fie  ankommt,  und  die  Zeit,  die  fie  braucht,  mathe- 
matifch  zu  beftimmen,  obgleich  die  einzelnen  Gefetze, 
die  die  Feder  beim  Fallen  befolgt,  von  ihm  ergründet 
find.  Die  Menge  der  zu  beachtenden  Umftände,  die 
Complicirtheit  der  Sache  macht  ihm  die  Löfung  un- 
möglich, aber  darum  abftrahirt  er  durchaus  nicht  von 
den  einfachen  Gefetzen  des  Falles. 

Wir  dürfen  uns  hier  alfo  nicht  in  das  Einzelne 
einlaffen,  fondern  müffen  uns  an  die  Betrachtung  des 
Ganzen  halten. 


II. 


Adreffe  der  medicinifchen  Facultät  zu  Kiel  an  Henle 
bei  feinem  fünfzigjährigen  Doctorjubiläum. 

Hochgeehrter  Herr  College  I 

Der  Grufs ,  den  Ihnen  hier  die  medicinifche 
Facultät  der  Univerfität  Kiel  darbringt,  hat  kaum 
Ausficht,  gefondert  aus  dem  freudigen  Zuruf  hervor- 
zuklingen,  in  dem  fich  Ihnen  heute  eine  feit  fünfzig 
Jahren  angewachfene  Summe  von  Dank  und  Ver- 
ehrung von  allen  Seiten  ausfpricht.  Denn  ungezählte 
Aerzte  fchulden  Ihnen  ihre  Ausbildung,  ungezählte 
Forfcher  ihre  Anregung,  und  was  Ihnen  die  anato- 
mifche  Lehre  an  fich  felbft  dankt,  fühlte  und  erfuhr 
feit  lange  ein  Jeder,  dem  die  Aufgabe  ward,  diefe 
Lehre  zu  übertragen.  In  einem  tief  durchdachten 
Meifterwerk  haben  Sie  gefammelt,  was  zerftreut  war, 
geordnet,  was  umherlag,  künftlerifche  Formenfchönheit 
haben  Sie  bis  in  das  Handbuch  der  Studenten  ge- 
tragen und  in  dem  Irrgarten  der  alten  Nomenclatur 
fefte,  leicht  kenntliche  Wege  gezogen,  deren  Geleife, 
foweit  wir  voraus  denken  können,  niemals  zerftört 
oder  verlaffen  werden  wird. 

Aber  was  mehr  ift,  und  was  Ihnen  die  heutige 
Generation  im  Getriebe  ihrer  vielfeitigen  Arbeit  nie 
vergeffen  foll  noch  wird:  Sie  haben  unferer  Wiffen- 
fchaft  ein  neues  Land  entdecken  helfen,    haben  es 
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erforfcht  und  aufgefchloffen :  ein  Land,  in  dem  wir 
heute  wohnlich  leben,  deffen  Boden  wir  bauen,  das 
uns  Ausgangspunkt  für  neue  Forfchungszüge  geworden 
ift.  Vor  fünf  Jahrzehnten  haben  Ihre  Arbeiten  mit 
denen  Schwann's  den  Grund  gelegt  zur  jetzigen  Hifto- 
logie,  der  Wiffenfchaft,  von  der  Sie  fagen,  »dafs  auf 
ihrer  Verbindung  mit  der  Anatomie  die  heutige  Stel- 
lung der  letzteren  im  Unterrichtsfyftem,  die  des  Ana- 
tomen im  Unterrichtskörper  beruhe.«  In  tiefdringender, 
weitgreifender  Arbeit,  in  lichtvoller  Darftellung  haben 
Sie  in  Ihren  Werken  über  allgemeine  Anatomie  und 
rationelle  Pathologie  der  biologifchen  Naturlehre  ge- 
zeigt, auf  wie  viele  ihrer  Wege  neues  Licht  durch 
das  Mikrofkop  zu  fallen  hatte,  und  find  fo  einer  der 
bedeutend ften  Schöpfer  und  Entwickler  der  glänzen- 
den hiftologifchen  Arbeitsperiode  gewefen,  deren  Ernte 
unfere  Zeit  geniefst.  Die  zahlreichen  fchönen  Ent- 
deckungen, die  Sie  felbft  dafür  bis  in  die  jüngfte  Zeit 
beifteuerten,  find  heute  Gemeingut  der  Wiffenfchaft, 
Zierden  ihrer  Literatur,  Fundamente  für  ihren  Weiter- 
bau. Und  faft  nicht  minder  hoch  als  diefe  müffen 
wir  es  Ihnen  anrechnen,  dafs  Sie  auch  die  Arbeit  der 
Uebrigen  leiteten:  lange  haben  Sie,  als  Einzelner,  der 
bewundernswerthen  Mühe  obgewaltet,  in  der  jungen 
Forfchung  Ordnung  zu  halten,  indem  Sie  in  Ihren 
Jahresberichten  fie  mit  berufenem  Auge  fichteten  und 
ihr  die  geeigneten  Wege  wiefen. 

Aber  nicht  blofs  der  morphologifchen  Lehre  haben 
Sie  folche  gewiefen,  fondern  auch  der  gefammten 
Medicin.  In  den  Zuftand  der  pathologifchen  Syfteme, 
der  vor  vierzig  Jahren  beftand  und  den  die  heutige 
Schule  kaum  noch  aus  der  Gefchichte  der  Medicin 
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kennt,  haben  Sie  den  Ausfpruch  geworfen  und  in 
einem  glänzenden  Werk  vertreten:  »Rationelle  Patho- 
logie und  Phyfiologie  find  identifch.«  Es  läfst  fich 
wohl  kaum  ein  deutlicheres  Zeichen  Ihres  Erfolsres 
nennen,  als  die  Thatfache,  dafs  uns  diefer  Ausfpruch 
felbftverftändlich  klingt  und  dafs  uns  für  die  alten 
Theorien,  denen  er  fremd  war,  felbft  das  Gedächtnifs 
abhanden  gekommen  ift. 

Wer  auf  fünfzig  Jahre  folchen  Wirkens  zurück- 
blickt, hat  mehr  Glück  erfahren,  als  die  vielen  Glück- 
wünfehe  in  fich  faffen  können,  die  Ihnen  heute  zu- 
ftrömen.  Wenn  Ihnen  der  unferige  auch  nur  hat  fagen 
können ,  was  Sie  als  Selbfterlebtes  wiffen ,  fo  mögen 
Sie  ihn  doch  hinnehmen  als  aufrichtigften  Ausdruck 
des  Dankes,  zu  dem  auch  wir  mit  allen  Arbeitern, 
Lehrern,  Schülern  der  biologifchen  Naturwiffenfchaft 
Ihnen  verbunden  find. 

gez.  Litzmann,  z.  Z.  Decan. 
Esmarch.    Henfen.    Heller.  Völckers. 
Flemming. 


Merkel,  Hcnle. 
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III. 


Verzeichnifs  der  Schriften  Henle's. 

1.  De  membrana  pupillari  aliisque  oculi  membranis 
pillucentibus.  Bonnae  1832.  In  commissis  apud 
E.  Weberum.  40. 

2.  Ueber  das  Diploflomum  rhachiaeum,  einen  Eingeweide- 
wurm der  Wirbelhöhle.  Froriep's  Notizen,  Bd.  XXXVIII, 
1833,  col.  19  bis  22,  " 

3.  Ueber  Narcine,  eine  neue  Gattung  elektrifcher  Rochen 
nebfl.  einer  Synopfis  der  elektrifchen  Rochen.  Mit 
4  Steintafeln.    Berlin  1834.  40. 

4.  Eiweifs,  Elaine  im  Berliner  encyklopäd.  Wörterbuch 
d.  med.  Wiffenfch.    Bd.  X.  1834. 

5.  Epidermis,  Epithelium,  Eructatio,  Excremente,  Fäulnifs. 
Ebendaf.  Bd.  XI  1834. 

6.  Ueber  Aquaeductus  vestibuli  und  Cochleae.  Mit  Joh. 
Müller.  Jahresbericht  in  Müllers  Archiv  1834,  S.  32. 

7.  Einige  Worte  über  die  Membrana  capsulo-pupillaris. 
Ammon,  Zeitfchr.  Bd.  IV,  1835,  S.  23  bis  27. 

8.  Anmerkung  zu  Owen's  »ein  mikrofkopifcher  Binnen- 
wurm, Trichina  spiralis«  in  den  menfchlichen  Muskeln. 
Müllers  Archiv  1835,  S.  526. 

9.  Ueber  die  Gattung  Branchiobdella  und  über  die  Deu- 
tung der  Gefchlechtstheile  bei  den  Anneliden  und 
hermaphroditifchen  Schnecken.  Müllers  Archiv  1835, 
S.  574  bis  608. 

10.  Falx  cerebri  und  cerebelli,  Faferknorpel ,  Faferfloff, 
Fauces,  Fett,  Fettgewebe,  Fetthaut,  fibröfes  Gewebe 
im  Berliner  encyklopäd.  Wörterbuch,  Bd.  XII. 
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11.  Gähnen,  Gänfehaut,  Galle  (Cylinderepithel  der  Gallen- 
blafe).  Ebendaf.  Bd.  XIII,  1835.  Gefäfsdrüfen,  Gehör- 
finn.    Ebendaf.  Bd.  XIV,  1836. 

12.  Symbolae  ad  anatöm.  villorum  intestin.  inprimis  eorum 
epithelii  et  vasorum  lacteorum.    Berolin  1837.  40. 

13.  Ueber  Enchytraeus,  eine  neue  Annelidengattung. 
Müllers  Archiv  1837,  S.  74  bis  90. 

14.  Ueber  den  Musculus  spinalis  cervicis  des  Menfchen. 
Müller' s  Archiv  1837,  S.  2 97  bis  303. 

1 5 .  Henle  und  J.  Müller.  Ueber  die  Gattungen  der  Plagio- 
flomen.  Wiegmann's  Archiv  III,  1837,  S.  394  bis 
401,  434;  IV,  1838,  S.  83  bis  85. 

16.  Hallucinationen,  Haut  im  Berliner  encyklopäd.  Wörter- 
buch, Bd.  XV,  1837. 

17.  Bericht  über  die  Fortfehritte  der  phyfiol.  Pathologie 
und  patholog.  Anatomie  in  den  Jahren  1836  bis  1837, 
Müllers  Archiv  1838;  1837  bis  1838,  Müllers  Archiv 
1839. 

18.  Ueber  Schleim-  und  Eiterbildung  und  ihr  Verhältnifs 
zur  Oberhaut.  Hufeland's  Journ.  LXXXVI,  1838, 
Heft  V,  S.  3  bis  62. 

19.  Ueber  die  Ausbreitung  des  Epitheliums  im  menfehlichen 
Körper.    Müllers  Archiv  1838,  S.  103  bis  128. 

20.  Ueber  das  Gedächtnifs  in  den  Sinnen.  Cafper's 
Wochenfchrift  1838,  Nr.  18,  19. 

2 1 .  Henle  und  J.  Müller.  On  the  generic  characters  of 
Cartilaginous  Fishes.  Mag.  Nat.  Hist.  II,  1838,  p.  33 
bis  37,  88  bis  91. 

22.  Ueber  die  mikrofkopifchen  Beflandtheile  der  Milch. 
Froriep's  Notizen  XI,  1839,  col.  33  bis  38. 

23.  Vergleichend- anatomifche  Befchreibung  des  Kehlkopfs 
mit  befonderer  Berückfichtigung  des  Kehlkopfs  der 
Reptilien.    Leipzig  1839.  4°. 

24.  Zur  mikrofkopifchen  Anatomie  der  Retina.  Anmerk. 
zu  Remak's  Abhandlung  in  Müllers  Archiv  1839, 
S.  170  und  zu  Bidder's  Abhandlung  ebendaf.  S.  385. 
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25.  Ueber  den  Bau  der  Drüfen.  Oken,  Isis  1839,  col.  867 
und  868. 

26.  Ueber  den  Bau  der  Retina.  Oken,  Isis  1839,  co'-  86S- 

27.  Ueber  die  Structur  und  Bildung  der  menfchlichen 
Haare.  Froriep's  Neue  Notizen,  Bd.  XIV,  S.  113. 
1840. 

28.  Ueber  Trichina  spiralis  (Priorität).    Ebenda!.  S.  320. 

29.  Ueber  die  Contractilität  der  Gefäfse.  Cafper's  Wochen- 
fchrift  1840,  Nr.  21. 

30.  Ueber  Wafferfucht.  Hufeland's  Journ.,  Mai  1840, 
S.  13- 

31.  Pathologifche  Unterfuchungen.    Berlin  1840.  8°. 

32.  South's  Knochenlehre  zum  Gebrauch  für  Studirende. 
Deutfch  bearbeitet.    Berlin  1840.  8°. 

33.  Allgemeine  Anatomie;  Lehre  von  den  Mifchungs-  und 
Formbeüandtheilen  des  menfchlichen  Körpers.  Leipzig 

1841.  5  Tafeln.  8n. 

34.  Ueber  einen  Parafiten  der  Ohrenfchmalzdrüfe  (Haar- 
fackmilbe) ,  Beobachter  aus  der  örtlichen  Schweiz. 
December  1841. 

35.  Syflematifche  Befchreibung  der  Plagioftomen.  Mit 
J.  Müller.    Berlin  1841.    60  Tafeln.  Fol. 

36.  Medicinifche  Wiffenfchaft  und  Empirie.  Zeitfchr.  f. 
ration.  Medic,  Bd.  I,  S.  1.  1844. 

37.  Zu  Pfeufer's  klinifchen  Mittheilungen:  Morbus  Brightii. 
Ebendaf.  S.  67. 

38.  Ueber  Hypertrophie  und  Gefchwülfte  durch  gehemmte 
Reforption.    Ebendaf.  S.  72. 

39.  Ueber  Tonus,  Krampf  und  Lähmung  der  Bronchien 
und  über  Expectoration.    Ebendaf.  S.  249. 

40.  Ueber  die  pacinifchen  Körperchen  an  den  Nerven  des 
Menfchen  und  der  Säugethiere.  Mit  Kölliker,  Zürich 
1844.    3  Tafeln.  4«. 

41.  Bericht  über  die  Arbeiten  im  Gebiet  der  rationellen 
Pathologie  feit  Anfang  des  Jahres   1839   bis  Ende 

1842.  Henle  und  Pfeufer's  Zeitschrift  für  rationelle 
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Pathologie,  Bd.  II,  1844,  S.  1  bis  409;  Bd.  III,  1845, 
S.  1  bis  32  ;  Bd.  IV,  1846,  S.  379. 

42.  Handbuch  der  rationellen  Pathologie.  Braunfchweig 
1846  bis  1853,  2.  und  3.  Auflage  bis  1855. 

43.  Berichte  Uber  die  Fortfehritte  der  Hiftologie  in  Cann- 
(latt's  Jahresbericht  1844  bis  1848. 

44.  Röhrengefchwulft —  Siphonoma,  eine  neue  Art  patho- 
logifcher  Gefchwülfte.  Zeitfchr.  f.  ration.  Medicin, 
Bd.  III,  1845,  S.  130  bis  136,  319  und  320. 

45.  Ueber  die  Gattung  Gregarina.  Müllers  Archiv  1845, 
S.  369  bis  374. 

46.  Anmerk.  zu  Th.  Bifchoff,  Noch  ein  Wort  über  die  Auf- 
nahme narkotifcher  Gifte  durch  die  Lymphgefäfse. 
Zeitfchr.  f.  rat.  Med.,  Bd.  V,  1846,  S.  306. 

47.  Ueber  Blutanalyfen.  Zeitfchr.  f.  rat.  Med.,  Bd.  VII, 
1849,  S.  404  bis  410. 

48.  Ueber  Haffal's  concentrirte  Körperchen  des  Blutes. 
Zeitfchr.  f.  rat.  Med.,  Bd.  VII,  1849,  S.  411  und  412. 

.49.  Berichte  über  die  Fortfchritte  der  allgemeinen  und 
fpeciellen  Anatomie  in  Cannflatt's  Jahresbericht  1849 
bis  1855. 

50.  Entgegnung   an  Herrn  Dr.  Wunderlich.     Zeitfchr.  f. 

rat.  Med.,  Bd.  X,  1851,  S.  194  bis  202. 
5  1 .  Verfuche  und  Beobachtungen  an  einem  Enthaupteten. 

Zeitfchr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  II,  S.  299,  Tafel  IX, 

Fig.  4  bis  10.  1852. 

52.  Handbuch  der  fyflematifchen  Anatomie  des  Menfchen 
in  drei  Bänden.  Braunfchweig  1855  bis  1879.  Die 
Knochenlehre  in  drei  Auflagen,  alles  Uebrige  in 
zwei  Auflagen. 

53.  Ein  Fall  von  Trichina  spiralis.  Zeitfchr.  f.  rat.  Med. 
N.  F.  Bd.  VI,  1855,  S.  247. 

54.  Ein  Fall  von  angeborener  Spalte  der  Glitoris.  Zeitfchr. 
f.  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  VI,  1855,  S.  343. 

55..  Nachtrag  zu  Dornblüth:  Ueber  den  Bau  der  Cornea. 
Zeitfchr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  VII,  1855,  S.  224. 
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56.  Berichte  über  die  Fortfehritte  der  Anatomie.  Henle 
und  Meifsner's  Jahresberichte.  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1856  bis  187 1. 

5  7 .  Notiz,  den  M.  coracobrachialis  des  Menfchen  betreffend. 
Zeitfchrift  für  rationelle  Med.  N.  F.  Bd.  VIII,  1857, 
S.  247. 

58.  Zur  Anatomie  der  gefchloffenen  (lenticulären)  Drüfen 
oder  Follikel  und  der  Lymphdrüfen.  Zeitfchr.  f.  rat. 
Med.  3.  R.  Bd.  VIII,  1860,  S.  201. 

59.  Zur  Phyfiologie  der  Leber.     Göttinger  Nachrichten 

1861,  Nr.  20. 

60.  Zur  Anatomie  der  Niere.  Abhandlungen  der  Göttinger 
Gefellfchaft  der  Wiffenfchaften ,  Bd.  X,  1862,  S.  223 
(Göttinger  Nachrichten  1862,  Nr.  1  und  7). 

61.  Zur  Phyfiologie  der  Stimme.     Göttinger  Nachrichten 

1862,  Nr.  4. 

62.  Ueber  den  Mechanismus  der  Erection.  Zeitfchr.  f. 
rat.  Med.  3.  R.  Bd.  XVIII,  1863,  S.  1. 

63.  Ueber  das  cavernöfe  Gewebe.    Göttinger  Nachrichten 

1863,  Nr.  9. 

64.  Ueber  die  Cowper'fchen  Drüfen.  Göttinger  Nach- 
richten 1863,  Nr.  13. 

65.  Zur  Phyfiologie  der  Niere.  Göttinger  Nachrichten 
1863,  Nr.  16. 

66.  Ueber  den  Bau  und  die  Function  des  menfehlichen 
Oviductes.    Göttinger  Nachrichten  1863,  Nr.  19. 

67.  Ueber  die  äufsere  Kömerfchichte  der  Retina.  Göt- 
tinger Nachrichten  1864,  Nr.  7. 

68.  Weitere  Beiträge  zur  Anatomie  der  Retina.  Göttinger 
Nachrichten  1864,  Nr.  15. 

69.  Zur  Anatomie  der  Thränenwege  und  zur  Phyfiologie 
der  Thränenleitung.  Zeitfchr.  f.  rat.  Med.  3.  R. 
Bd.  XXIII,  1865,  S.  264. 

70.  Ueber  das  Gewebe  der  Nebennieren  und  der  Hypo- 
phyfe.  Zeitfchrift  für  rationelle  Med.  3.  R.  Bd.  XXIV, 
S.  143. 
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71.  Mit  F.  Merkel:  Ueber  die  fogenannte  Bindefubftanz 
der  Centraiorgane  des  Nervenfyftems.  Zeitfchr.  f. 
rat.  Med.  3.  R.  Bd.  XXXIV;  1869,  S.  49. 

72.  Schlufswort.  Zeitfchr.  f.  rat.  Med.  3.  R.  Bd.  XXXIV, 
1869,  S.  276. 

73.  Albrecht  von  Haller.  In  Göttinger Profefforen.  Gotha 
1872.  8". 

74.  Anatomifcher  Handatlas  zum  Gebrauch  im  Secirfaale. 
Braunfchweig  1874  bis  1877.  (Enthält  die  Abbildungen 
des  Handbuches.) 

75.  Ueber  die  Linfenfafern.  Göttinger  Nachrichten  1875, 
Nr.  iL 

76.  Anthropologifche  Vorträge.  Braunfchweig  Heft  1  1876; 
Heft  2  1880.  80. 

77.  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Kryftalllinfe.  Göt- 
tinger Nachrichten  1878,  Nr.  6. 

78.  Zur  Anatomie  der  Kryftalllinfe.  Abhandlungen  der 
Göttifager  Gefellfchaft  der  Wiffenfchaften,  Bd.  XXIII, 
1878,  S.  1. 

79.  Zur  Erinnerung  an  E.  H.  Weber.  Göttinger  Nachrichten 
1878,  Nr.  16. 

80.  Grundrifs  der  Anatomie  des  Menfchen.  Braunfchweig 
1880,  1  Bd.  Text  und  1  Bd.  Atlas.    2.  Aufl.  1883. 

81.  Ueber  das  Erröthen.   Nord  und  Süd,  Bd.  XIX,  S.  47. 

82.  Zur  Entwickelungsgefchichte  der  Kryftalllinfe  und  zur 
Theilung  des  Zellkerns.  Archiv  f.  mikrofkop.  Anat. 
Bd.  XX,  1882,  S.  413. 

83.  Theodor  Schwann.  Ein  Nachruf.  Archiv  f.  mikrofkop. 
Anat,  Bd.  XXI,  1882,  S.  1. 

84.  Wachsthum  des  menfchlichen  Nagels  und  des  Pferde- 
hufs. Abhandlungen  der  Göttinger  Gefellfchaft  der 
Wiffenfchaften,  Bd.  XXXI,  1884. 


IV. 


Von  Henle  felbft  geführte  Lifte  über  feine  Mitglied- 
fchaft  gelehrter  Gefellfchaften. 

Correfpondent  der  Rheinifch.  naturforfchen- 

den  Gefellfchaft  29.  Aug.  1836. 

Ordentliches  Mitglied  der  Hallefchen  natur- 

forfchenden  Gefellfchaft  3.  Juni  1837. 

Ordentliches  Mitglied  der  Züricher  natur- 

forfchenden  Gefellfchaft  14.  Dec.  1840. 
Auswärtiges  Ehrenmitglied  der  Hamburger 

medicinifchen  Gefellfchaft  2.  Jan.  1841. 
Ordentliches  Mitglied  der  Schweizer  natur- 

forfchenden  Gefellfchaft  4.  Aug.  1841. 

Ordentliches  Mitglied  der  Leipziger  medici- 
nifchen Gefellfchaft  20.  Dec.  1842. 
Gorrefpondent   der  Belgifchen  Akademie 

der  Medicin  11.  April  1843. 

Ordentliches    Mitglied    der  Heidelberger 

naturw.  u.  medic.  Gefellfch.  17.  Febr.  1844. 
Ehrenmitglied    der   Züricher  medicinifch- 

chirurgifchen  Gefellfchaft  20.  Mai  1844. 
Auswärtiges  Mitglied    der  Kopenhagener 

medicinifchen  Gefellfchaft  3.  Oct.  1844. 
Auswärtiges    Mitglied    der  Schwedifchen 

medicinifchen  Gefellfchaft  3.  Juni  1845. 
Auswärtiges  Mitglied  der  Niederrheinifchen 

naturwiffenfch. med. Gefellfch.  3.  Dec.  1845. 
Correfpondirendes  Mitglied  des  Vereins  für 

Heilkunde  in  Preufsen  24.  Mai  1846. 
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Correfpondirendes  Mitglied  des  Hamburger 

naturwiffenfeh.  Vereins  30.  Dec.  1846. 

Auswärtiges  Mitglied   der  Utrechter  Soc. 

artt.  et  doctr.  15.  März  1847. 

Ehrenmitglied  des  Badifehen  Vereins  für 

Staatsarzneikunde  25.  Aug.  1847. 

Correfpondir.  Mitglied  der  medic.-chirurg. 

Akademie  in  Ferrara  29.  April  1848. 

Mitglied  der  Prager  median.  Facultät  19.  März  1849. 
Ehrenmitglied  des  Vereins  deutfeher  Aerzte 

in  Paris  15.  Dec.  1849. 

Ehrenmitglied    der    Strafsburger  medici- 

nifchen  Gefellfchaft  3.  April  1851. 

Correfpondent  der  Soc.  de  biologie  19.  Aug.  1851. 

(  Ordentliches  Mitglied  der  Göttinger  Societät 

der  Wiffenfchaften  5.  Nov.  1854. 

Ehrenmitglied  der  Dresdener  Gefellfchaft 

für  Natur  und  Heilkunde  25.  Mai  1855. 
Ehrenmitglied  der  Gefellfchaft  für  Mikro- 

fkopie  in  Giefsen  2.  Juli  1856. 

Correfpond.  Ehrenmitglied  der  Naturforfch. 

Gefellfchaft  in  Emden  12.  Oct.  1857. 

Mitglied  der  Acad.  Carolino- Leopold,  nat. 

curios.  15.  Aug.  1858. 

Ehrenmitglied    der  Belgifchen  Akademie 

der  Medicin  26.  Mai  1859. 

Ehrenmitglied  d.  Lond.  medico-chirurg.  Soc.  8.  Febr.  1859. 
Correfpondent  der  Soc.  physico  -  med.  Er- 
langen 20.  Juli  1860. 
Auswärtiges  Mitglied  der  Bayer.  Akademie  28.  Nov.  1860. 
Auswärtiges  Mitglied  d.  Soc.  medico-chirurg. 

Edinburgh  24.  April  1861. 

Doctor  philosophiae  Breslau  14.  Aug.  1861. 

Auswärtiges  Mitglied  d.  Soc.  medica  Fennica  18.  Dec.  1863. 
Correfpondirendes  Mitglied  der  Petersburger 

Akademie  29.  Dec.  1863. 

26* 
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Ehrenmitglied   der   Wiener  medicinifchen 

Facultät  13-  Allg-  T865. 

Auswärtiges  Mitglied  der  Schwed.  Akademie  15.  Dec.  1870. 

Correfpond.  Mitglied  d.  Berliner  Akademie    3.  April  1873. 

Auswärt.  Mitglied  d.  Royal  society  London    1.  Dec.  1873. 

Correfpond.  d.  Acad.  of  nat.  science,  Phila- 
delphia 25.  Juni  1874. 

Ordentliches  Mitglied   der  Akademie  der 

WhTenfchaften  zu  Upfala        27.  Febr.  1875. 

Auswärtiges  Mitglied  d.  Holländ.  Gefellfch. 

der  WilTenfchaften  Haarlem     15.  Mai  1875. 

Ehrenmitglied    der   Soc.    physico  -  medica 

Erlangen  27.  Mai  1878. 

Ehrenmitglied  der  Soc.  med.  de  Gand  9.  März  1882. 

Correfpondent  der  Senckenberg.  naturforfch. 

Gefellfchaft  Frankfurt  ci.  März  1882. 

Ehrenmitglied  der  Akademie  der  Medicin 

Petersburg  26.  März  1882. 

Auswärtiges  Mitglied  der  Dänifchen  Gefell- 
fchaft der  Wiflenfchaften       28.  April  1882. 

Beftändiger  Secretär  der  Königl.  Societät 

der.  Wiffenfch.  in  Göttingen  17.  Nov.  1882. 

Correfpondent    der    Royal    med.  Society 

Edinburgh  9.  Febr.  r883. 

Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wiffen- 

fchaften  Amflerdam  27.  April  1883. 

Dr.  juris  der  Univerfität  Edinburgh  17.  April  1884. 

Auswärtiges  Mitglied  der  Ungar.  Akademie 

der  Wiffenfchaften  5.  Juni  1884. 

Correfpondent  der  Academia  delle  scienze 

di  Bologna  23.  Febr.  1885. 


V. 


Titel  und  Orden. 

Grofsherzogl.  Badifcher  Hofrath  10.  April  1845. 

Königl.  Hannoverscher  Hofrath  21.  Juli  1852. 

Guelphen  -  Orden  4.  Claffe  16.  Juli  1858. 

.Maximilians-Orden  für  Wiffenfchaft  u.  Kunfl  28.  Nov.  1860. 

Guelphen  -  Orden,  Ritterkreuz  27.  Mai  1863. 

Königl.  Hannoverfcher  Obermedicinalrath  26.  Mai  1865. 

Preufsifcher  Kronen  -  Orden  2.  Claffe  18.  Jan.  1880. 

Commandeur- Kreuz  2.  Claffe  des  Ordens 

vom  Zähringer  Löwen  1.  März  1882. 

Stern  zum  Kronen- Orden  2.  Claffe  8.  März  1882. 

Commandeur  -  Kreuz   2.  Claffe  des  Braun- 

fchweig.  Ordens  Heinrich  des  Löwen  30.  März  1882. 

Grofsofficierkreuz  des  Ordens  der  Ital.  Krone    1.  Mai  1882. 

Königl.  Preufs.  Geh.  Ober-Medicinalrath       2.  Jan.  1884. 


